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Buch

Die Ermordung von Dr. Azor Sparks in einer Gasse hinter einem Restaurant entsetzt die Öffentlichkeit und lässt den Ruf nach schneller Aufklärung laut werden. Aber die Ermittlungen von Lieutenant Peter Decker zum Tode des allseits beliebten und sehr angesehenen Chirurgen bringen vorerst nur eins zu Tage: Fragen über Fragen. Warum zum Beispiel reagiert die Familie auf die Nachricht von Dr. Sparks' Tod eher überrascht als erschüttert? Und was ver- band den berühmten Arzt, der für seine fundamentalistischen Ansichten bekannt war, mit einer Bande gesetzloser Motorradbiker? Aber das beunruhigendste Rätsel ist die Verbindung zwischen Sparks und Deckers eigener Familie: Welche gemeinsamen Geheimnisse teilen Sparks' Sohn, ein katholischer Priester, und Deckers Ehefrau, Rina Lazarus ...
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voller Liebe, Lachen und Vergnügen pur.
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Schlüssel zu meinem Herzen - danke, 

dass ihr alles in die richtige Perspektive 

gerückt habt.



Für Mutter, meine lebenslange Freundin-

ich liebe dich!



Und für Rita - und all das unpassende 
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PROLOG

»Es ist ein gemeinsamer Kraftakt, Grace. Das wissen Sie.«

Selbstverständlich wusste Grace das. Trotz des Morphium-Nebels, der sie umfing. Von dem Krankenhausbett aus betrachtete sie den Arzt  ein Bild der Stärke. Gute, markante Züge. Eine schön geformte Stirn. Römische Nase und kantiges Kinn. Mitternachtsblaue Augen voller Glut, pechschwarzes Haar mit silbrigen Strähnen. Sein Ausdruck, wenn auch ernst, verbreitete absolute Selbstsicherheit. Das war jemand, der wusste, was er wollte, es bekam und nie etwas anderes erwartet hatte. Um die Wahrheit zu sagen, der Mann war die Arroganz in Person.

Und damit verkörperte er exakt den Arzt, den Grace gewollt hatte. Gern verzichtet hatte sie auf einen jungen Schnösel wie Ben Casey oder einen alten Furz wie Marcus Welby, mit faltigen Dackelaugen und diesem nachsichtig verständnisvollen Lächeln, jemand mit einem überentwickelten Ego, das war ihr Mann, jemand, dessen Überlegenheit geradezu aufdringlich wirkte, der sie vor sich hertrug wie eine Ikone. Mit einem Selbstbewusstsein, das versprach: »Selbstverständlich wird die Operation ein Erfolg. Denn ich habe immer Erfolg.«

Ein neues Herz war immerhin eine ernste Sache.

Grace Armstrong hatte den Besten und den Intelligentesten gewollt. Hatte die Mittel, sich den Besten der Branche zu leisten. Und mit Dr.Azor Moses Sparks hatte sie sich die absolute Nummer eins geangelt.

Das Betäubungsmittel gewann die Schlacht der Sinne in Graces Gehirn. Die Konturen von Sparks Gesicht verschwammen wie hinter einem Gazevorhang, seine Züge wurden undeutlich, bis auf die Augen. Sie bohrten sich durch den milchigen Dunst wie Halogenscheinwerfer. Grace hatte nur den Wunsch zu schlafen. Aber Sparks unerbittliche Gegenwart war ein Zeichen, dass ihr genau das nicht vergönnt war … noch nicht.

Seine Stimme drang autoritär und wie aus einer übersteuerten Übertragungsanlage zu ihr. Die Töne hüpften wie Pingpongbälle durch ihr Gehirn. Worte hallten, als kämen sie aus einem defekten Lautsprechersystem. Die Stimme des Doktors …

»… womit wir es hier zu tun haben, Grace. Wir sind ein Team, das aus mir, dem leitenden Chirurgen besteht; aus Ihnen, der Patientin; und aus meiner Mannschaft, den anderen erstklassigen Chirurgen und Schwestern, die mich bei der Operation unterstützen.«

Grace gefiel der Nachdruck, mit dem Dr.Sparks von seiner erstklassigen Mannschaft sprach. Es klang, als sei das New Christian Hospital, mit allem was dazugehörte, sein Eigentum.

Vielleicht war das ja der Fall.

Sie schloss die Augen. Das überwältigende Bedürfnis ins Koma zu fallen, hatte alle Angst verdrängt.

»Machen Sie die Augen auf, Grace. Wir sind noch nicht fertig.«

Grace schlug die Augen auf.

»Etwas Wichtiges dürfen wir nicht vergessen«, erinnerte Sparks sie. »Das wichtigste Mitglied in unserem Team …«

Der Chirurg machte eine Kunstpause.

»Wissen Sie, wen ich meine, Grace? Wissen Sie, in wessen Händen das ganze Unternehmen in Wirklichkeit liegt?«

Grace schwieg. Obwohl sie sich wie besoffen fühlte und ihre Gliedmaßen bleischwer waren, flatterte ihr krankes Herz viel zu hektisch. Er stellte sie auf die Probe, und sie versagte.

Grace starrte Sparks mit panischem Blick an. Der Arzt lächelte, tätschelte sanft ihre Hand. Die Geste beruhigte sie ungemein.

Sparks deutete nach oben. Graces Blick folgte dem Zeigefinger des Arztes, der sich zittrig durch den Nebelschleier ihrer gedopten Sinne in die Höhe bohrte.

»Ihn dürfen wir nicht vergessen«, erklärte er respektvoll.

»Gott?« Grace stockte der Atem.

»Ja, Grace.« Sparks nickte. »Vergessen wir unseren heiligen, himmlischen Vater nicht.«

Graces lallte kaum verständlich: »Glauben Sie mir, Dr.Sparks, ich bete unaufhörlich.«

Sparks lächelte. Sein ganzes Gesicht erstrahlte, gab seiner Strenge Wärme. »Freut mich, zu hören. Beten wir gemeinsam, Grace. Bitten wir Gott um seine Hilfe und Fürsorge.«

Der Arzt ging in die Knie. Grace fand ihn in diesem Moment reichlich komisch, sagte jedoch nichts. Sparks Haltung ließ keinen Widerspruch zu. Sie schloss die Augen, schaffte es, die Hände zu falten.

»Lieber himmlischer Vater«, begann Sparks. »Sei uns ein Licht in der Finsternis. Sei uns ein Leuchtfeuer, das uns sicher durch den bevorstehenden Sturm geleitet. Zeig uns deine Barmherzigkeit und deine überreiche Liebe. Lass uns an deiner Weisheit, deiner Vollkommenheit teilhaben. Gib Grace Armstrong Kraft. Gib ihr Stärke und Glauben. Erlaube es mir und meinem Team in deiner allumfassenden Liebe, dass wir wieder einmal schnell und sicher die weite Reise bewältigen, um die Kranken zu heilen und die Schwachen wieder aufzurichten.«

Beim Ausdruck »die Schwachen« zuckte Grace innerlich zusammen.

»Und nun einen Moment der Stille«, murmelte Sparks. »Sie dürfen jetzt Ihr ganz persönliches Gebet anfügen, Grace.«

Grace Gebet lautete: »Bitte lass mich schlafen und mach, wenn ich aufwache, dass ich diese beschissene Tortur hinter mir habe.«

Sparks hatte die Augen noch geschlossen. Grace Kopf fühlte sich bleiern an, ihr Gehirn so wattig, dass es drohte sich aufzulösen. Es gelang ihr, den Blick auf Sparks Gesicht zu fixieren, zu beobachten, wie sich seine Lider hoben. Frische Energie strahlte ihr aus seinen Augen entgegen.

Das gefiel Grace.

Sparks betrachtete die Patientin, ließ seine begnadeten Hände über ihre Lider gleiten und schloss diese sanft. »Schlafen Sie jetzt, Grace. Morgen sind Sie wie neu geboren.«

Grace fühlte, wie ihr Bewusstsein schwand. Ihre Gesundheit lag nicht mehr in ihren Händen.

Alles hing von Sparks ab.

Und von Gott.

In diesem Moment waren die beiden für sie eins.


1

Die Notbeleuchtung im Wohnzimmer und die Stille im Haus erinnerten Decker an die Tage nach der Scheidung … Tage, die jederzeit eine Neuauflage erfahren konnten, wenn er es nicht schaffte, früher nach Hause zu kommen. Im Klartext: Der Esstisch war abgeräumt … das Abendessen längst verzehrt … und die Tür zu Hannahs Kinderzimmer geschlossen, Rina nirgends zu sehen. Natürlich war sie eine Frau mit Geduld, aber alles hatte seine Grenzen. Decker fragte sich oft, wie weit man ihre Gummiwände eindrücken konnte, bevor sie explodierte. Bislang hatte schließlich noch niemand einen Crashtest für Ehefrauen entwickelt.

Er stellte seine Aktentasche auf den blanken Tisch, fuhr sich mit den Fingern durch sein dichtes, karottenrotes Haar. Ginger kam aus der Küche. Decker bückte sich und tätschelte den Kopf des Hundes.

»Hallo, mein Mädchen. Freust du dich, dass ich da bin?«

Gingers Schwanz wedelte heftig.

»Wie schön, dass sich wenigstens einer freut, dass ich noch lebe. Sehen wir mal nach, was der Rest der Belegschaft zum Abendessen hatte.«

Decker ging müde in die Küche, hängte das Jackett über einen Küchenstuhl. Rina hatte sein Abendessen auf einem Teller im Backofen warm gehalten. Er griff nach einem Topflappen und holte den Teller heraus. Sah irgendwie nach etwas Chinesischem aus. Nur waren die Erbsen mittlerweile verschrumpelt, der Broccoli lasch und khakibraun, und auf dem Reis hatte sich eine gelbliche Kruste gebildet. Nur die Nudeln sahen noch appetitlich aus.

Er stellte den Teller auf einen Untersatz und holte Besteck. Dann wusch er seine Hände, sagte ein kurzes Gebet, zögerte jedoch einen Moment, bevor er sich setzte. Unter der Zimmertür seiner Stiefsöhne war noch ein Lichtstreifen zu sehen. Das war zu erwarten gewesen. Die Teenager gingen mittlerweile häufig später ins Bett als er. Vielleicht sollte er den Jungen zuerst Guten Abend sagen.

Konnte ja nur fünf Minuten dauern.

Die Kinder waren in letzter Zeit ziemlich beschäftigt gewesen, hatten kaum Zeit für eine anständige Unterhaltung gehabt. Vielleicht waren sie sauer, dass er immer so spät kam. Aber wahrscheinlich war das alles nur typisches Teenagerverhalten. Seine erwachsene Tochter Cindy hatte während der Pubertät ebenfalls diese muffigen, maulfaulen Phasen gehabt. Mittlerweile machte sie ihren Doktor in Kriminologie im Osten. Eine bezaubernde junge Dame, die sich in seiner Gesellschaft sehr wohl fühlte. Wie schnell die Zeit verging …!

Er starrte auf sein verbrutzeltes Abendessen und sein Blick schweifte automatisch weiter zu Ginger, der Hündin. »Mach dir bloß keine Hoffnungen. Ich bin gleich zurück …«

Er klopfte an die Zimmertür seiner Söhne, und hörte Jake mit einem gereizten »Was ist denn?« antworten. Decker drehte den Türknauf. Die Tür war verschlossen.

»Würde mir mal jemand die Tür aufmachen?«

Schleifgeräusche. Die Rollen eines Schreibtischstuhls quietschten über den Boden. Das Schloss wurde laut entriegelt, aber die Tür blieb zu. Decker zögerte kurz, bevor er sie öffnete.

Beide Jungen saßen an ihren Schreibtischen vor einem Chaos aus Büchern und Heften. Ein mundfaules »Hallo« war alles, was über ihre Lippen kam. Decker erwiderte den Gruß betont laut und deutlich. Er sah seine Söhne aufmerksam an.

Sammy war im letzten Jahr groß geworden. Er maß inzwischen fast einen Meter fünfundsiebzig, und hätte damit seinen verstorbenen Vater bereits um einige Zentimeter überragt, wie Rina behauptete. Nach den Fotos, die Decker von Yitzchak kannte, war der ältere Junge ein Abbild des Vaters  hatte dasselbe längliche Gesicht, das spitze Kinn und das sandfarbene Haar. Sein Teint war hell und rein. Auf dem Nasenrücken glänzten Sommersprossen. Er hatte dunkle Augen und einen intelligenten Blick. Außerdem war er kurzsichtig wie Yitzchak, trug eine Nickelbrille. Jake dagegen hatte Rinas unglaubliche hellblaue Augen mitsamt ihrer Sehschärfe geerbt.

Die Jungen trugen noch immer ihre Schuluniformen  weißes Hemd und marineblaue Hose. Die Schaufäden, die Zitzits, ihrer Gebetsschals hingen über ihre Hemden, die sie lose über dem Hosenbund trugen. Jake hatte eine gestrickte Scheitelkappe, die Jarmulke, in der Farbe einer Wassermelone auf. Sammy trug eine schwarze Kippa aus Leder, in die sein hebräischer Name in Goldbuchstaben geprägt war.

»Na, wie gehts, Jungs?«, fragte Decker. »Was macht ihr gerade?«

Sammy legte sein Schulbuch beiseite. »Einen Aufsatz über die Entwicklung des amerikanischen Ideals in den Werken von Mark Twain. Ein echter Stimmungstöter.« Er rieb sich die Augen hinter seinen Brillengläsern und sah Decker an. »Du siehst echt müde aus, Dad. Wie wärs mit was zu essen? Glaube Eema hat was für dich im Ofen gelassen.«

»Wollt mich wohl loswerden, was?«

»Nein. Dachte nur …« Sammy runzelte die Stirn. »Mann, wenn man mal versucht nett zu sein! Ach, mach, was du willst.« Sein Blick wanderte wieder zu seinen Notizen. Er griff nach einem Leuchtstift und begann Worte anzustreichen.

Decker war verunsichert, wusste nicht recht, wie er sich verhalten sollte. Jake rettete ihn. »Harter Tag, Dad?«

»Ging eigentlich.«

»Haben die schweren Jungs heute mal eine Auszeit genommen?«

»Nein, das Geschäft läuft immer.«

»Aber keine Promis, die ihre Frauen umgebracht haben sollen?«

»Nein, heute mal nicht.«

»Schade«, seufzte Jake. »Hättest ziemlich cool im Zeugenstand ausgesehen.«

»Danke, aber ich bin da nichts Besonderes.«

»Mann, Dad«, begann Sammy. »Wo ist dein Abenteuergeist geblieben?«

»Abenteuer sind was für die Jungen«, entgegnete Decker. »Ich bin ein spießiger alter Dussel.«

»Du bist kein Dussel«, widersprach Sammy. »Was ist überhaupt ein Dussel?«

»Ein Idiot«, antwortete Decker.

»Nee, ein Dussel bist du wirklich nicht. Definitiv nicht.«

»Im Gegensatz zu spießig und alt.«

»Na besser zu spießig als zu cool.« Jake grinste. »Hast du den Artikel in der Zeitung gelesen? Über den Vater, den man verhaftet hat, weil er dem Vergehen eines Minderjährigen Vorschub geleistet haben soll? Mit der Stripperin?«

»Was war da? Erzähl mal.« Sammys Interesse war geweckt.

Jake zog eine Grimasse. »Ein Vater hat eine Stripperin angeheuert. Zum zwölften Geburtstag seines Sohnes.«

Sam rümpfte die Nase. »Das ist krass.« Er grinste breit. »Ziemlich spaßig, aber krass.«

Jake setzte noch einen drauf. »Einer der Buben hats seiner Mutter erzählt. Die Mutter hat sich beschwert. Da haben sie den Typ verhaftet … Blöder gehts nicht. Der Vater hat gesagt, er habe nur versucht, ein ›cooler Dad‹ zu sein.«

Jetzt fing Sam zu gackern an. »Also, warum kannst du nicht mal son cooler Dad sein?«

»Wär bestimmt ein voller Erfolg bei euren Rabbis«, bemerkte Decker.

»Die würden toben, klar«, sagte Jake und lachte. »Aber nur, weil wir sie nicht dazu eingeladen haben.«

Beide Jungen wollten sich ausschütten vor Lachen. Decker lächelte und schüttelte den Kopf. »Wie ihr über Erwachsene redet!«

»Eine ziemlich spießige Bemerkung.« Sam stand auf, gab Decker einen Kuss auf die Backe und klopfte ihm auf die Schulter. »Du brauchst keine Stripperin zu meinem Geburtstag einzuladen, damit ich dich cool finde. Ein Motorrad würde schon genügen.«

Deckers väterliches Grinsen war leicht zu deuten. Es sagte ›Nur über meine Leiche‹. Sam zuckte mit den Schultern. »War nur ein Versuch.« Er setzte sich wieder an seinen Schreibtisch. »Muss noch was tun. Huck Finn ruft!«

Jake warf einen Blick auf seine Hausaufgaben, ein unverständliches Traktat aus dem Talmud. »Schmuli, du hast doch das Baba Kama durchgenommen, oder?«

»Bis zum Erbrechen. Was verstehst du nicht?«

»Alles.«

»Das ist wenig, Yonkie.«

Jake blinzelte auf den klein geschriebenen Text im dicken Talmud Wälzer. »Geht irgendwie um einen Kerl, der auf einem Feld gefesselt liegt … und dann brennt das Feld … ist das Mord oder nicht?«

»Nach amerikanischem Gesetz wärs Mord«, sagte Decker.

Jake überging den Einwurf des Fachmannes. »Keine Ahnung wovon Rabbi Josef redet. Für mich ist der Mann von einem anderen Planeten.«

»Warum fragst du nicht Rabbi Schulman?«, schlug Decker vor.

Jake bedachte ihn mit einem mitleidigen Blick. »Dad, ich kann mir nicht vorstellen, dass der Rosch Jeschiwa seine Zeit mit solchem Kram verschwendet.« Der Junge seufzte. »Außerdem, wer blamiert sich schon gern?« Er wandte sich leicht verzweifelt an Sam. »Hast du das nie durchgenommen?«

»Kommt mir irgendwie bekannt vor. Lies mir den Passus mal vor.«

Zwischen den beiden entspann sich eine intensive Unterhaltung. Decker kam sich überflüssig vor. »Ich geh erst mal was essen«, erklärte er.

Beide Jungen murmelten ein kurzes »Bis bald«, dann wandten sie sich wieder ihren akademischen Problemen zu.

Decker trottete in die Küche zurück, wo Ginger noch unter seinem Stuhl lag. Sie hob den Kopf und jaulte Mitleid erregend. Er warf ihr ein Stück Rindfleisch zu, setzte sich und stocherte in seinem verbrutzelten Essen herum.

Zwei Minuten später kam Rina in die Küche. Ihre Wangen waren gerötet. Sie trug ihr Haar zu einem Zopf geflochten, ihre Lider waren halb geschlossen. Sie blinzelte in die Helligkeit der Küchenbeleuchtung und sah dann Peter an.

»Bist du mein Ehemann oder nur ein Hologramm?« Sie beugte sich über ihn und küsste ihn auf den Mund. »Ah, du bist aus Fleisch und Blut.«

»Sehr komisch.«

Ihr Blick fiel auf seinen Teller. »Chinesisches Essen scheint das Warmhalten nicht zu vertragen. Ich mach dir was Frisches.«

»Unsinn! Nicht nötig.«

»Wie wärs mit Salami und Eiern?«, schlug Rina vor. »Ist schnell zu machen und eine Cholesterinbombe.«

Decker schob seinen Teller weg. »Ehrlich gesagt … klingt großartig. Wie gehts meiner kleinen Tochter? Weiß sie überhaupt noch, wer ich bin?«

»Und wie sie das weiß! Du siehst todmüde aus, Peter.«

»Wie immer.«

Rina begann seinen Nacken zu massieren. »Du bist ein ziemlich verspannter Atlas. Warum bürdest du nicht zur Abwechslung mal die Weltkugel einem anderen auf?«

»Hab ich ja versucht. Niemand wollte sie haben.«

Rina schwieg und massierte weiter.

»Ahhh, das tut gut.«

»Vielleicht kannst du da was deichseln … mich als deine Masseurin auf die Gehaltsliste des Dezernats setzen? Funktioniert das nicht so bei Politikern?«

»Leider bin ich ein schlechter Politiker.« Decker schnaubte. »Und auch kein guter Bürokrat. Außerdem kann ich nicht delegieren. Folge: Ich ersticke im Papierkram. Selbst schuld, natürlich.«

»Möchtest du ein Seil oder eine neunschwänzige Katze zur Selbstgeißelung?«

Decker grinste. »Woher kennst du eine neunschwänzige Katze?«

Rina gab ihm einen Klaps auf die Schulter, ging zum Kühlschrank und nahm Eier und eine Salami heraus. Decker betrachtete seine Frau, während sie die Wurst in Scheiben schnitt und würfelte. Trotz seiner Müdigkeit hätte er sie in diesem Augenblick am liebsten vernascht. Er begriff noch immer nicht, wie ihn die Gunst der Götter so großzügig hatte bedenken können. Sie kannten sich mittlerweile seit sieben Jahren …

»Ist nicht so, dass ich nicht auch meine guten Seiten hätte«, begann Decker. »Ich hab sogar ne ganze Menge davon.«

Rina schob die brutzelnden Salamiwürfel in der Pfanne hin und her. »Klingt schon besser.«

»Aber ich vermisse manchmal die täglichen Einsätze. Das ist alles. Die Arbeit mit Marge als Partner fehlt mir. Ich habe sie mit Oliver zusammengesteckt. Die beiden arbeiten gut zusammen. Trotzdem, glaube ich, gibts Differenzen.«

»Kein Wunder. Marge packt den Stier bei den Hörnern, und Scott ist ein eitler alter Bock.«

»Er ist in den Vierzigern. Das ist nicht alt.«

»Aber er ist eitel und ein Bock.«

»Stimmt.«

»Hat Marge sich beklagt?«

»Nein. Marge ist ein hundertprozentiger Profi. Ich sollte mal mit ihr reden. Rausfinden, ob sie glücklich ist. Ehrlich gesagt, scheue ich mich, schlafende Hunde zu wecken. Schätze, wenn es echte Probleme gibt, erfahre ich es früher oder später sowieso.«

»Mit anderen Worten, du spielst Vogel Strauß und steckst den Kopf in den Sand.«

»Ich betreibe eine sehr selektive Vogel-Strauß-Politik.« Decker strich sich über den Schnurrbart. »Manchmal muss man halt wegsehen. Sonst verzettelt man sich.«

Das Telefon klingelte.

Beide sahen sie zur Wand. Das Lämpchen über der Büroleitung blinkte. Rina schlug die Eier in die Pfanne und verrührte sie heftig. »Wie wärs, wenn du jetzt mal den Kopf in den Sand steckst, Mister Vogel-Strauß?«

»Lieutenant Vogel-Strauß.«

Rina griff wortlos nach dem Telefonhörer. Sie drückte ihn ihrem Mann in die Hand. Er zuckte hilflos mit den Schultern.

»Decker.«

»Marge hier. Wir brauchen dich.«

»Kann ich noch zu Ende essen?«

»Der Appetit wird dir gleich vergehen. Sie haben gerade eine einsachtzig große Leiche, Hautfarbe weiß, Geschlecht männlich, in einem 86er Buick gefunden. Einschusswunden in der Stirn und Stichwunden in der Brust. Der Mann hatte seinen Ausweis dabei. Es ist Azor Sparks, Pete!«

Es dauerte einen Moment bis Decker mit dem Namen etwas anfangen konnte. »Der Herz-Spezialist?« An seiner Schläfe pochte eine Ader. »Großer Gott! Was ist passiert?«

»Was ist denn?«, fragte Rina.

Decker machte eine wegwerfende Handbewegung.

»Der Wagen stand in einer dunklen Gasse hinter dem Tracaderos«, sagte Marge. »Ein Hilfskellner hat den Abfall entsorgt und dabei den Buick entdeckt. Die Fahrertür stand weit offen. Er hat reingesehen … Herr im Himmel! … Pete, ein streunender Hund war schon auf ihm, die Schnauze in der Brust vergraben …«

»Bin schon auf dem Weg.« Decker legte auf.

Rina stellte den Teller mit Salami und Eiern vor ihn auf den Tisch. »Hast du nicht mal Zeit, es runterzuschlingen?«

Deckers Magen krampfte sich zusammen. Nicht die Zeit oder nicht den Appetit. »Schlimme Sache, Rina. Ich erzähls dir lieber nicht.«

»Bringen sies in den Nachrichten, was meinst du?«

»Anzunehmen.« Decker zog eine Grimasse. »Dr.Azor Sparks, der berühmte Herzchirurg. Man hat ihn tot in seinem Wagen gefunden … in einer finsteren Gasse hinter einem Restaurant.«

Rina wurde augenblicklich blass. Ihre Hand fuhr an die Kehle. Decker sah seine Frau an. Sie war aschfahl. »Setz dich, Liebes …«

»Ja, schon gut.« Sie sank auf einen Stuhl.

»Ein Schluck Wasser?«

»Nein, ich …«

In der Küche war es still. Decker beobachtete Rina aufmerksam. »Rina, hast du diesen Mann gekannt?«

Langsam schüttelte sie den Kopf. »Nicht persönlich. Aber vom Hörensagen.«

»Tut mir Leid, dass ich dir immer wieder solche Sachen nach Hauses bringe.«

Der Schrei eines Kleinkinds schallte durchs Haus. Rina erhob sich mit zittrigen Knien. »Hannah ist aufgewacht. Wie wenn sie einen sechsten Sinn hätte … Ich sehe nach …« Sie holte tief Luft, lächelte ihrem Mann zu und ging ohne ein Wort des Abschieds.

Decker wartete einen Moment, dann zog er sein Jackett an. Rinas heftige Reaktion verwirrte ihn.

Komisch.

Vielleicht auch nicht.

Morde waren nicht gerade ihr täglich Brot.
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Das Tracaderos war eines dieser schicken, superhippen, stinkvornehmen Nouvelle-Cuisine-Restaurants im West Valley oder wie auch immer Etablissements dieser Sorte heutzutage bezeichnet wurden. Decker schloss daraus nur eines: Man bezahlte viel Geld für Spatzenportionen. Er war einmal dort gewesen. Innen wirkte alles wie ein riesiger Gerüstbau. Für Deckers Geschmack hätte man dasselbe mit einer Lunchtüte auf einer Baustelle haben können, nur wäre es billiger gewesen. Das Restaurant war in der Mitte einer Einkaufsmeile gelegen.

In einer langen Meile. Decker eilte auf einer hell erleuchteten Straße an einer Pizzeria, einer Kleiderboutique, einem Gitarrenladen, einer Apotheke, einem Beautysalon und einem Aquariengeschäft mit tropischen Fischen vorbei. Es war ein nebelig kühler Abend, die Sterne leuchteten gedämpft durch eine dünne, trübe Dunstdecke. Das gelbe Absperrband der Mordkommission war quer über den Zugang zu der Seitenstraße gespannt, und zwei Streifenwagen blockierten Kühlerhaube an Kühlerhaube die Zufahrt, um den Durchgangsverkehr umzuleiten. Je näher er dem Tatort kam, desto dichter wurde das Gedränge. Uniformierte und Beamte in Zivil umkreisten den bronzefarbenen Buick. Beißender Gestank von Müll mischte sich mit dem metallischen Geruch von frischem Blut und Exkrementen.

Marge und Oliver waren bereits am Tatort. Ebenso wie Martinez und Webster, die neuesten Importe der Kripo von Devonshire. Bert Martinez kam vom Van Nuys Revier, wo er in der Abteilung Personendelikte gearbeitet hatte. Tom Webster war ein Transplantat aus Mississippi mit zehnjähriger Erfahrung als Streifenpolizist und einem Doktor in Kompositionslehre. Zusammen mit dem Veteranen Farrell Gaynor würden sie das Team für diesen Fall bilden, da Mord meistens von Fünfergruppen bearbeitet wurde. Gaynor war unterwegs. Seine Frau wurde auf Nachfrage dahingehend zitiert, dass er gerade das Haus verlassen habe. Der alte Mann bewegte sich wie eine Schnecke, hatte jedoch ein analytisches Auge fürs Detail und die nötige Geduld für Papierkram.

Decker griff in die Jacketttasche und zog ein Paar Gummihandschuhe heraus. Marge sah ihn zuerst, schob ihr seidiges blondes Haar aus der Stirn und winkte ihm kurz zu. Sie war eine große, grobknochige, muskulöse Frau. Und unverheiratet. Nicht viele Männer konnten es mit ihr aufnehmen. Weder was ihre Intelligenz noch was ihr Muskelkostüm betraf. Die anderen nickten ihm zu, als er näher trat.

Erster Eindruck, dachte Decker: Hier stehen zu viele Leute rum. »Martinez, Oliver, Webster und Dunn. Ihr bleibt«, begann er laut. »Wie viele Streifenwagen sind hergeschickt worden? Weiß das jemand?«

»Sieben«, kam die Antwort.

»Vier blockieren die Zufahrten.« Decker dachte kurz nach. »Na, gut, die restlichen drei Streifenwagen fahren Patrouille in der Gegend. Vorsicht! Achtet auf alles, was euch verdächtig vorkommt. Und ruft sofort Verstärkung. Alle übrigen gehen zu den Sperren zurück und warten auf weitere Instruktionen. Berührt nichts auf dem Weg. Passt auf, wo ihr hintretet.«

Allmählich verteilte sich die Menge und gab damit für Decker den Blick auf den Wagen frei. Die Fahrertür stand noch immer weit auf, Beine ragten heraus, Schuhe berührten den Asphalt. Gute Lederschuhe. Teure Modelle der Marke Bally oder Cole-Haan. Sie waren mit Blutspritzern bedeckt. Decker trat näher, schaute ins Wageninnere.

Schlachthausszene, dachte er sofort. Ein Jackson Pollock in Rot- und Braunschattierungen. Er hielt die Luft an und atmete vorsichtig aus, dankbar für seinen leeren Magen. Die Brust des Mediziners war mit Stichwunden übersät, Kugeln steckten in Kopf und Hals des großen Mannes. Vorsichtig berührte er die Backe.

»Die Leiche ist noch warm.« Decker sah auf seinen Handschuh. Er war feucht von Blut. Er musste ihn wechseln bevor er weitermachte. Er warf einen Blick auf die Uhr. Zwanzig nach neun. »Hat jemand die Gerichtsmedizin alarmiert?«

»Klar doch.« Oliver fuhr sich mit den Händen durchs dichte, braune Haar. Der Blick seiner braunen Augen flatterte über die Szene. »Gerichtsmediziner, Spurensicherung … alle wissen Bescheid. Müssten jeden Moment da sein.«

»Was ist mit Captain Strapp?«

»Ich habe eine Nachricht für ihn hinterlassen, Pete … ehm Lieutenant«, meldete sich Marge.

Oliver grinste Marge mit blendend weißem Gebiss an. Sie ignorierte das Lächeln und den Mann. Ein Jammer, denn Scott war gut gebaut und sah gut aus. Er hatte sogar Momente, die man annähernd als charmant bezeichnen konnte. Leider waren sie zu selten.

Aus den Augenwinkeln sah Decker einen Mann im Wollpullover mit hängenden Schultern in die Straße einbiegen. Marge folgte Deckers Blick, schüttelte den Kopf. »Scheinst ihn aus seinem Nickerchen geschreckt haben.«

Decker winkte Gaynor näher. Der Mann fiel in einen leichten Dauerlauf, gab jedoch gleich wieder auf. Sein Bauch war zu dick, die Beine zu dünn. Joggen war bei seinem Gewicht nicht drin. »Mann, aus welcher Pensionskiste haben sie den denn geholt? Dachte, der sei schon längst auf dem Altenteil«, bemerkte Oliver.

»Komm schon«, murmelte Martinez ungeduldig. Er zwirbelte die Enden seines pomadigen Schnauzbartes. »Der Typ ist ein Fossil. Keine Ahnung, warum der immer noch im Dezernat rumgeistert. Der ist nicht mal Quotenpolizist im Rahmen des Programms gegen die Diskriminierung von Minderheiten.«

»Dieses Team würde bei einer Überprüfung den Anforderungen sowieso nicht genügen«, entgegnete Oliver. »Zu viele Männer, und alle weiß. Weit und breit keine Minoritäten. Keine Schwarzen, Indianer, Asiaten, Frauen …«

»Ehm! Ich muss doch bitten …«, warf Marge ein.

»Latinos …«

»Ehm, ehm …«, fiel Martinez räuspernd ein.

»Keine taubstummen Rollstuhlfahrer, keine zwergenwüchsigen Idioten, keine Irren oder Psychopathen …«

»Schau mal in den Spiegel, Scott«, schlug Marge vor.

»Keine Ahnung, zu welcher Gruppe du gehörst, Webster. Aber angloprotestantischer gehts doch gar nicht mehr.«

»Das reicht, Scott«, erklärte Marge. Wobei Scott allerdings nicht ganz Unrecht hatte. Tom war ein Bilderbuch-Puritaner mit perfekt geschnittenem blonden Haar, das ihm in schläfrige blaue Augen fiel. Von den meisten Ermittlern ging bei der ersten Besichtigung eines Mord-Tatorts eine gewisse Erregung aus. Webster verbreitete nur grenzenlose Langeweile, so als versuche er, einen weiteren feucht-heißen Augusttag in Biloxi, Mississippi, totzuschlagen.

»Du bist mehr als ein protestantischer Spießer, Tommyboy«, fuhr Oliver fort. »Du bist ein SWM bis in die Knochen.«

»Soll heißen?«, fragte Webster.

»Schnee-Weißer-Mann«, sagte Marge.

»Hass mich nicht, nur weil ich so schön bin«, entgegnete Webster trocken.

Oliver grinste und begann die Melodie »Hier kommt der Weihnachtsmann« zu pfeifen, als Gaynor außer Puste und schwitzend den Tatort erreichte.

»Hallo, meine Herren.« Farrell sah Marge an. »Und Damen.«

»Wir fragen uns alle, warum das Department dich nicht schon längst auf die Pensionsweide geschickt hat. Schließlich bist du nicht mal ein Quotenmann fürs Minderheitenprogramm.«

»Ich bin ein älterer Mitbürger und Grauer Panther«, sagte Gaynor. Er reckte die Faust in die Luft. »Himmel, stinkt das ekelhaft.«

»Es ist auch ekelhaft«, sagte Marge.

»Siehs dir doch mal an, Farrell«, sagte Oliver. »Falls es dein Herz noch mitmacht.«

»Der alte Motor schnurrt noch besser als du denkst.« Gaynor ging zum Wagen, sah hinein und stöhnte. Er zog Handschuhe an. »Gruselig. Das ist eindeutig der Tatort.«

»Jetzt weiß ich, warum sie dich durchfüttern«, bemerkte Oliver. »Scharfe Beobachtungsgabe. Messerscharfe Schlüsse.«

»Sparks hat exklusiv für das New Christian Hospital gearbeitet, oder?«, sagte Decker.

»Ich weiß, dass er dort dauernd rumlief«, antwortete Gaynor. »Ein Freund von mir hat sich vor Jahren von Sparks nen Bypass legen lassen. Wurde im New Chris operiert.« Er lächelte Oliver gönnerhaft zu. »Eines Tages erwischts dich auch.«

Oliver schenkte ihm ein mattes Lächeln.

»Dann muss er dort auch seine Praxis gehabt haben, oder?«, fuhr Decker fort.

Ausdruckslose Blicke. »Als sie bei mir ein Angiogramm gemacht haben, lief das übers Krankenhaus«, erklärte Gaynor. »Aber mein Arzt hatte eben eine eigene Praxis.« Er dachte kurz nach. »Allerdings war er Kardiologe, kein Chirurg.«

»Dunn«, sagte Decker, »finde raus, wo Sparks seine Patienten empfangen hat, wenn er nicht operiert hat. Sowieso möchte ich, dass du und Oliver zum New Chris rüberfahren. Stellt fest, ob Sparks heute Abend aus dem Krankenhaus kam. Und wenn ihr schon mal dort seid, erledigt ein paar Telefonate und kriegt raus, wer Sparks Sekretärin ist. Ich brauche Sparks Terminkalender. Wir können nur hoffen, dass den niemand hat mitgehen lassen.«

»Alles klar«, seufzte Oliver. »Ich knöpfe mir sämtliche Schwestern persönlich vor. Eine nach der anderen. Unter vier Augen.«

Decker starrte ins Leere. »Parkt einfach quer in einem Hinterhof … Sparks war nicht auf Sightseeingtour. Also, was wollte er hier?«

»Den Wagen parken, um ins Restaurant zu gehen«, schlug Martinez vor.

»Warum hat er den Wagen dann nicht dem Portier am Vordereingang übergeben?«

»Purer Geiz«, sagte Oliver. »Die meisten reichen Leute sind knickrig.«

»Oder jemand hat ihn samt Wagen entführt«, fügte Webster hinzu.

Decker glaubte das nicht. Ein Autodieb würde nicht hinter einem gut besuchten Restaurant zuschlagen. Sein Blick schweifte zum Wagen und über die Leiche. Der Anblick wurde durch häufiges Hinsehen auch nicht angenehmer. »Könnte doch sein, dass jemand Sparks hergelockt hat. Wir brauchen dringend einen Zeitrahmen. Wir müssen versuchen, seinen Tagesablauf zu rekonstruieren. Fahrt zum New Chris und sprecht mit jedem, der ihn gesehen hat. Ruft mich in einer halben Stunde mit den ersten Ergebnissen an. Ab durch die Mitte!«

Marge und Oliver sahen sich an.

»Fährst du?«, fragte Oliver.

»Ich fahre.«

Oliver warf ihr die Schlüssel zu. Sie verschwanden.

»Hat schon jemand mit dem Portier gesprochen?«, wollte Decker wissen.

Martinez verneinte. »Der Bursche ist ein Latino. Soll ich mir den Schuh anziehen?«

»Si, si, Señor.«

Decker wandte sich an Webster. »Habt ihr den Block überprüft? Die Bewohner befragt?«

»Ist ein reines Geschäftsviertel, Chef«, antwortete Martinez. »Die Läden sind um diese Zeit längst geschlossen. Niemand mehr da.«

»Könnte doch sein, dass jemand Überstunden gemacht hat, oder?«, warf Webster ein. »Vielleicht hat jemand was gehört.«

Decker stimmte ihm zu. »Überprüft den ganzen Block. Und auf dem Rückweg, Tom, durchsucht ihr sämtliche Mülltonnen in den Hinterhöfen. Er hat Schusswunden. Vielleicht finden wir eine Waffe. Er hat mehrere Stichwunden. Vielleicht hat jemand ein blutiges Messer weggeworfen.«

»Komisch, was Chef. Schuss- und Stichwunden.«

»Sehr komisch.«

»Deutet das auf mehr als einen Täter hin?«

»Warum nicht?« Decker sah sich um. »Das viele Blut hier … Vielleicht finden wir mehr als einen Schuhabdruck.«

»Oder einen blutigen Handschuh«, warf Oliver ein.

»Mann, wäre ein Witz, wenn irgendwo ein Haufen blutiger Klamotten rumliegt und nur drauf wartet, dass wir sie registrieren und untersuchen. Seid vorsichtig. Und bevor ihr was in Tüten packt, macht ein Foto. Hat jemand eine Kamera?«

»Ich habe eine … mit einem fünfunddreißiger Objektiv. Im Wagen«, sagte Martinez.

»Gut«, sagte Decker. »Wenn der Film reicht, Bert, dann mach für mich ein paar Fotos von der Leiche.«

»Wird schon reichen.«

»Hast du immer eine Kamera dabei, Bert?«, fragte Webster.

»Meine Frau hat immer einen Apparat im Wagen für spontane Familienaufnahmen«, erwiderte Martinez. »Schätze vom Picknick am Labor Day ist noch der halbe Film übrig.«

»Dann denk bitte dran, dass du die Dinger zum Entwickeln bringst, Bert«, bemerkte Webster. »Damit du die Leichenporträts gleich aussortieren kannst.«

»Eine sehr gute Idee«, stimmte Decker zu. »Und seht zu, dass ihr immer auf eure Deckung achtet. Zahlt sich immer aus, solange es hoch hergeht.«

Martinez sagte: »Da wir gerade vom Boom sprechen, Chef. Sieh doch mal, wer da kommt.«

Decker starrte angestrengt in die Dunkelheit. Strapp näherte sich mit einem Rattenschwanz von Reportern im Schlepptau …

»Die schaffe ich schon.«

»Dann können wir gehen?«, erkundigte sich Webster.

»Ja, es sei denn ihr wollt unbedingt noch mit Strapp plaudern.«

Martinez winkte ab. Er und Webster machten auf dem Absatz kehrt, und nahmen vor Strapp Reißaus.

Decker wandte sich an Gaynor. »Du bleibst hier am Tatort, wartest auf den Polizeiarzt und die Spurensicherung. Sorg dafür, dass niemand … und ich meine wirklich niemand Beweismittel und Spuren versaut. Pass auf die Brüder auf, Farrell, bleib an ihnen dran wie eine Klette und schnauze sie zusammen, wenn nötig. Ich will keine Pannen. Nicht solange ich hier das Sagen habe.«

»Wo gehst du hin, Chef?«

»Ich verpasse Strapp ein paar Streicheleinheiten und schlage dann hoffentlich den Medien einen Haken. Dann sorge ich dafür, dass meine Ermittler freie Bahn haben. Und schließlich informiere ich die Familie.«

Gaynor klopfte ihm auf den Rücken. »Tapferer Junge.«

Decker hatte einen schlechten Geschmack im Mund. »Irgendjemand muss die Drecksarbeit ja machen.«
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Als der Captain mit einem Schwarm von Presse und Fernsehen anrückte, machte Decker ihm ein Zeichen, allein mit ihm sprechen zu wollen. Strapp brachte das Medienrollkommando mit einer Handbewegung zum Stehen und sagte etwas zu einer sorgfältig ondulierten Brünetten in stahlblauem Hosenanzug. Diese stemmte als Antwort die Hände in die Hüften und schüttelte trotzig den Kopf. Strapp konterte unbeeindruckt mit derselben eindeutigen Geste. Seine Züge blieben hart, die Schultern gestrafft. Die Brünette verdrehte die Augen, warf die Arme in die Luft und wandte sich ihrem Fußvolk zu. Strapp kam allein zu Decker. Gaynor trat zurück, um die Leiche zu bewachen, froh, aus der Schusslinie zu sein.

Mit dem Captain war nicht gut Kirschen essen. Mittelgroß, schlank, mit hageren Zügen und wissenden, durchdringenden Augen. Strapp war ein Problemshooter mit scharfem Intellekt. Überlegt, gelegentlich fast verschlossen. Decker konnte ihn schwer einschätzen. Aber wenigstens schien der Captain ein Mann zu sein, der zu seinem Wort stand.

»Also gut. Das Wesentliche«, bat Strapp kurz angebunden. »Ich bin vor circa einer Viertelstunde gekommen.« Decker strich seinen Schnurrbart glatt. »Martinez ist im Restaurant. Er befragt das Personal. Webster überprüft den ganzen Block. Mindestens drei Streifenwagen sind in der näheren Umgebung unterwegs. Gaynor wartet auf den Gerichtsmediziner und die Spurensicherung. Oliver und Dunn habe ich ins New Chris geschickt, wo Sparks operiert hat und seine Praxis unterhielt.«

Strapp nickte. »Sie wissen also, wer Azor Sparks ist … war?«

»Ja, Sir. Deshalb bin ich hier.«

»Jeder Mord ist ein Schlag ins Kontor für ein Gemeinwesen. Aber Scheiße wie die hier schlägt wie eine Bombe ein. Sie kriegen von mir jede Unterstützung … aber erledigen Sie den Fall, und erledigen Sie ihn schnell.«

»Selbstverständlich.«

»Wenn Sie deshalb Überstunden machen müssen, dann machen Sie Überstunden.«

»Kein Problem.« Decker stopfte die Hände in die Taschen, dachte an Rina und nahm sich vor, ihr Blumen zu schicken. Mussten schon Rosen sein … langstielige Rosen …

»Haben Sie die Leiche gesehen?«, fragte Strapp.

»Ja, Sir. Sieht übel aus.«

»Herrgott, Decker, wer bringt denn jemanden wie Sparks um? Der Mann war die Seele des New Christian Hospitals. Ohne ihn kann der Laden dichtmachen. Ohne ihn wird es keine Sponsoren mehr geben … keine richtig großen Geldgeber, meine ich.«

Decker sagte nichts. Wenn Strapp auch wie ein Politiker dachte, war seine Einschätzung doch richtig. Sparks hatte das New Christian Hospital ganz nach oben gebracht. Als kleines Krankenhaus war es berühmt geworden. Und das hauptsächlich, weil Sparks es zu seinem Privatunternehmen gemacht hatte. Auf diese Weise war die Klinik zu einer immensen Steuereinnahmequelle für das West Valley geworden, hatte eine Menge Menschenfreunde angezogen. Reichlich Dollars waren in die Gegend geflossen. Das Krankenhaus hatte für außerplanmäßige Schulprogramme, Parkanlagen, Gesundheitsprogramme und nebenbei noch für Feuerwehr und Polizei Geld ausgegeben. Erst ein halbes Jahr zuvor hatte das New Chris ein Dutzend seiner ausrangierten Computer der Kriminalpolizei überlassen.

»Sie kriegen alles, was Sie brauchen, um diesen Trottel zu schnappen, Decker«, fuhr Strapp fort. »Leute, so viel Sie wollen, solange alles korrekt bleibt. Ist jemand aus dem Team je wegen Rassismus oder Sexismus aufgefallen?«

»Nicht, dass ich wüsste«, erwiderte Decker. »Scott Oliver hat ein loses Mundwerk. Würde mich nicht überraschen, wenn er sich gelegentlich den Mund verbrannt hat.«

»Ziehen Sie ihn ab.«

»Nein, das möchte ich nicht.«

Strapps Blick schoss zu Decker hinauf. »Warum nicht?«

»Weil er ein guter Ermittler ist. Er arbeitet im Team mit Dunn. Auf meine Veranlassung. Sie sollte ihn am kurzen Zügel halten können. Außerdem … wo liegt das gesellschaftliche Problem? Sparks war ein Weißer.«

»Und wenn der Mörder ein Farbiger war?«

»Eins nach dem anderen.«

»Ich will lediglich verhindern, dass irgend so ein scheißliberales Arschloch meine Männer zu Monstern hochstilisieren kann. Ich mahne zur Vorsicht! Sagen Sie das allen. Der Fall ist ein rohes Ei.«

»Sehr richtig.«

»Übernehmen Sie die Medien, Decker?«

»Was sollte ich im Moment schon sagen? Die engsten Angehörigen sind noch nicht informiert. Namen können wir nicht nennen.«

»Zu spät. Das Fernsehen weiß längst, wer unsere Leiche ist.«

Decker starrte ihn entsetzt an. »Wie denn das?«

»Offenbar ist jemand im Polizeifunk ein Lapsus passiert.«

»Heiliger Strohsack!« Decker knirschte mit den Zähnen. »Die Familie ist ahnungslos.«

»Dann fahren Sie umgehend hin. Ich halte die Medien zurück, so lange ich kann. Aber Sie kennen die Herrschaften. Ethik ist für die ein Fremdwort.«

Decker sah auf die Uhr. Es war neun Uhr zweiundfünfzig. »Bin schon unterwegs.«

Er sprintete zu seinem Volare, schaltete die Zündung ein und legte einen Kavalierstart hin. Sparks hatte nur zehn Minuten entfernt gewohnt von der Stelle, wo man ihm sein Grab geschaufelt hatte. Mit etwas Glück erreichte er das Haus vor den Zehn-Uhr-Nachrichten.



Decker nannte seinen Namen hinter geschlossener Tür. Sobald sie geöffnet wurde, atmete er erleichtert auf. Der Ausdruck im Gesicht der jungen Frau drückte zwar Besorgnis aus, aber sonst schien sie ahnungslos.

Sie war hübsch, ebenmäßige Züge, Pfirsichteint, grasgrüne Augen, glattes, schulterlanges braunes Haar. Decker schätzte sie auf ungefähr zwanzig. Ihre Figur hatte sie in übergroßen Jeans und einem Mega-T-Shirt vergraben. Sie trug weder Make-up noch Schmuck, bis auf ein schlichtes Kreuz um den Hals. Eine Stimme kam aus dem Hintergrund: »Wer ist da, Maggie?«

»Die Polizei«, antwortete sie.

»Polizei!«

»Ist Ihre Mutter zu sprechen, Madam?«, fragte Decker.

»Sie hat sich hingelegt …«

Ein junger Mann tauchte auf. Wirre dunkle Locken fielen ihm in die Stirn, darunter musterten nervöse blaue Augen den Neuankömmling. Er war älter als das Mädchen, vermutlich Mitte zwanzig. Er trug einen dicken irischen Wollpullover über einem Hemd mit Oxfordkragen. Seine Hose war hellbeige, die Füße steckten nackt in Collegeschuhen. »Kann ich Ihnen behilflich sein?«

Deckers Miene blieb ausdruckslos. »Ich bin Lieutenant Decker. Kriminalpolizei von Los Angeles. Ich möchte eigentlich mit Dolores Sparks sprechen.«

»Was wollen Sie von meiner Mutter?«, fragte der junge Mann.

»Ist sie zu Hause, Sir? Es handelt sich um einen Notfall.«

»Oh, mein Gott!«, kreischte das Mädchen. »Bestimmt ist was mit Dad!«

Der junge Mann wurde bleich. »Mit Vater? Ist mit ihm alles in Ordnung?«

»Darf ich reinkommen?«

Die Tür wurde weit geöffnet. Decker betrat eine Halle, die über drei Stockwerke reichte, und sah sich hastig um. Salon zur Linken, Speisezimmer rechts, Wohnzimmer der Familie geradeaus. Es war durch eine zweiflügelige Glastür abgetrennt. Eine Menge deckenhoher Fenster mit schweren Portieren. Vom Garten konnte er nicht viel sehen. Um diese späte Stunde war alles in Nebel und Schatten gehüllt.

Decker sah nach oben. Ein Treppenaufgang mit schmiedeeisernem Geländer wand sich in den ersten Stock. Das Haus erschien ihm riesig. Wenn auch das Innere, obwohl sauber und ordentlich, bessere Tage gesehen hatte. Abblätternde Tapeten, verkratzter Fußboden, Sprünge im Stuck. Und die Möbel waren alt. Vor dreißig Jahren waren sie der letzte Schrei gewesen. Jetzt waren die Bezüge ausgeblichen, die Polster durchgesessen, die Federung kaputt. Es war ein riesiges Haus, auch in dieser Nachbarschaft großer Villen, und doch nur noch heruntergekommene Pracht.

Decker konzentrierte seine Aufmerksamkeit wieder auf den jungen Mann mit den dunklen Locken und den blauen Augen.

»Sind Sie Dr.Sparks Sohn?«

»Einer davon. Michael. Worum gehts überhaupt?«

»Ich muss wirklich mit Ihrer Mutter sprechen.«

Michael blieb beharrlich. »Sagen Sie mir zuerst, worum es geht.« Seine Stimme wurde unsicher. »Es ist wegen Dad, o-der?«

»Sir, wir haben vor ungefähr einer Stunde ein Mordopfer gefunden. Bedauerlicherweise haben wir Grund zu der Annahme, dass es sich dabei um Ihren Vater …«

»O mein Gott!« Maggie schlug die Hände vor den Mund. »Ogottogottogott!«

»Maggie, ruf Bram an!«

»Ogottogottogott …«

Michael packte seine Schwester bei den Schultern. »Maggie, geh zum Telefon und ruf Bram an! Sofort!«

Der schroffe Befehl riss die junge Frau aus ihrer Lähmung. Sie schoss zum Telefon. »Es tut mir aufrichtig Leid, Sir«, sagte Decker. »Aber ich muss unbedingt mit Ihrer Mutter sprechen.«

Michael rührte sich nicht. Seine Haut war so durchsichtig geworden wie Zwiebelhaut, stand in erschreckendem Kontrast zu seinem dunklen Haar.

Von oben kam eine sanfte Stimme: »Was ist los, Michael?«

Decker blickte erneut nach oben. Auf dem Treppenabsatz im ersten Stock stand eine Frau. Silbergraues, kurz geschnittenes Haar umrahmte ein rundes, volles Gesicht. Sie war in ein grellbuntes, kaftanartiges Gewand gehüllt, ihre Haut stark gerötet. Michael sackte in die Knie, rappelte sich jedoch wieder auf, bevor er fiel.

Decker legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich mach das schon.« Er ging die Treppe hinauf, doch Michael war ihm augenblicklich auf den Fersen. Bevor Decker noch den Mund aufmachen konnte, sagte Michael: »Mutter, du solltest wieder ins Bett gehen.«

»Warum?« Die Frau war groß und kräftig. Schweißperlen standen ihr auf Stirn und Oberlippe. Sie hatte grüne Augen wie ihre Tochter. Ihr Blick ruhte klar und prüfend auf Decker. »Wer sind Sie?«

»Mrs.Sparks, ich bin Lieutenant Peter Decker, Polizei Los Angeles …«

»Er ist wegen Dad gekommen«, platzte Michael heraus.

»Dann ist was passiert.« Die Frau sah Decker gerade in die Augen. Sie begannen feucht zu werden. »Ist es wegen Azor? Ein Autounfall? Er arbeitet immer zu lange, schläft nicht genug.«

Decker stapfte weiter treppauf. »Madam, wir haben vor einer guten Stunde einen Mord entdeckt und Grund zu der Annahme, dass das Opfer Ihr Mann ist. Es tut mir aufrichtig Leid.«

Ihr Blick wurde starr. Tränen liefen über ihre Wangen. Sie schüttelte heftig den Kopf. »Nein, nein. Sie müssen sich täuschen. Furchtbar täuschen …«

»Madam!«

»Überprüfen Sie das lieber noch mal. Niemand würde Azor etwas zu Leide tun. Sie müssen sich irren!«

»Mom, vielleicht sollten wir …«, begann Michael.

Tränen flossen unaufhörlich über ihr gerötetes Gesicht. »Michael, sag dem Herrn, dass er sich täuscht. Sag ihm, dass er einen großen Fehler macht!«

»Mom …«

»Ich rufe Vater sofort an. Beweise ihm, dass das ein Irrtum ist.« Sie trat vor, dann knickten ihr die Beine weg. Decker fing sie auf, hielt sie, während sie sich an seine Schulter lehnte. Decker brauchte all seine Kraft. Die Frau war gut einsfünfundsiebzig groß und wog mindestens hundertsiebzig Pfund. »Wo ist ihr Schlafzimmer?«

»Ich mach das schon.« Michael packte seine Mutter. Er war nur wenig größer als sie, aber er hatte sie fest im Griff. »Komm, ich bringe dich wieder ins Bett.«

»Oh, Michael, was ist bloß geschehen?«

»Ich weiß es nicht.«

»Hast du Bram angerufen?«

»Gerade im Moment …«

»Vielleicht weiß er was. Bram weiß doch immer alles.«

»Vielleicht, Mom.«

»Er soll sofort kommen.«

»Ja, ich sorge dafür«, versprach Michael. »Komm jetzt, Mom. Du bist krank.«

»Lass mich nur schnell Vater anrufen. Damit ich dem Mann beweisen kann, dass er sich irrt.«

»Mom, er irrt sich nicht.«

»Aber er muss sich täuschen. Es kann nicht sein!«

Sie begann heftig zu schluchzen, als Michael sie in ein Zimmer zog. Dann wurde die Tür vor Deckers Nase geschlossen. Er blieb allein und hilflos auf dem Treppenabsatz zurück. Er hörte Geräusche hinter der Tür … Stöhnen, Schluchzen, aber kein einziges Wort. In diesem Moment fühlte er sich wie ein Spanner, wie jemand, der sich an der Trauer anderer weidete. Schmutzig und pervers. Er hatte noch nie begriffen, weshalb sich Leute Talkshows ansahen. Was reizte sie an Bloßstellungen dieser Art?

Er atmete langsam aus und hoffte, dass Dolores Sparks über genügend moralische und physische Kraft verfügte, die Nacht durchzustehen. Er hätte ihr gern einige Fragen gestellt, unter anderem die, was ihr Mann wohl in dieser finsteren Gasse hinter dem Tracaderos in seinem Wagen gemacht haben könnte … hätte gern mehr über Sparks tägliche Gewohnheiten erfahren. Aber solange sie die Wahrheit negierte war sowieso nichts mit ihr anzufangen. Wenn der erste Schock überwunden war, würde er sich mit ihr unterhalten. Morgen wollte er es noch einmal versuchen.

Da es keinen Sinn hatte, länger herumzustehen, ging er hinunter. Maggie zitterte am ganzen Körper, den Telefonhörer in der rechten Hand. Sie wandte sich Decker zu, die Wangen glänzten von Tränen. »Er ist nicht zu Hause. Was soll ich tun?«

»Setzen Sie sich erst mal, Maggie. Gibt es einen Arzt, den ich anrufen kann? Vielleicht einen Freund der Familie?«

Michael kam die Treppe herunter. »Sie verlangt nach Bram, Mag. Hast du ihn erreicht?«

»Er ist nicht da! Ich habe dreimal in seiner Wohnung angerufen. Es läuft nur der Anrufbeantworter.«

»Du hast in der Wohnung angerufen? Maggie, da ist er nicht. Das weißt du doch. Er ist in der Kirche.«

»Ogottogott! Welche Nummer … Wahltaste eins … stimmts?« Sie hob den Hörer ans Ohr.

Michael begann auf und ab zu gehen. »Ich habe ihr ein Beruhigungsmittel gegeben«, sagte er zu Decker, rieb sich das Gesicht und lief weiter auf und ab.

»Bram!«, schrie Maggie plötzlich in den Hörer. »Wenn du da bist … bitte nimm den Hörer ab! Es ist ein Notfall … Hallo? Hier spricht Maggie Sparks. Können Sie mir bitte meinen Bru …«

Michael riss ihr den Hörer aus der Hand. »Holen Sie meinen Bruder ans Telefon! Schnell! Es handelt sich um einen Notfall.« Zu Maggie sagte er: »Geh rauf und schau nach Mom. Und versuch, nicht hysterisch zu werden.«

Maggie rannte die Treppe hinauf.

»Du musst herkommen! Schnell!«, brüllte Michael ins Telefon. »Es ist was Schreckliches …« Tränen schossen ihm aus den Augen. »Die Polizei ist da, Bram. Dad ist ermordet worden.«

Decker hörte am anderen Ende eine Stimme sagen: »O mein Gott!«

»Kommst du?«, fragte Michael.

Wieder eine Pause. »Ist im Schlafzimmer mit Maggie«, fuhr Michael dann fort. »Ich hab ihr ein Beruhigungsmittel gegeben … Nein … Nein, noch nicht. Kannst du sie anrufen? Ich kann nicht … Nein … Nein … Nein … Er sagt, er glaubt, es sei Dad. Aber ich bin nicht sicher … Warum redest du nicht selbst mit ihm?« Er hielt Decker den Hörer hin und ging wieder unruhig auf und ab.

»Lieutenant Peter Decker«, meldete sich Decker. »Mit wem spreche ich bitte?«

Ein Herzschlag lang war alles still. Dann eine sanfte Stimme: »Ich bin Dr.Sparks Sohn Abram. Was ist passiert?«

Die Stimme klang ruhig, ein krasser Gegensatz zur hysterischen Atmosphäre des Sparksschen Hauses. »Es wäre besser, wir könnten persönlich miteinander sprechen«, sagte Decker.

»Wie geht es meiner Mutter?«

»Sie ruht. Ihr Bruder hat ihr ein Beruhigungsmittel gegeben. Ist das in Ordnung?«

»Ja, natürlich. Mein Bruder behauptet, mein Vater sei ermordet worden. Stimmt das?«

»Ja, Sir. Es sieht ganz danach aus. Leider.«

»Sind Sie sicher, dass er es ist? Hat er irgendwelche Papiere bei sich gehabt?«

»Ja. Seinen Ausweis, den Führerschein, Kreditkarten, Ärztepass. Außerdem ist Ihr Vater in unserer Gemeinde ein bekannter Mann.«

»Ich möchte ihn sehen.«

»Ich begleite Sie gern zur Identifizierung des Opfers.«

»Sagen Sie mir einfach, wo ich hin muss.«

»Tut mir Leid, aber ich bin verpflichtet, Sie zu begleiten. Ich tue, was ich kann, um Ihnen und Ihrer Familie in dieser furchtbaren Lage beizustehen.«

Wieder geschah einen Herzschlag lang nichts. »Ich bin wie vor den Kopf geschlagen. Ich kann nicht … Darf ich bitte noch mal mit meinem Bruder sprechen?«

Decker fiel auf, dass er »darf« und nicht »kann« sagte. Erschüttert, aber beherrscht. »Natürlich.« Er reichte Michael das Telefon.

»Wann kommst du?«, schnauzte Michael ins Telefon.

»Ich sehe erst mal nach, vergewissere mich, dass es Dad ist«, erwiderte Bram. »Jemand muss die anderen anrufen.«

»Kannst du das nicht machen? Maggie ist zu nichts zu gebrauchen. Und ich bin … ich kann im Moment mit Paul nicht umgehen.«

»Also gut. Ich machs.«

»Und wann kommst du? Mom fragt nach dir.«

»Sobald ich kann, Michael. Wo ist Maggie?«

»Bei Mom.«

»Mike, pass gut auf Mom auf. Lass sie nicht an den Medizinschrank.«

»In Ordnung.«

»Und sieh zu, dass Maggie ihr Theo-Dur …«

»Sie scheint ganz okay zu sein …«

»Ist eine reine Vorsichtsmaßnahme, Mike. Ihre Anfälle treten immer mit Verzögerung auf. Ich kann mich jetzt nicht auch noch um Maggies Asthma kümmern. Sag Mag, sie soll sich hinlegen und ausruhen, bis ich komme.«

Michael nickte.

»Bist du noch da?«

»tschuldigung, ja. Ich pass auf Mom auf.«

»Und auf Maggie. Auf beide, ja? Hast du das verstanden, Michael?«

»Ja, ich pass auf Mom auf. Und auf Maggie. Komm nur endlich her.«

»Sobald ich kann. Gib mir noch mal Decker.«

»Wen?«

»Den Lieutenant.«

»Ach so …« Michael gab das Telefon wieder an Decker.

»Ja bitte?«

»Kennen Sie die Kirche St. Thomas, Lieutenant?«, fragte Bram.

»Natürlich.«

»Wie weit ist das von dem Ort entfernt, wo mein Vater …?«

»Ich kann Sie dort abholen, wenn Sie möchten, Mr.Sparks.«

»Danke, vielen Dank. Das wäre sehr angenehm. Ich muss meine anderen Geschwister anrufen. Ihnen Bescheid sagen. Ich warte in zwanzig Minuten vor der Kirche auf Sie.«

»Prima.«

Dann war die Leitung tot.

»Kommt er her?«, fragte Michael.

»Nein«, antwortete Decker. »Zuerst möchte er Ihren Vater identifizieren. Ich hole ihn vor der Kirche ab.«

»Mein Gott …« Michael ging hektisch auf und ab. »Hoffentlich taucht er hier bald auf. Allein werd ich mit den anderen nicht fertig.«

»Mit welchen anderen?«, fragte Decker. »Ihren Geschwistern?«

Maggie kam hastig die Treppe herunter. »Michael, sie stöhnt. Was soll ich machen?«

»Komme schon.« Michael kaute Fingernägel. »Entschuldigen Sie mich einen Moment«, sagte er zu Decker. Dann ging er mit seiner Schwester die Treppe hinauf. »Oh, Maggie, nimm lieber dein Theo-Dur. Als Vorsichtsmaßnahme.«

»Ich bin okay.«

»Tu einfach, was ich sage, Mag. Keine Widerrede.«

Maggie wirkte gereizt, hielt jedoch den Mund. Sie bogen um eine Kurve in der Wendeltreppe und entschwanden aus Deckers Blickfeld. Damit blieb Decker allein unten in der verblichenen Pracht des Hauses. Er nahm die Gelegenheit wahr, sich ein wenig umzusehen und ging ins Wohnzimmer.

Kein Kunstwerk zierte den Raum, dafür waren die Wände mit Familienfotos gepflastert. Die Sparks schienen Unmengen von Kindern zu haben. Natürlich konnten etliche der Erwachsenen auch Schwiegertöchter oder Schwiegersöhne sein.

Am meisten interessierten Decker zwei Fotos im Goldrahmen. Die Umgebung schien bei beiden identisch zu sein. Offenbar waren sie beim selben feierlichen Anlass aufgenommen worden. Der Vater war im Smoking, die Mutter in einem blauen Abendkleid. Die Männer trugen dunkle Anzüge, die Frauen elegante Kostüme oder Cocktailkleider.

Auf dem ersten Foto waren viele Menschen zu sehen  die Eltern, ihre Kinder mit Ehegatten und Enkelkindern vom Kleinkind- bis zum Teenageralter. Zu viele auf einmal für Deckers Geschmack.

Das zweite Bild war einfacher zu überblicken. Es zeigte nur acht Personen. Die Eltern, Azor und Dolores, mit vier jungen Männern und zwei jungen Frauen, darunter auch Maggie und Michael. Vermutlich waren das die Sparksschen Kinder, denn die Ähnlichkeit mit den Eltern war nicht zu übersehen. Trotz der förmlichen, eleganten Kleidung wirkten die Personen locker und entspannt. Kein verkrampftes Lächeln, keine steife Haltung. Alle schienen vergnügt zu sein.

Die Kinder ließen sich in zwei Gruppen aufteilen: die nach dem Vater geschlagen waren, mit dunklem Lockenhaar und blauen Augen, und die der Mutter ähnelten, mit hellbraunem Haar und grünen Augen. Michael und ein weiterer Bruder waren das Ebenbild des Vaters. Maggie, die anderen Söhne und eine Schwester sahen eher wie die Mutter aus.

Decker betrachtete das Foto genauer. Einer der Brüder trug einen Priesterkragen. St. Thomas war eine katholische Kirche. Vielleicht war Bram eigentlich »Pater« Bram. Kein Wunder, dass er am Telefon so gefasst gewirkt hatte. Ein Mann der Kirche war im Umgang mit Lebenskrisen geübt.

Ein gut aussehender Mann, blass und professoral. Regelmäßige Züge und markante Backenknochen. Scharfe, wasserblaue Augen hinter einer randlosen Brille. Braunes, langes Haar. Es fiel bis über die Schultern.

Decker studierte das Foto weiter und fing dann noch mal von vorn an. Da war noch ein Bruder, der neben dem Vater stand. Mit Brams Gesicht aber ohne die intellektuelle Blässe und Brille. Vollere Backen und kürzerer, guter Haarschnitt.

Michael kam die Treppe herunter. »Sie schläft. Aber sie ist unruhig.«

»Hat die Familie einen Hausarzt, den Sie anrufen könnten, Michael?«

»Nein. Dad hat sich immer selbst um unsere Gesundheit gekümmert. Eigentlich sind wir ein ziemlich robuster Haufen, einschließlich Mom. Maggie ist bei ihr. Sie ist okay.«

Decker deutete auf das Foto. »Haben Sie Zwillinge in der Familie?«

Michaels Blick schweifte zum Foto. »Eigentlich sind es Drillinge. Luke und Bram …« Er zeigte auf die Gesichter. »Die beiden sind eineiige Zwillinge. Sie sehen sich jetzt noch ähnlicher, seit Luke an paar Pfund abgenommen hat.«

»Ist Bram der Priester?«

»Ja. Aber wir sind nicht katholisch. Nur er.«

»Wer ist der andere Drilling?«

»Paul.« Michael hatte wieder Farbe bekommen. »Er sieht eher aus wie ich. Anders als seine Zwillingsbrüder. So ist das mit der Vererbungslehre. Ein Würfelspiel. Das ist meine ältere Schwester Eva … nach den Drillingen geboren. Sie ist so was wie … na, abgesehen von Bram, der Liebling meiner Mutter. Ich glaube, Mom war überglücklich nach drei Jungen ein Mädchen bekommen zu haben.«

»Kann ich mir denken. Wie alt sind Ihre Geschwister?«

»Die Drillinge sind fünfunddreißig. Eva ist dreißig.«

»Und Sie sind …?«

»Fünfundzwanzig. Maggie ist zwanzig.«

»Dann hat ihre Mutter alle fünf Jahre Kinder bekommen.«

»Schätze ja.«

»Von wann ist dieses Foto?«

»Das war Dads sechzigster Geburtstag … vor ungefähr zwei Jahren. Scheint trotzdem eine Ewigkeit her zu sein.«

Michael rieb sich die Augen.

»Ich komme mir so dämlich vor. Ich studiere Medizin. Viertes Semester. Habe Missionsarbeit in Afrika gemacht. Mich um schwer kranke Leute gekümmert. Ich dürfte mich nicht so gehen lassen. Müsste mich mehr zusammenreißen. Dad würde das gar nicht gefallen.«

»Unter den Umständen halten Sie sich prima, Michael …«

»Ich glaube nicht …«

Decker klopfte ihm auf den Rücken.

Dad würde das gar nicht gefallen!

Das sagte eine ganze Menge über den Jungen aus. Er war fünfundzwanzig, Medizinstudent und fürchtete noch immer die Kritik des Vaters. Söhne von Legenden hatten es schwer. Es war nicht leicht, die eigene Identität zu finden. Trotzdem hatte Michael sich entschieden, in die Fußstapfen seines Vaters zu treten. Obwohl er wusste, dass er auf diese Weise ständigen Vergleichen ausgesetzt war.

»Aber es ist ein Schock«, fuhr Michael fort. »Was ist passiert? Und wie ist es passiert?«

»Man hat ihn tot in seinem Wagen gefunden.«

»Wo?« Michael kaute wieder Nägel, während er auf und ab ging. »Auf dem Parkplatz der Klinik? Ich habe Dad immer gewarnt. Solche Orte sind gefährlich. Hundertmal habe ich ihm geraten, sich Pfefferspray einzustecken. Irgendwas jedenfalls.«

»Es ist hinter dem Tracaderos passiert.«

Michael blieb abrupt stehen. »Wie? Wo bitte?«

»Hinter dem Tracaderos«, wiederholte Decker. »Irgendeine Idee, was er dort gewollt haben könnte?«

»Nicht die geringste.«

»Ging Ihr Vater oft ins Tracaderos?«

»Nur zu besonderen Gelegenheiten. Zum Beispiel wenn wir Geburtstag hatten. Mein Vater isst gerne gut.« Michael biss sich auf die Lippe. »Meistens aß er im Krankenhaus. Da hat er ja praktisch gewohnt.«

»War wohl nicht oft zu Hause, Ihr Vater, oder?«

»Fast nie. Eigentlich nur sonntags.«

»Ist Ihre Mutter ein nervöser Typ?«

»Nein, überhaupt nicht.« Michael wirkte angespannt. »Weshalb fragen Sie?«

»Weil Sie Beruhigungsmittel im Haus haben. Ich habe den Eindruck, sie ist daran gewöhnt.«

»Oh … sie nimmt es nur gelegentlich … Damit sie schlafen kann. Normalerweise ist sie voller Energie. Die Frau ist unermüdlich. Dad war nie zu Hause, während wir groß geworden sind. Sie hat uns praktisch allein aufgezogen. Deshalb braucht sie Beruhigungsmittel … Sie ist so voller Tatendrang. Wenn sie das Zeug nicht nimmt, kann sie nicht schlafen.«

Ist das nicht eher ein Zeichen von Angst, Junge? Doch das sagte Decker nicht, sondern nickte nur verständnisvoll. Es war immer wieder erstaunlich, wie der Mensch Unbequemes verdrängte. Er sah auf die Uhr. »Ich muss jetzt Ihren Bruder abholen. Kommen Sie allein zurecht?«

»Ja … Ich bin … Ja, ich bin okay. Sagen Sie nur Bram … so schnell er kann.« Michael sah aus wie seekrank. »Ich meine, richten Sie ihm aus, es sei alles unter Kontrolle … aber wenns möglich ist, soll er …«

»Ich sags ihm.« Decker musterte den Studenten. Er mühte sich offenbar verzweifelt, in einem Meer von Schock und Trauer Oberwasser zu behalten. »Sind Sie sicher, dass hier alles okay ist?«

»Ja«, beharrte Michael. »Ja, ich schaff das schon. Danke, Lieutenant. Danke für … Ich weiß auch nicht, wofür ich Ihnen danke … Ziemlich kopflos von mir. Bitte sagen Sie Bram, er soll sich beeilen.«

»Hängt wohl viel von ihm ab in der Familie, was? Er kümmert sich um alles.«

Michael wischte Tränen aus den Augen. »Bram kümmert sich um die ganze Welt.«
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Eindrucksvoll in der Größe und neugotisch im Stil hätte die Kirche des heiligen Thomas durchaus auch an den Ufern der Themse stehen können. Der Bau war besonders auffällig, da die im West Valley vorherrschende Architektur sich auf barackenartig aufgebaute Einkaufsmeilen und typische Amerikanische Einkaufszentren beschränkte. Natürlich gab es ein paar luxuriöse Wohnungsbauprojekte. Aber die überwiegende Mehrheit der Häuser im Bezirk Devonshire waren einstöckige Häuser im Ranchstil  drei Schlafzimmer, zwei Bäder, bescheiden und preiswert im Unterhalt. Der Kirchturm von St. Thomas ragte daher weit über die Nachbargebäude hinaus, beherrschte die Umgebung fast wie ein Wachturm.

Als Decker den Wagen vor der Haupttreppe am Bordstein anhielt, kam ein hagerer Mann in Jeans, schwarzem Kordjackett, schwarzem Hemd und Joggingschuhen die Stufen herunter. Aus der Nähe erkannte Decker schließlich den Priesterkragen. Der Mann spähte durchs Autofenster.

»Lieutenant?«

Decker nickte und öffnete die Beifahrertür.

Der Priester stieg ein und zog die Tür zu. Mit einem flüchtigen Blick auf Decker befestigte er den Sicherheitsgurt. Decker sah die grauen Strähnen an den Schläfen, die gerunzelte Stirn. Bram Sparks hatte ein gutes, fast schönes Männergesicht. In Satin und Spitze hätte er einem Gainsborough entsprungen sein können. Bis auf die Augen, hieß das. Die waren zu wachsam, zu intelligent für einen adeligen Dandy.

»Tut mir Leid, dass wir uns unter diesen Umständen kennen lernen, Pater.«

Der Priester nickte. »Wie geht es meiner Mutter?«

»Den Umständen entsprechend … ganz ordentlich.« Decker reihte sich in den Verkehr ein. »Michael wartet ungeduldig auf Sie.«

Bram strich sich die Locken aus der Stirn. Sein Haar war nicht mehr so lange wie auf den Fotos, aber es reichte noch immer bis knapp auf die Schultern. Wie die Patres aus Deckers Kindheit in Südkalifornien sah er jedenfalls nicht aus. Die Zeiten hatten sich geändert. Die Priester auch.

»Ich habe alle Geschwister erreicht. Bis auf meinen Bruder Paul. Mein Schwager versucht es jetzt weiter. Kann ich von hier aus telefonieren?«

Decker griff nach dem Mikro und fragte nach der Nummer. Der Priester nannte sie ihm. Kurz darauf ertönte eine ärgerliche Männerstimme aus dem Funkwellensalat.

»Hallo, ich bins noch mal«, sagte Bram. »Paul schon erreicht?«

»Vor zwei Sekunden. Bist du zu Hause?«

»Nein, ich bin …«

»Du musst unbedingt nach Hause fahren. Eva ist völlig außer sich. Ich traue ihr nicht allein.«

»Michael ist da …«

»Michael!«, wiederholte die Stimme sarkastisch. »Na, das ist ja ein großer Trost …«

»David …«

»Ich bin nervös … Ich habe Eva allein mit dem Wagen losgeschickt. Du weißt, dass sie zu hysterischen Anfällen neigt. Aber sie hat darauf bestanden. Unser Hausmädchen macht Urlaub in El Salvador, und um diese Zeit kriege ich keinen Babysitter mehr.« Seine Stimme wurde immer lauter. »Es ist fast elf. Wo, zum Teufel, steckst du überhaupt, Bram?«

»Bei der Po …«

»Paul fragt mir ein Loch in den Bauch. So als hätte ich den sechsten Sinn. Woher, zum Teufel, soll ich wissen, was los ist? Was ist denn überhaupt los?«

»David, ich lass dich nur ungern im Regen stehen, aber ich spreche über ein Mikro in einem Funkwagen der Polizei. Der Lieutenant hört alles mit. Wir unterhalten uns später allein weiter.«

»Gut. Und wann bist du zu Hause?«

»Sobald ich den Toten als meinen Vater identifiziert habe.«

Schweigen am anderen Ende. »Tut mir Leid, Bram«, ertönte die Stimme. »Tut mir aufrichtig …«

»Schon gut, David. Ich muss jetzt Schluss machen. Wir reden später.« Bram reichte Decker das Mikro. Der Priester sackte in die Polster des Beifahrersitzes zurück.

Decker wartete einen Moment. »Alle verlassen sich auf Sie, was?«

Bram sah aus dem Fenster. »Wie weit ist es noch?«

»Zehn Minuten.«

»Wo hat man ihn gefunden?«

»In seinem Wagen. Er stand in einer dunklen Gasse hinter dem Tracaderos.«

Bram starrte Decker an. »Hinter dem Tracaderos?«

»Haben Sie eine Ahnung, was er dort wollte?«

»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Nicht die geringste.«

»Sind Sie je mit ihm dort gewesen?«

Bram schnaubte laut. »Dad hatte das Hinterzimmer vor ein paar Jahren für Moms Geburtstag gemietet. Wir waren ungefähr dreißig, alle Kinder mit Partnern und Enkeln. Aber für heute Abend war keine Familienfeier angesagt.«

»Und Ihr Vater geht nie ohne die Familie in dieses Restaurant?«

»Glaube ich jedenfalls nicht. Dad geht selten aus. Er ist immer im Dienst.«

»Ihr Bruder sagte, er habe praktisch im Krankenhaus gewohnt?«

Wieder strich sich Bram das Haar aus der Stirn. »Ich kann mir nur vorstellen, dass Dad dort jemanden von der Pharmafirma zum Abendessen treffen wollte.«

»Pharmafirma?«

»Mein Vater hat in Zusammenarbeit mit Fisher/Tyne Pharmaceuticals ein Medikament in seinem Labor entwickelt. Augenblicklich wird es von der Gesundheitsbehörde getestet.«

Decker musste das erst einmal verdauen. »Ihr Vater hat für Fisher/Tyne ein Medikament entwickelt?«, fragte er schließlich.

»Ja, Curedon. Ein postchirurgisches Medikament, das verhindern soll, dass nach einer Transplantation das fremde Transplantat vom Körper des Empfängers abgestoßen wird. Wenn man den Kollegen meines Vaters glauben darf, ist das Mittel ein Durchbruch auf diesem Gebiet. Mein Vater macht Herztransplantationen. Aber das wissen Sie vermutlich.«

»Ja, das weiß ich.« Decker hielt inne. »Ich frage Sie das ungern, Pater. Bei diesem Medikament, Curedon, das Ihr Vater entwickelt hat, geht es da um Geld?«

Bram dachte kurz nach. »Zweifellos. Warum?«

»Wir sind noch im Anfangsstadium unserer Ermittlungen. Ich habe keine Tatwaffe. Ich suche nach Verdächtigen … nach Motiven. Geld ist immer ein Motiv. Über welche Summen reden wir? Große Summen?«

»Ehrlich, das weiß ich nicht. Fragen Sie Michael. Er hat da mehr Ahnung.«

»Dann hat Ihr Vater häufiger mit jemand von Fisher/Tyne im Tracaderos gegessen?«

»Das kann ich nicht sagen, Lieutenant. Ist nur eine Vermutung gewesen.«

Decker strich seinen Schnurrbart glatt. »Ihr Vater ist also zusätzlich zu seinen vielen anderen Talenten auch noch Chemiker?«

»Er hat aus der Not eine Tugend gemacht. Ungefähr vor fünfzehn Jahren hat er entschieden, dass die handelsüblichen Präparate seinen Anforderungen nicht genügen. Also ist er noch mal auf die Uni gegangen und hat seinen Doktor in Biochemie gemacht. Das Krankenhaus, das New Christian Hospital, hat ihm ein Labor gebaut.« Bram verkrampfte die Hände ineinander. »Könnte sein, dass er mit einem seiner Kollegen essen gegangen ist. Aber irgendwie sieht das meinem Vater auch nicht ähnlich.«

»Wer sind die Kollegen Ihres Vaters?«

»Möchten Sie Namen wissen?«

»Wenn Sie nichts dagegen haben.«

Bram schüttelte den Kopf. »Dr.Reginald Decameron. Dr.Myron Berger und … mein Gott, jetzt habe ich einen Aussetzer … wie heißt die Frau … nicht Heather. Das ist seine Sekretärin.«

»Wer ist seine Sekretärin?«

»Heather … Heather …« Bram sah auf. »Ich bin sechsunddreißig und schon Alzheimer verdächtig«, seufzte er. »Heather Soundso. Und dann diese Ärztin …«

»Sie arbeiten alle im Labor Ihres Vaters?«

»Ja.«

»Dann sind Sie seine Angestellten?«

»Ich glaube, ein typisches Arbeitgeber-Arbeitnehmer-Verhältnis ist das nicht. Es herrscht eher Gleichberechtigung. Sind ja alles Mediziner. Aber mein Vater hat sie eingestellt, das stimmt.« Er hielt inne. Seine Augen bewegten sich rastlos hinter seiner Brille. »Fulton. Elizabeth Fulton. Doktor Liz, hat er sie genannt. So heißt die Ärztin in seinem Team.«

»Und Sie glauben also, Ihr Vater könnte mit einem von ihnen zum Essen gegangen sein?«

»Vielleicht hatte einer Geburtstag. Keine Ahnung.« Bram rückte seine Brille zurecht. »Aus den Fragen, die Sie stellen … darf ich daraus schließen, dass Sie an eine Zufallstat glauben?«

»In diesem Stadium sammle ich Informationen, keine Spekulationen, Pater. Tut mir Leid, dass ich keine größere Hilfe sein kann.«

Bram starrte aus dem Fenster. »Ein absoluter Albtraum.«

»Ich bin Ihnen sehr dankbar, dass Sie die Identifizierung vornehmen wollen. Besser Sie als Ihre Mutter.«

»Das kann man wohl sagen.«

»Ist sie eine … gesunde Frau?«

»Meine Mutter? Warum? Was ist zu Hause passiert?«

»Gar nichts. Es ist nur … sie nimmt Beruhigungsmittel.«

»Und …?«

»Oh, nichts sonst. War nur neugierig, warum sie Mittel braucht, um schlafen zu können.«

»Das geht vielen so. Es hat nichts zu bedeuten.«

»Stimmt.«

»Sind Sie sicher, dass er es ist? Ich meine das Opfer?«

»Jedenfalls so sicher, dass ich die Familie informiert habe.«

Der Priester starrte zur Wagendecke. »Werden Sie eine Autopsie vornehmen lassen?«

»Bei Mord ist das Gesetz.«

»Die Beerdigung wird sich also hinauszögern.«

»Ich hoffe, es dauert nicht lange. Ein paar Tage. Vielleicht eine Woche.«

»Möglicherweise ist das gut so«, seufzte Bram. »Vielleicht organisieren wir einen Gedenkgottesdienst … morgen für die Öffentlichkeit. Für Dads Freunde und Kollegen. Bringen wir den Zirkus hinter uns. Und dann, wenn der Leichnam freigegeben ist, können wir ihn im engsten Familienkreis beerdigen.« Er seufzte. »Der Priester in mir kommt durch. Immer hübsch eins nach dem anderen …«

»Jemand muss das schließlich in die Hand nehmen. Ihre Familie scheint in starkem Maße von Ihnen abhängig zu sein.«

Bram erwiderte nichts darauf.

»Michael hat mir erzählt, dass sie nicht nur ein eineiiger Zwilling, sondern sogar ein Drilling sind. Drei Jungen«, bemerkte Decker.

»Ja.«

»Ist Ihr Zwillingsbruder auch Priester?«

»Nein.«

»Was macht er beruflich? Ihr Zwillingsbruder, meine ich.«

Bram sah aus dem Fenster, gab vor, nichts gehört zu haben. Wenn es um »Dad« und seinen Beruf ging, kehrte er den Priester heraus. Sobald Decker über die Familie sprach, wurde er erstaunlich einsilbig.

»Arbeitet Ihr Bruder überhaupt?«, beharrte Decker.

»Wie bitte?« Bram starrte ins Leere. »Was haben Sie gesagt?«

»Was macht Ihr Zwillingsbruder beruflich?«

»Luke ist in der Drogen- und Alkoholberatung tätig.«

»Hm, noch einer mit einem seelsorgerischen Beruf«, bemerkte Decker.

Bram schwieg.

»Wo arbeitet er?« Decker hielt inne. »Gehe ich Ihnen mit meinen Fragen auf die Nerven, Pater? Sind sie Ihnen unangenehm?«

»Sagen Sie Bram zu mir. Wie alle anderen auch.« Der Priester rieb sich die Augen. »Sie müssen Fragen stellen. Das ist Ihr Job. Sie sind mir nicht unangenehm. Luke arbeitet im ›Bunker‹.«

Decker überlegte. Der »Bunker« war eine halbstaatliche Institution, die ehemalige Süchtige und resozialisierte Kriminelle als Berater einstellen. »Lebt er dort auch?«

»Nein.«

»Ist er verheiratet? Junggeselle? Geschieden.«

»Luke ist verheiratet. Er hat zwei Kinder.«

»Ist Ihr Bruder ein ehemaliger Drogenabhängiger?«, wollte Decker wissen.

»Lieutenant, wenn Sie intime Informationen über Luke haben wollen, dann fragen Sie ihn selbst.«

»Fairer Vorschlag. Was ist mit Ihrem Bruder Paul? Was macht er beruflich?«

»Paul ist Börsenmakler. Verheiratet. Vier Kinder. Meine Schwester Eva ist ebenfalls verheiratet. Sie und ihr Mann haben eine Kette von Bekleidungsläden. Sie haben vier Kinder unter sieben Jahren. Ein fruchtbares Paar. Wetzen meine Scharte aus. Mike kennen Sie ja. Er ist Medizinstudent. Viertes Semester. Er wohnt zu Hause, ist mit einem sehr netten Mädchen aus der Kirchengemeinde befreundet. Aus Dads Kirchengemeinde wohlgemerkt, nicht aus meiner. Ich bin der einzige Katholik in dem Haufen. Magdeleine ist die Jüngste in der Familie. Sie ist im zweiten Collegejahr an der Uni von Los Angeles. Studiert Psychologie. Sie will Sozialarbeiterin werden. Das ist die Familie in Kurzprosa.«

»Danke, dass Sie mir das alles erzählen.«

Bram fiel in Schweigen.

Decker warf dem Priester einen flüchtigen Blick zu, sagte jedoch nichts. Normalerweise reagierten Menschen in solchen Situationen wie auf Knopfdruck mit einer wahren Informationsflut. Sie redeten im Zustand hoher Nervenbelastung ununterbrochen, versuchten tief sitzende Ängste zu bewältigen, ließen alles raus, was ihnen in den Sinn kam. Dieser Kandidat war schweigsam. Nicht unkooperativ, aber zurückhaltend.

Dann dämmerte es Decker. Bram war Priester. Diskretion war die Grundvoraussetzung für seinen Erfolg.

Der Rest der Fahrt verlief schweigend. Decker nahm Gas weg, als sie sich dem Tatort näherten. »Dort rechts ist es.«

Bram sah aus dem Fenster. »Mein Gott, was sollen die Kameras da? Das Fernsehen? Wieso haben die vor mir davon erfahren?«

»Es gibt Leute, die ununterbrochen den Polizeifunk für die Sendeanstalten abhören. Wenn dann ein bekannter Name, wie der Ihres Vaters fällt …«

»Große Güte …« Bram war angespannt und wütend. »Kann man nicht mal in Ruhe trauern?«

Decker sagte nichts.

»Was für eine verrückte Stadt«, murmelte der Priester. »Seelenstriptease für zehn Minuten Publicity.«

»Keine Sorge. Ich schleuse Sie da durch. Ducken Sie sich, für den Fall, dass jemand zudringlich wird.«

Bram rutschte tiefer in die Polster. Decker fuhr auf die Sperren zu, zeigte den Posten der Uniformierten seine Marke. Bevor Decker das Fenster wieder hochkurbeln konnte, hatte er ein Mikro vor der Nase. Es gehörte einer Frau mit blondem Haarturm. Decker drückte das Gaspedal durch, und hätte das Mikro fast mitgerissen, als der Wagen einen Satz nach vorn machte. Hinter ihm war lautes Fluchen zu hören.

Bram lehnte sich zurück. Er war bleich geworden. »Nicht, dass ich noch nie einen Toten … oder Sterbenden gesehen hätte.«

»Es ist immer was anderes, wenn es sich um ein Familienmitglied handelt.«

Der Priester sagte nichts. Als sie neben dem Buick anhielten, schnappte er hörbar nach Luft. Vor ihnen stand bereits der Leichenwagen vom gerichtsmedizinischen Institut. Die Aufschrift an den Seiten war nicht zu übersehen.

Bram starrte in seinen Schoß. Decker wusste, wie ihm zu Mute war. Willkommen in der Hölle, mein Junge. Wie lange bleibst du?

Zwei Laborassistenten in weißen Mänteln leuchteten wie Scheinwerfer unter dem matten Schein der Hinterhofbeleuchtung. Der eine hatte sich in den Buick gebeugt, der andere wartete mit dem Leichensack. Neben ihnen stand die Polizeifotografin, die gerade ein Blitzlichtgewitter mit ihrer Nikon losließ. Jay Craines Wagen stand ein paar Läden weiter. Den Polizeiarzt selbst konnte Decker nirgends entdecken. Vermutlich kniete er neben dem Buick, untersuchte die Leiche.

Decker stellte den Motor aus. Bram wollte die Tür öffnen, aber Decker hielt ihn am Arm zurück. »Warten Sie hier.«

Der Priester wurde aschfahl.

»Ist Ihnen nicht gut?«, fragte Decker.

»Nur der Geruch«, murmelte Bram. »Ich bin okay. Ich gewöhne mich daran.«

»Lassen Sie mir einen Moment Zeit, alles vorzubereiten, Pater. Halten Sie das wirklich durch?«

»Ich werds überleben.«

Decker stieg aus. Farrell Gaynor trat ihm vor der Kühlerhaube des Buicks entgegen.

»Sparks noch im Wagen?«, fragte Decker.

»Volltreffer. Craine ist gleich fertig. Wir können ihn wegschaffen.« Gaynor kratzte sich an der Nase. »Wen hast du da im Wagen?«

»Sparks Sohn. Einer von seinen Söhnen. Er ist Priester.«

»Dann ist der Sohn eigentlich der ›Vater‹.«

Decker konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Ich möchte nicht, dass er seinen Vater so sieht. Wir schieben ihn erst in den Sack und legen ihn auf die Bahre. Dann hole ich den Sohn. Er soll ihn identifizieren.«

»Geht in Ordnung.«

Decker ging um den Buick herum. Craine, der gekniet hatte, stand gerade auf, machte einen Schritt rückwärts und fasste sich demonstrativ mit der Hand ans Herz, als er Decker sah. »Schleichen Sie sich immer so heimlich von hinten an, Lieutenant?«

»tschuldigung. Wie siehts aus?«

Craine wirkte nachdenklich. »Die Leiche ist noch warm. Keine Anzeichen von Leichenstarre. Der Mord muss also erst vor kurzem passiert sein. Aber das muss ich Ihnen ja nicht sagen.«

»Ah, richtig Chef … hätte ich fast vergessen«, mischte sich Gaynor ein. »Scott Oliver hat inzwischen angerufen. Sparks ist heute in der Klinik gewesen. Nach acht ist er gegangen. Nach einer Besprechung mit anderen Ärzten. Das haben mehrere gesehen. Aber keiner hat eine Ahnung, was Sparks hier zu suchen hatte. Im Tracaderos, meine ich. Er hat nämlich im Krankenhaus zu Abend gegessen. Jedenfalls behauptet das seine Sekretärin. Eine gewisse Heather Manley.«

»Ist sie noch in der Klinik?«

»Keine Ahnung, wo Scott mit ihr gesprochen hat. Am Telefon oder im Krankenhaus.«

»Der große Mann wurde also gegen acht zum letzten Mal gesehen.« Craine ließ das Schloss seiner schwarzen Tasche zuschnappen. »Jetzt ist es Viertel vor elf. Damit haben wir einen exakten Zeitrahmen. Das ist besser als alles, was die Wissenschaft uns bieten könnte.«

»Haben Sie ihn gekannt, Jay?«

»Ich habe vor allem von ihm gehört, Lieutenant. Dr.Sparks war in aller Munde.« Craine wandte sich ab. »Ist ein herber Schlag. Ein Mann wie ihn so … abgeschlachtet zu sehen!«

»Erzählen Sie! Wie ist er gestorben?«

»Einschüsse in Kopf und Nacken. Eine Kugel hat wohl das Rückenmark durchtrennt. War sehr wahrscheinlich die primäre Todesursache. Die anderen Verstümmelungen … die Wunden im Brustbereich … die sind ihm meines Erachtens postmortem zugefügt worden. Da war jemand mit viel Kraft und einer gehörigen Wut am Werk. Ihm das Brustbein zu zerschmettern und Brustkorb und Herz praktisch bloßzulegen … Mannomann! Tippe auf ein langes Messer mit breiter Klinge. Ich habe feinsten Knochenstaub gefunden. Was das zerschmetterte Brustbein angeht … da kommt als Tatwaffe praktisch alles in Frage. Ein Brecheisen, ein Baseballschläger. Ein Eisenhammer oder ein Holzhammer.«

»Utensilien die man in jedem Kofferraum, Werkzeugkasten oder einer Küche finden kann«, bemerkte Decker.

»Richtig«, stimmte Craine zu. »Aber wie auch immer … der Täter muss Kraft gehabt haben.«

»Wir suchen also einen Mann?«

»Möchte ich annehmen. Selbst eine kräftige Frau … ob die so viel Schaden anrichten kann, würde ich bezweifeln.« Craine runzelte die Stirn. »Ich an Ihrer Stelle würde mich nach einem Penisträger umschauen.«

Gaynor verkniff sich ein Grinsen. »Zerschmetterter Brustkorb … über dem Herz geöffnet … Kommt mir so vor, als hätte da jemand eine Botschaft loswerden wollen.«

»Zweifellos.« Craine zog seine Handschuhe aus. »Wir bringen ihn jetzt ins Leichenschauhaus. Der Autopsietermin ist morgen früh.«

»In meinem Wagen sitzt einer von Sparks Söhnen«, sagte Decker. »Er hat sich bereit erklärt, den Vater zu identifizieren.«

»Der Tote ist Azor«, sagte Craine. »Könnte ich jederzeit beschwören, wenn Sie Wert drauf legen. Ersparen Sie dem Mann diesen Albtraum.«

»Danke. Aber ich glaube, er weiß selbst, dass das Opfer sein Vater ist. Er will einfach nur seiner Sache sicher sein.«

»Großer Gott! Warum das denn?«

»Er ist katholischer Priester«, erwiderte Gaynor. »Vielleicht will er ihm die letzte Ölung geben.«

»Einem Toten? Ist das denn möglich?«, fragte Decker. »Im Übrigen war Azor Sparks nicht katholisch.«

»Aber sehr gläubig«, bemerkte Craine. »Azor Sparks fundamentalistische Neigungen, seine absolute Hingabe an Gott waren allgemein bekannt.« Der Polizeiarzt überlegte. »Vielleicht hatte er eine Hotline zum Himmel. Er hat verdammt viele Leben gerettet. Das steht fest.«

»Ich hole den Priester, sobald ihr die Leiche im Sack und auf der Bahre habt«, erklärte Decker. »Den Tatort und den ganzen Rest werde ich ihm ersparen.«

»Sehr fürsorglich von Ihnen, Lieutenant«, murmelte Craine. »Wirklich sehr fürsorglich. Eine Riesensauerei ist das. Der Anblick haut selbst die abgebrühtesten Profis um. Gute Nacht allerseits.«

Gaynor beobachtete, wie Craine in seinen Wagen stieg und abfuhr. »Der war ja ziemlich gereizt. Oder sollte man eher sagen … mitgenommen?«

»Sind wir das nicht alle?« Decker schüttelte den Kopf. »Wo sind Webster und Martinez?«

»Auf Müllpatrouille.« Gaynor deutete in die Dunkelheit hinaus. »Siehst du die Lichter dort drüben blinken?«

»Ich sehe gar nichts.«

»Das ist das Schöne am Älterwerden«, seufzte Gaynor. »Man wird immer weitsichtiger. Ich jedenfalls sehe die Blinklichter. Sind vielleicht eineinhalb Blocks weit entfernt. Soll ich sie über Funk anrufen?«

Decker spähte angestrengt durch die Nacht und versuchte Gaynors blinkende Lichter zu erkennen. »Nein, ich unterhalte mich später mit ihnen. Bringen wir die Identifizierung hinter uns.« Sein Blick schweifte zum Tatort. Die Sanitäter hatten Sparks auf eine Bahre gebettet. »Mach du dort drüben klar Schiff, Farrell. Damit der Sohn wenigstens Luft zum Atmen hat.«

Decker ging zu seinem Funkwagen, öffnete die Beifahrertür. Bram stieg aus, lehnte sich kurz gegen den Türrahmen, bevor er zu Decker trat.

»Brauchen Sie Hilfe?«

»Nein.«

»Dort drüben ist es.« Decker führte den Priester zur Bahre mit dem Leichnam. Decker machte einem der Sanitäter ein Zeichen. Dieser öffnete daraufhin den Reißverschluss des Leichensacks gerade so weit, dass der Kopf des Toten sichtbar wurde.

Der Priester senkte den Blick und wandte sich hastig ab. Dann machte er einen Schritt vorwärts. »Großer Gott!«

Decker warf verstohlen einen Blick auf den Leichensack. Tote Augen glotzten steil nach oben auf einen nebelverhangenen Mond. Decker griff nach dem Arm des Priesters, doch Bram schüttelte ihn ab.

»Ich bin okay.« Er fuhr sich fahrig mit der Hand an den Mund, und ließ den Arm wieder sinken. »Alles in Ordnung. Ich möchte ihn jetzt noch mal sehen.«

Decker starrte ihn an.

»Bitte«, sagte Bram ruhig. »Bitte, ich muss ihn noch einmal sehen. Sagen Sie ihm, er soll den Reißverschluss wieder öffnen.«

Decker nickte dem Sanitäter zu. Der Plastiksack wurde erneut geöffnet. Der Priester trat vor, zwang sich, den Blick zu senken. Dann fiel er unvermittelt auf die Knie und bekreuzigte sich. Er schloss die Augen, verkrampfte die Hände ineinander, presste sie gegen die Stirn und begann zu beten. Sein Mund bewegte sich in einem merkwürdig nuschelnden Singsang, der wie Latein klang. Decker machte den Sanitätern ein Zeichen, zurückzutreten.

Sollte der Sohn wenigstens vorübergehend die Illusion haben, in seiner Trauer allein zu sein.


5

Die letzte Eintragung in Dr.Azor Sparks Terminkalender war ein Arbeitsessen in der Klinik mit drei Personen: Reg, Myron und Liz. Ein kurzer Anruf bei seiner Sekretärin  Heather Manley  genügte, und Oliver verfügte über die vollständigen Namen: Reg war Dr.Reginald Decameron, Myron war Dr.Myron Berger und Liz war Dr.Elizabeth Fulton. Diese Eintragung war eine von vielen derselben Art in Sparks Kalender. Es waren stets wissenschaftliche Konferenzen, die zweimal pro Woche stattfanden, wie Heather Manley behauptete. Diese Besprechungen in der Form eines Arbeitsessens wurden stets in Sparks Konferenzzimmer und nicht im Troacaderos abgehalten. Weitere Informationen allerdings waren in Heather Manleys hysterischem Schreianfall untergegangen.

Olivers Blick schweifte vom Terminkalender des Arztes ab und glitt prüfend durch das Büro. Der Raum war doppelt so groß wie sein Apartment. Und verdammt viel hübscher. Holzgetäfelte Wände, jagdgrüner Teppich mit hohem Flor, Stereoanlage, Bar und Kühlschrank … und ein Blick aus den Fenstern, der bis zu den Bergen reichte. Natürlich enthielt die Bar keine Alkoholika, sondern nur Fruchtsäfte, aber dem hätte man jederzeit abhelfen können. Oliver starrte auf den in Deckenhöhe angebrachten Fernsehapparat. »Vielleicht sollten wir den Fernseher anstellen«, schlug er Marge vor.

Marge schob Sparks oberste Schreibtischschublade zu. Der Inhalt war unergiebig. Sie versuchte ihr Glück bei den darunter liegenden Aktenfächern und dem altmodischen Aktenregalschrank. Natürlich waren sie verschlossen. »Pech, für dich Scotty. Kann mir nicht vorstellen, dass Sparks Free TV abonniert hatte. Auf deine tägliche Dosis Sex im Fernsehen musst du heute verzichten.«

»Besten Dank für die Blumen. Ist doch immer wieder erfrischend, von dir als geiler Bock hingestellt zu werden.« Oliver legte Markierungen in Sparks Terminplaner. »Hätte mich eigentlich nur interessiert, ob der Mord den Nachrichtensendungen schon eine Meldung wert ist. Sobald die Geschichte nämlich raus ist, steht das ganze Krankenhaus Kopf. Hat man schließlich an seiner Sekretärin gesehen. Wo, zum Teufel, bleibt sie überhaupt? Sie wollte doch in einer Viertelstunde hier sein. Ist schließlich keine Hauptverkehrszeit mehr.«

Marge begutachtete prüfend eine eingebaute Bücherwand und ließ ihren Finger über die Rücken dicker medizinischer Wälzer gleiten. »Wollte sie vorher nicht noch Sparks engste Mitarbeiter anrufen?«

»Drei Ärzte! Wie lange dauert es, bitteschön, drei Ärzte anzurufen?«

Marge zuckte die Schultern. »Hast Recht. Stell den Fernseher an.«

Oliver reckte sich, hob den Arm und schaltete das Gerät ein. Eine Nachtszene flimmerte im nächsten Moment über den Bildschirm … Verfolgungsjagd in einer bekannten Polizeiserie. Eine Schauspielerin in Polizeiuniform jagte einen bösen Buben. Ihr Busen hüpfte bei jedem Schritt auf und ab.

Sie folgte ihm in eine finstere Gasse. Die Hose schmiegte sich wie eine zweite Haut über ihren knackigen Hintern, als sie sich hinter eine Mülltonne duckte. Olivers Blick wanderte unwillkürlich zu Marge. Seine Kollegin trug einen schlecht sitzenden Hosenanzug und klobige Sicherheitsschuhe.

»Was Interessantes im Kalender gefunden?«, fragte Marge.

»Nichts, was mir was sagen würde.« Oliver blätterte seine Notizen durch. »Patientennamen, Heil- und Kostenpläne, Operationen, Belegschaftskonferenzen, Eintragungen über Geburtstage und Jahrestage … davon allerdings reichlich. Vielleicht war Sparks finanziell an einer Glückwunschkartenfirma beteiligt.«

Marge starrte auf die Wandtäfelung. Unter zahllosen gerahmten Diplomen und Urkunden hingen Familienfotos. »Sparks scheint ne Menge Kinder und Enkel zu haben. Wirklich eine Schande!«

Piiing, und die Kugel schlug in den Mülleimer auf dem Fernsehschirm. Die schwerbrüstige Schauspielerin machte einen Satz rückwärts. Ihr Make-up war noch immer perfekt, keine Schweißperle verunstaltete ihren Teint. O Mann, wenn er an ihrer Stelle gewesen wäre, hätte er sich bestimmt in die Hose gemacht. »Sparks hatte ne Menge Besprechungen mit unterschiedlichen Firmen«, sagte Oliver laut.

»Mit welchen denn?«

»Biolab, Meditech, Genident, Bloodcell, Armadonics, Fisher/Tyne … der Name taucht übrigens in regelmäßigen Abständen auf. Ungefähr einmal pro Monat. Ist doch eine Pharmafirma, oder?«

»Richtig.« Marge kratzte sich am Kopf. »Mein Gott, der Mann war ein Hansdampf in allen Gassen. Er hat zwei medizinische Lehrbücher geschrieben, ist Co-Autor von vier weiteren und hat ein Dutzend andere herausgegeben. Wann hatte er denn dafür noch Zeit?«

Olivers Blick schweifte zum Fernsehschirm zurück. Die Polizistenbraut mit den großen Titten räkelte sich mittlerweile in einem durchsichtigen Négligé auf ihrem Bett in den Armen eines Kerls mit tiefer Stimme und einem Grübchen im Kinn. Während sie redete, betrachtete Mr.Grübchen die Braut mit einem aufdringlich ernsthaften Gesichtsausdruck. Was wollte er damit beweisen? Dass ers nicht allein auf Sex abgesehen hatte? Im richtigen Leben wäre ihm gar nichts anderes eingefallen. Na gut, vielleicht hatten sie gerade gebumst, aber er war nicht mehr der Jüngste und brauchte eine längere Regenerierungsphase. Das konnte Oliver gerade noch akzeptieren. Was er den Figuren auf dem Bildschirm nicht abkaufte, war die Tatsache, dass der Mann der Frau angeblich auch noch zuhörte. Im richtigen Leben wäre der Typ erst mal komplett fertig gewesen. Der hätte nicht mal mehr an Steuerhinterziehung oder Baseball denken können.

Marge warf einen Blick auf die Uhr. »Manley lässt sich wirklich verdammt viel Zeit.«

»Zum Glück hatte der Hausmeister einen Schlüssel«, seufzte Oliver. »Was hältst du übrigens von ihrer Reaktion auf die traurige Nachricht.«

»Du meinst, nachdem sich mein Gehör wieder einigermaßen regeneriert hatte?«

»So ungefähr. Ihr Gekreische war ja bis ans andere Zimmerende zu hören. Den meisten Leuten fällt zuerst gar nichts ein, wenn sie erfahren, dass ihr Boss ermordet worden ist. Die sagen normalerweise kein Wort.«

»Heather ist offenbar der hysterische Typ.«

»Alle Frauen sind der hysterische Typ«, betonte Oliver. »Aber so wie die Manley ausgerastet ist … schon erstaunlich. Mir brummt jetzt noch der Schädel.«

Marge lächelte und begutachtete weiter die Bücher im Regal. »Heather hat reagiert, als sei sie mehr als nur Sparks Sekretärin gewesen.«

»Würde mich nicht überraschen, wenns so wäre«, stimmte Oliver zu. »Nach seinem Terminkalender zu schließen, hat er seine ganze aktive Zeit im Krankenhaus verbracht. Und Heather ist eine flotte Braut.«

»Woher weißt du, wie sie aussieht?«

»Fotos auf ihrem Schreibtisch.«

»Sie hat Fotos von sich auf ihrem Schreibtisch stehen?«

»So ungefähr. Fotos von sich und einem Kerl. Aber du weißt, wie das ist. Sekretärinnen und ihre Chefs. Besonders bei einem Chef wie Sparks. Macht ist noch immer der wirksamste Lady-Killer. Wie erklärt es sich sonst, dass hässliche alte Knacker von Nymphchen flach gelegt werden?«

»Also, wenn Sparks sie gevögelt hat, ist er der Prototyp des heuchlerischen religiösen Fanatikers.«

»Lass das bloß nicht Decker hören.« Oliver hielt inne. »Wie kommst du denn überhaupt darauf?«

»Weil hier drei Regale mit religiöser Literatur voll gestopft sind … Christliche Zeitungen und Magazine, Unmengen von Gebetsbüchern und Bibeln.« Marge zuckte die Schultern. »Vielleicht haben Sparks und Heather zusammen die Bibel studiert.«

Oliver lachte. »Also in Missionarsstellung könnte ich mir die süße Heather schon vorstellen.«

Die Tür flog auf. »Was, zum Teufel, machen Sie hier?«, keifte eine Frauenstimme.

Marge steckte sich den Zeigefinger ins rechte Ohr und schüttelte den Kopf. Oliver klappte seine Marke auf.

Die junge Frau war Ende zwanzig. Das Auffälligste an ihr war im ersten Moment die löwenähnliche Mähne, die ihr über Schultern und Rücken wallte. Sie war ausgesprochen schlank und trug ein rotes Strickkleid, unter dem sich scharfe Kurven abzeichneten. Sie stieß Olivers Hand mit der Polizeimarke beiseite. »1st mir egal, wer Sie sind! Sie haben kein Recht in den Räumen meines Chefs herumzuschnüffeln.«

Der Vorspann der Nachrichtensendung flimmerte über den Bildschirm. Sparks Ermordung war die Top-Meldung. Das hatte zur Folge, dass die junge Frau erneut ein schrilles Klagegeschrei anhob. »Ich kann es einfach nicht glauben! Ich kann es nicht fassen!«

»Miss Manley«, begann Oliver vorsichtig. »Bitte setzen Sie sich erst mal.«

Sie raufte sich die üppige Haarmähne und Tränen quollen aus ihren tellerförmigen Augen. »Wie konnte nur jemand dem Doktor etwas zu Leide tun? Er war der liebste Mensch auf Erden!«

»Miss Manley, bitte setzen Sie sich doch.« Marges Mund formte stumm den Befehl, Oliver solle den verdammten Fernseher ausschalten.

Oliver schnitt dem Nachrichtensprecher mitten im Satz das Wort ab. Heather stöhnte noch immer. »Warum setzen Sie sich nicht, Miss Manley?«, drängte er erneut.

Heather Manley ging unruhig auf und ab.

Oliver rückte ihr einen Stuhl zurecht. »Bitte!«

Die Sekretärin blieb stehen und starrte ihn an. Dann setzte sie sich. Der Saum ihres Kleids rutschte bis zur Hälfte ihrer Oberschenkel hinauf und entblößte Beine mit schimmernd heller Haut. Olivers Blick nahm das Bild gründlich in sich auf und sagte: »Wir brauchen Ihre Hilfe, Madam. Haben Sie die Ärzte erreicht, die gestern diese Besprechung um sechs Uhr mit Sparks hatten?«

Heather schnupfte laut. »Dr.Decameron ist auf dem Weg hierher. Dr.Fulton … ist verhindert, weil sie keinen Babysitter kriegt. Und ihr Mann ist nicht zu Hause. Die fiese Ratte ist nie zu Hause. Ein echter Blindgänger dieser Kerl. Leidet an einem Peter-Pan-Komplex.«

Marge zückte ihr Notizbuch. »Diese Dr.Fulton ist also eine von Dr.Sparks Mitarbeitern?«

»Ja.« Heather zog ein Tempotaschentuch heraus, putzte sich die Nase und trocknete die Tränen. »Sie arbeitet mit Dr.Sparks an der Entwicklung von Curedon. Wie alle anderen auch.«

»Wer sind ›alle anderem?« Oliver hatte Mühe, Heathers sprunghaften Ausführungen zu folgen.

»Dr.Decameron, Dr.Fulton und Dr.Berger. Sie arbeiten mit Dr.Sparks … testen das Medikament Curedon.«

Oliver richtete sich auf. »Dr.Sparks hat ein neues Mittel entdeckt?«

»Er hat kein Mittel entdeckt«, verbesserte Heather ihn. »Er hat eines entwickelt. Nach jahrelanger Forschungsarbeit in seinem Labor. Curedon ist ein Medikament gegen Abwehrreaktionen des Körpers. Fisher/Tyne hat es gekauft.«

»Gekauft? Was bedeutet das?«, fragte Marge.

Heather seufzte. »Da bin ich mir auch nicht sicher. Fragen Sie Dr.Decameron und dann viel Glück.«

»Wieso viel Glück?«, fragte Oliver.

»Reggie ist ein Idiot. Versuchen Sie mal, eine Antwort von ihm zu bekommen. Viel Spaß! Keine Ahnung, wie Dr.Sparks ihn ertragen konnte.« Heather trocknete sich erneut die Augen. »Aber natürlich … Dr.Sparks war eben der wunderbarste Chef der Welt. Der ehrlichste, aufrichtigste, netteste, höflichste … Nicht dass er auch mal seine Launen gehabt hätte. Aber wenn man erst mal sein Genie begriffen hatte …« Sie begann erneut zu schluchzen.

»Wie lange haben Sie für ihn gearbeitet, Miss Manley?«, wollte Oliver wissen.

»Fünf Jahre!«, schluchzte sie.

»Standen Sie ihm nahe?«, fragte Marge.

»Ich habe ihn geliebt!«, jammerte sie.

Marge und Oliver tauschten Blicke. Heather entging das nicht. »Nicht so, wie Sie denken. Ich habe ihn geliebt … hoffnungslos geliebt, verstehen Sie? Er hat mich nicht mit dem kleinsten Finger angefasst!«

Vielleicht nicht mit dem Finger … dachte Oliver.

»Er war ein Gentleman. In jeder Beziehung«, fuhr Heather fort. »Seiner Frau und seiner Familie treu ergeben. Er hätte nicht mal im Traum daran gedacht, einer anderen Frau zu nahe zu treten, geschweige denn eine Affäre anzufangen. Er war zutiefst religiös.«

Marge und Oliver tauschten erneut Blicke. »Klingt, als seien Sie sich Ihrer Sache ziemlich sicher«, bemerkte Oliver.

»Vollkommen sicher.«

»Heather, falls Sie uns auf eine falsche Fährte locken …«

»Wie käme ich denn dazu?«

»Ich will damit nur Folgendes sagen«, begann Oliver. »Falls Dr.Sparks irgendwelche abartigen Neigungen hatte, dann kommt das sowieso früher oder später raus.«

»Nichts, aber auch gar nichts ist an Dr.Sparks je abartig gewesen! Nur seine grenzenlose Güte hat ihn in Schwierigkeiten gebracht.«

»Wie denn das?«, wollte Marge wissen.

»Er war wie gesagt tief religiös. Er hatte ein unglaubliches Gottvertrauen. Und deshalb konnte er die nicht begreifen, die das nicht hatten …«

»O Heather, bitte ersparen Sie den Herrschaften das Leiden Christi!« Ein ungefähr vierzigjähriger Mann streckte Marge die Hand zum Gruß hin. »Reginald Decameron. Entsetzliche Geschichte. Kam gerade in den Nachrichten. Ich habs im Autoradio gehört. Kann mir mal jemand sagen, was eigentlich passiert ist?«

Marge musterte den Arzt. Schlank, gut frisiert, schicke Kleidung, schmales Gesicht, hagere Züge, durchdringende Augen. Selbstbewusst bis zur Arroganz. Er trug ein weißes Hemd, graue Hose und einen blauen Kaschmirblazer. Dazu ein Einstecktuch und eine Seidenkrawatte. Sie ergriff seine Hand. »Danke, dass Sie gekommen sind.«

»Das war doch selbstverständlich! Ich bitte Sie!« Er wandte sich an Heather. »Wo sind Dr.Berger und Dr.Fulton?«

»Sie können nicht …«

»Was?« Decameron wurde wütend. »Azor ist … wurde ermordet und sie haben keine Zeit, mit der Polizei zu reden?«

»Dr.Fulton kriegt keinen Babysitter, Dr.Decameron. Ihr Mann war nicht zu Hause, als ich angerufen habe.«

»Und welche Ausrede hatte Myron?« Decameron zog die Augenbrauen hoch. »Sitzt seine Frisur nicht, oder was?«

Heather starrte ihn böse an. »Wie können Sie jetzt nur so gemein sein?«

»Gerade jetzt!«, blaffte Decameron zurück. Er verschränkte die Arme vor der Brust und musterte Oliver. »Es ist eine Katastrophe. Was um Himmels willen ist passiert?«

Oliver fühlte sich unter Decamerons schnellem, abschätzenden Blick ausgesprochen unwohl. Die Botschaft war eindeutig. Der Mann war schwul. »Genau das versuchen wir herauszufinden, Dr.Decameron«, antwortete er süffisant.

Marge ging dazwischen. »Wenn wir das richtig verstanden haben, Dr.Decameron, dann haben Sie, Dr.Berger und Dr.Fulton Dr.Sparks zum letzten Mal bei einem Arbeitsessen gesehen.«

»Ja. Es war eine unserer üblichen wöchentlichen Besprechungen. Hat um sechs angefangen und war gegen acht beendet.«

»Ist während dieser Besprechung etwas Ungewöhnliches passiert?«

Jetzt war es offenbar an Dr.Decameron, sich nicht wohl in seiner Haut zu fühlen. »Ich gestehs lieber gleich. Myron wird sich sowieso auf die Gelegenheit stürzen, es Ihnen brühwarm zu erzählen. Also sag ichs lieber selbst.«

Im Zimmer war es totenstill.

»Azor war ziemlich sauer auf mich«, gestand Decameron.

»Aha. Und weshalb?«, fragte Oliver.

»Also diese Zusammenkünfte sind vorgeblich ein offenes Forum zum gemeinsamen Ideenaustausch. Gelegentlich vertrete ich meine Meinung etwas aggressiv, dann ist unser großer erhabener Genius meistens verschnupft gewesen.«

»Das habe ich aber anders gehört«, warf Heather spitz ein.

»Darauf komme ich noch, Kindchen. Halten sie sich bitte zurück!« Decameron wandte sich an Marge. »Azor war wie gesagt sauer auf mich. Ich habe ein paar für den großen Doktor bestimmte Datensätze auf seinem Faxgerät gesehen, bevor er Gelegenheit hatte, das Schreiben zu lesen. Eigentlich nichts wirklich Verwerfliches. Aber eben auch nicht gerade die feine englische Art.« Er hielt kurz inne. »Azor war jedenfalls wütend. Nach der Besprechung, nachdem Myron und Liz gegangen waren, habe ich die Missstimmung mit ihm bereinigt. Natürlich habe ich keinen Zeugen. Aber ich sage die Wahrheit.«

»Um wie viel Uhr ist das gewesen, Dr.Decameron?«

»Kurz vor acht. Ich erinnere mich genau, weil wir früher fertig waren als sonst. Azor hatte einen Anruf von einem seiner Söhne bekommen und danach das Treffen schnell beendet.«

»Na, gut.« Marge machte sich hastig Notizen. »Hat dieser Sohn einen Namen?«

»Paul.«

»Hatte Dr.Sparks vor, sich mit Paul zu treffen?«

»Ich habe nicht die geringste Ahnung. Seine Söhne rufen oft an. Meistens pumpen sie sich Geld von ihrem Vater.«

»Das ist ja lächerlich!«, mischte Heather sich ein.

Decameron seufzte. »Also gut. Paul und Luke pumpten sich immer Geld. Richtig oder falsch?«

Heather klappte den Mund zu, verschränkte die Arme vor der Brust.

»Wie viele Söhne hat Dr.Sparks eigentlich?«, erkundigte sich Oliver.

»Vier«, erwiderte Decameron. »Der jüngste, Michael, studiert Medizin … hat den Studienplatz durch die Verbindungen des Vaters gekriegt. Ich nenne so was Schmarotzertum.«

»Ist Michael nicht intelligent genug?«, fragte Oliver.

»So ist es«, antwortete Decameron. »Aber er ist noch jung. Er könnte reifen, wenn er sich endlich auf eigene Füße stellen würde. Der Junge wohnt noch immer zu Hause. Also kriegt der kleine Rotzlöffel alles, was er will …«

»Sie mögen seine Kinder nicht, was?«, fiel Oliver ein.

»Eigentlich mag ich so gut wie niemanden. Ich bin also kein Maßstab.« Decameron seufzte. »Nein, ich mag seine Kinder wirklich nicht. Alles Blutsauger. Bis auf diesen Priester. Er ist unabhängig, so viel ich weiß. Und ein guter Mann dazu.«

»Wer soll das sein?«, fragte Oliver.

»Pater Bram«, antwortete Heather.

»Azor hat Gift und Galle gespuckt, als Bram die Priesterweihe empfangen hat«, berichtete Decameron. »Zuerst hatte Bram den Nerv, aus Azors streng fundamentalistisch protestantischer Kirche aus- und zum katholischen Glauben überzutreten, ohne Daddy um Erlaubnis zu bitten. Und als er Priester wurde … tja, was soll ich sagen? Die Wahrheit tut weh.«

»Welche Wahrheit?«, erkundigte sich Heather.

»Kindchen, was glauben Sie wohl?« Decamerons Blick flatterte zwischen Oliver und Marge hin und her. »Bram ist zweifellos schwul …«

»Wovon reden Sie eigentlich?«, ereiferte sich Heather.

»Die ganze Familie verdrängt das heftig. Für Azor ist Homosexualität noch immer etwas Verabscheuungswürdiges … eine schreckliche Sünde vor Gott. Er konnte damit nicht umgehen … Man bedenke! Sein geliebter Sohn eine Schwuchtel!«

»Dr.Decameron, es besteht keine Notwendigkeit, derartig negative Ausdrücke zu verwenden«, erklärte Marge.

»Ach, Gott! Sie haben doch längst kapiert, dass ich aus persönlicher Erfahrung spreche. Mit einem Schwulen konnte Azor auf beruflicher Ebene umgehen. Ebenso mit Juden wie Myron Berger. Aber ganz unter uns gesagt, hat er uns beide für hoffnungslose Sünder gehalten.«

»Das stimmt nicht!«, rief Heather. »Was soll das überhaupt? Der arme Dr.Sparks ist ermordet worden! Das hat doch damit gar nichts zu tun!«

»Ich möchte lediglich, dass sich die Herrschaften ein Bild machen können, Heather.«

»Wann kam dieser Anruf von Paul?«, hakte Oliver nach.

»Gegen halb acht.«

»Wirkte Dr.Sparks danach beunruhigt?«

»Er war wütend auf mich. Der Anruf hat daran jedenfalls nichts geändert.«

»Was ist das für ein Projekt, an dem Sie arbeiten?«, erkundigte sich Oliver. »Dieses Curedon?«

»Sie wissen von Curedon?« Decameron warf Heather einen Blick zu. »Aha, da hat jemand geplaudert, was?«

»Dr.Decameron …«, begann Marge.

»Schon gut, schon gut. Was wissen Sie über Curedon?«

»Es ist ein Medikament gegen die Abwehrreaktionen des menschlichen Körpers  was immer das bedeuten mag«, seufzte Oliver.

»Sie wissen doch, wofür Azor Sparks berühmt geworden ist, oder?«

»Herz-Transplantationen«, antwortete Marge.

»Ja.« Decameron hob den Blick zur Decke. »Herz-Transplantationen. Der Mann ist … war einer der begnadetsten Chirurgen, die unsere hübsche Erde je gesehen hat. Selbst ich kann mit meinem losen Mundwerk diesem Genie nichts anhaben.« Er sah Marge an. »Denn Azor war ein Genie im wahrsten Sinne des Wortes. Und jetzt das! Einfach schrecklich! Ausgerechnet er wurde mitten aus dem Leben gerissen … und mit seinem Tod stirbt sein Können und sein Wissen. Ein Jammer, dass Azor nicht lange genug gelebt hat, um eine Methode für eine Gehirntransplantation zu entwickeln.«

Decameron schob dandyhaft eine Hüfte vor.

»Also, das wäre wirklich interessant gewesen. Sein Gehirn in meinem Körper!«

»Eher eine Obszönität, wenn Sie mich fragen«, murmelte Heather.

Decameron verdrehte die Augen. »Curedon war nur einer von Azors zahlreichen Beiträgen zur medizinischen Wissenschaft. Einer, an dem teilzuhaben, ich das Privileg hatte. Darf ich mich setzen?«

Marge deutete auf einen leeren Polstersessel. »Bitte schön.«

Decameron ließ sich nieder. »Wie soll ich das erklären?« Er überlegte. »Wann immer ein Organ transplantiert wird, ist es eine natürliche Körperreaktion, das fremde Gewebe abzustoßen.«

»Das geht über meinen Verstand«, sagte Oliver.

»Unser Körper ist eine erstaunliche Erfindung. Man könnte fast an Gott glauben.« Decameron hielt inne. »Fast. Wir haben eine wunderbare Sache: das Immunsystem. Es erkennt unsere Feinde, die Eindringlinge, die unserem Körper schaden könnten, und vernichtet sie. Jede fremde Substanz  ein Virus, eine Bakterie, eine Krebszelle  wird letztendlich als Eindringling erkannt und zerstört, vorausgesetzt man verfügt über ein intaktes Immunsystem. Eine hervorragende Sache. Ohne dieses Immunsystem gingen wir alle den Weg der AIDS-Patienien.«

Decameron sah Oliver an.

»Bis jetzt kann ich folgen«, versicherte Oliver.

»Tja, aber manchmal tut das Immunsystem des Guten zu viel. Manchmal ist es übereifrig. Die meisten von uns reagieren mit Niesen oder einer Schwellung, wenn es uns in der Nase kitzelt oder uns eine Biene sticht. Aber das vergeht wieder. Ein paar Pechvögel haben jedoch Immunsysteme, die zu Überreaktionen neigen, die Unmengen Histamine produzieren, um eine kleine Irritation abzuwehren. Zellwände brechen zusammen, Flüssigkeit dringt in das Gewebe, und der Körper schwillt an.«

»Eine allergische Reaktion«, bemerkte Marge.

»Exakt«, stimmte Decameron zu. »Die gefährlichste allergische Reaktion findet in der Lunge statt. Unser Atemorgan kann sich derart entzünden, dass es keine Luft mehr durchlässt.«

»Und was hat das mit Curedon zu tun?«, wollte Marge wissen. »Verhindert es eine allergische Reaktion?«

Decameron nickte. »In gewisser Weise, ja. Wenn jemandem ein neues Herz eingepflanzt wird, dann erkennt das körpereigene Immunsystem das fremde Herz nicht als notwendigen Teil des Körpers. Es sieht in ihm eine fremde Substanz und produziert weiße Blutkörperchen, um es zu vernichten.«

»Das ist dann, als habe der Patient eine allergische Reaktion gegen sein neues Herz?«, rekapitulierte Oliver.

»Im Wesentlichen, ja«, stimmte Decameron zu. »Ohne wirksame Medikation würde das Immunsystem das Herz letztendlich zersetzen.«

»Ich dachte immer, bei Herztransplantationen würde im Vorfeld getestet, ob das Spenderherz zum Körper des Empfängers passt«, warf Marge ein.

»Natürlich versucht man die größtmögliche Übereinstimmung zu erreichen, Detective. Wir tun unser Bestes. Aber das ist oft nicht genug. Es gibt einen bedauernswerten Mangel an Spenderherzen und einen Überschuss an Herzkranken. Damit müssen wir leben. Und das bedeutet, dass wir am Immunsystem arbeiten, Mittel und Wege finden müssen, es zu überlisten. Das können wir mit Medikamenten tun, die man Immunblocker nennt. Cortison zum Beispiel ist ein solches Mittel.«

»Geben Sie den Herzpatienten Cortison?«

»Nein. Aber Chirurgen verabreichen verwandte Mittel. Wie Prednison. Die am meisten verwendeten Mittel sind Imuran und Cyclosporin-A. Bei schwer nierengeschädigten Patienten geben Chirurgen häufig auch Orthocion oder OKT3 und die anderen Ks wie FK 506. Tut mir Leid, wenn ich Sie damit langweile, aber es hilft vielleicht die Bedeutung von Curedon zu verstehen.«

Im Zimmer war es vollkommen still. Marge schrieb so schnell sie konnte.

»Curedon unterscheidet sich in seiner chemischen Zusammensetzung grundlegend von den anderen Immunblockern. Wie es sich mit T-Zellen durch die Produktion von Interleukin 2 verbindet … Curedon scheint sich dämpfend auf das Immunsystem auszuwirken, ohne es ganz auszuschalten. Das bedeutet, dass wir viel weniger ungeliebte Nebenwirkungen haben. Und das ist unheimlich wichtig. Denn Herztransplantationspatienten müssen ihr ganzes Leben lang diese Medikamente einnehmen.«

»Für immer?«, wollte Oliver wissen.

»Für immer«, bestätigte Decameron. »Wir verabreichen schon die kleinstmögliche Dosis. Und trotzdem bleiben Nebenwirkungen nicht aus.«

»Und die wären?«, fragte Marge.

Decameron zählte: »Lungenödeme, Geschwüre durch Schleimauswurf, Erkältungen, Schwindelgefühle, Fieber, Atemnot.« Er schüttelte den Kopf. »Ist ein langer Weg für die Patienten, und unser Ziel als Mediziner ist, es ihnen so leicht wie möglich zu machen. Curedon ist fast eine Wunderdroge, wenn ich meine Erfahrungen der letzten zwanzig Jahre betrachte. Azor hat Jahre daran gearbeitet. Ich habe mehr über Röntgenkristallographie gelernt als mir lieb sein konnte.«

Decameron schwieg.

»Aber ich habe es gelernt.« Seine Augen wurden feucht. »Ich habe gelernt. Und es war eine Ehre für mich, an einer so umwälzenden Entwicklung Anteil zu haben.«

»Was wird aus Curedon jetzt, da Dr.Sparks tot ist?«, erkundigte sich Oliver.

»Nicht viel, vermutlich. Die ersten Versuche mit Curedon sind ziemlich erfolgreich verlaufen … im Allgemeinen.« Decameron lächelte gezwungen. »Obwohl wir in letzter Zeit einige Rückschläge hinnehmen mussten, durch ein Wechselbad der Gefühle gegangen sind. Deshalb war ich auch so gespannt, als ich das Fax mit den Testergebnissen gesehen habe. Ich konnte einfach nicht warten, bis er aus dem OP kam. Aber das war ein Fehler. Es war ein Eindringen in seine Privatsphäre.«

Marge klopfte mit ihrem Bleistift gegen ihr Notizbuch. »Was meinen Sie mit ›Rückschlägen‹?«

Decameron sah sie gequält an. »Ein kleiner Anstieg der Sterblichkeitsrate …«

»Mit Curedon?«

»Ja, mit Curedon.« Decameron sah Marge scharf an. »Die Patienten sterben nicht durch dieses Medikament, sie sterben an Herz- und Nierenversagen. Dieser rapide Anstieg der Sterblichkeit ist verwunderlich, aber solche Ausreißer sind nicht ungewöhnlich. Natürlich kann es sich auch um einen Computerfehler oder einen Fehler bei der Dateneingabe handeln … Aber genauso gut kann es ein Problem mit dem Medikament selbst sein.«

»Und wenn es tatsächlich ein Problem mit dem Medikament ist?«, hakte Oliver nach.

»Dann kriegen wir das raus. Curedon war bisher fast wie ein Wunder. Zu gut, um wahr zu sein. Rückschläge sind unvermeidlich. Aber eines sage ich Ihnen: Das Medikament ist in den nächsten fünf Jahren auf dem Markt.«

Er verstummte.

»Dass Azor die Früchte seiner Arbeit, seiner Mühen nicht mehr erleben soll … das ist eine Tragödie griechischen Ausmaßes.«

»Und wie testen Sie dieses Medikament?«, wollte Oliver wissen.

»Damit hat unser Team eigentlich nichts zu tun. Die Tests sind Sache der Gesundheitsbehörde, sie analysiert die Daten in Zusammenarbeit mit Fisher/Tyne. Und Fisher/Tyne führt die Tests durch.«

»Augenblick mal.« Marge wandte sich an Heather. »Haben Sie nicht gesagt, Fisher/Tyne habe das Medikament von Dr.Sparks gekauft?«

»Sie haben es von Sparks gekauft, richtig«, bestätigte Decameron. »Keine Ahnung, wie viel sie dafür bezahlt haben. Aber ich weiß, dass Sparks eine sehr hohe Summe überwiesen bekommen hat und am Gewinn beteiligt ist, sobald das Mittel auf dem Markt ist.«

»Und wer bekommt Sparks Gewinnbeteiligung jetzt, nachdem er tot ist?«, fragte Marge.

»Keine Ahnung«, antwortete Decameron. »Ich bestimmt nicht. Tatsächlich besitzt Fisher/Tyne die Rechte, Curedon herzustellen und zu vertreiben. Diese Rechte sind mit der überwiesenen Summe an die Firma übergegangen.«

Oliver überflog seine Notizen. »Etwas verwirrt mich.«

»Tut mir Leid. Erklären ist nicht meine Stärke.«

»Was meinen Sie, wenn sie sagen, die Gesundheitsbehörde testet das Medikament in Zusammenarbeit mit Fisher/Tyne?«

»Fisher/Tyne führt unter unserer Aufsicht und Leitung die Labortests für Curedon durch. Die Gesundheitsbehörde erhält Kopien der Ergebnisse und analysiert diese. Im Augenblick bin ich der Koordinator zwischen Fisher/Tyne, Dr.Sparks und der Gesundheitsbehörde.«

»Fisher/Tyne testet ein Medikament, an dem die Firma sämtliche Rechte besitzt?«, konstatierte Marge entsetzt. »Ist das kein Interessenskonflikt?«

»Kommt praktisch täglich vor, meine Liebe«, seufzte Decameron. »Die Gesundheitsbehörde hat weder die Fähigkeiten, noch das Personal oder das Know-how, um all die Medikamente zu testen, die auf den Markt kommen sollen. Die Gesundheitsbehörde ist sozusagen die Polizei auf dem Pharmamarkt. Sie entscheidet über Politik und Sicherheit. Nur Testreihen führt sie im Allgemeinen nicht selbst durch. Sie verlässt sich in diesem Punkt vorwiegend auf die Pharmafirmen und deren Testergebnisse.«

Oliver und Marge tauschten Blicke.

»Das ist ja nicht zu fassen!« Marge schüttelte den Kopf. »Und wo bleibt da der Verbraucherschutz?«

»Der hängt von den Pharmafirmen und deren Integrität ab.«

»Schöne Scheiße«, bemerkte Oliver.

»Ach, das sehen Sie zu negativ«, wiegelte Decameron ab. »Nicht, dass die Pharmaindustrie ein Hort der Ehre wäre. Aber diese Leute denken praktisch. Kommt ein unsicheres Medikament auf den Markt, hagelt es Schadensersatzklagen. Es liegt im Interesse der Herstellerfirma, dass ein Mittel sicher ist.«

»Sie reden nur von Sicherheit. Was ist mit der Wirksamkeit?«, erkundigte sich Oliver.

»Wirksamkeit?« Decameron zog die Augenbrauen hoch. »Natürlich muss ein Medikament wirksam sein.« Er hielt einen Moment inne. »Aber wie wirksam? Das steht auf einem ganz anderen Blatt.«
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Die vorwurfsvolle Stimme empfing Decker wie eine brennende Ohrfeige.

»Was, zum Teufel, ist hier eigentlich los!«

»Darf der Lieutenant vielleicht erst mal eintreten«, hielt Bram entgegen. Er machte einen Schritt zur Seite, um Decker den Vortritt zu lassen.

Ein Meer von Augenpaaren war auf ihn gerichtet. Mit einem Blick nahm Decker die versammelten Personen in sich auf. Mittlerweile wusste er, wer wer war. Luke erschien ihm älter als der Zwillingsbruder, das vollere Gesicht durch scharfe Falten gezeichnet, die wachsamen Augen über dicken Tränensäcken. Er trug Jeans und Pullover. Die Füße steckten in Socken und Sandalen. Im Gegensatz zu seinem Zwillingsbruder hatte er keine Brille auf. Möglicherweise trug er Kontaktlinsen.

Der Mann mit der stahlharten Stimme war Paul, der älteste des Trios. Er war eine gut aussehende Erscheinung, wenn auch das nervöse Zucken der Lider seiner stahlblauen Augen etwas Störendes hatte. Er trug das Standardmodell des grauen Geschäftsanzugs, allerdings ohne Krawatte und mit offenem, weißen Hemdkragen.

Maggie und Michael saßen auf dem Sofa, den Blick auf Bram gerichtet. Die einzige andere Schwester, Eva, hielt sich abseits, den Blick starr ins Leere gerichtet. Sie hatte einen sanft schimmernden Alabasterteint, zarte, ebenmäßige Züge. Das Haar trug sie zurückgekämmt. Goldene Ohrringe blinkten an ihren Ohrläppchen. Eine unnahbare Schöne im blassrosafarbenen Seidenhosenanzug.

Michael stand auf und nahm Brams Jackett. »Du bist ganz blass«, sagte er. »Ich mach dir einen Tee.« Er wandte sich an Decker. »Möchten Sie auch eine Tasse Tee, Lieutenant?«

Decker schüttelte den Kopf.

Maggie erhob sich. »Ich gieß eine Kanne voll auf, Michael.«

»Willst du wirklich?«

»Na, klar.«

Bram gab seiner Schwester einen Kuss auf die Wange. »Danke, Mag. Hast du deine Tabletten genommen?«

»Ja.« Mags Züge wurden verschlossen. Sie hastete davon, verschwand in einem Korridor.

Pauls Geblinzel wurde heftig. »Kann ich jetzt was sagen, oder muss ich erst einen offiziellen Antrag stellen?«

Bram warf ihm einen resignierten Blick zu. »Setzen wir uns doch erst mal.«

»Ich will aber nicht sitzen«, entgegnete Paul.

»Gut, Paul. Du stehst, ich sitze.« Bram ging ins Wohnzimmer und sank in die dicken Polster der Couch mit dem verblichenen Blumenmuster. Paul ging weiter auf und ab. Eva blieb gegen die mit einem Goldmuster tapezierte Wand der Eingangshalle gelehnt und betrachtete den staubigen Kronleuchter. Einige der Messingverzierungen waren bereits verrostet.

Deckers Blick schweifte durch den Raum. Das verblichene, abgewetzte Sofa beherrschte die Szene wie ein Monster aus vergangenen Tagen. Es war ein Dreisitzer, zu dem zwei durchgesessene Polstersessel gehörten. Ein Couchtisch aus Holz stand in der Mitte. Auf der Tischplatte lagen ein Stapel Garten-Magazine und die King-James-Bibel. In der hintersten Ecke stand ein Flügel. Der Deckel über dem Klangkörper war zugeklappt. Decker fiel erneut auf, dass Kunstwerke jeder Art fehlten. Dafür zierten Unmengen von Familienfotos die Wände. Er setzte sich in einen der beiden Sessel.

»Wie gehts Mom?«, erkundigte sich Bram.

»Sie schläft.« Michael zupfte an seinem Pullover. »Ich habe ihr Tee eingeflößt … sie braucht Flüssigkeit. Jedenfalls hat sie etwas getrunken. Aber Hauptsache, sie ist ruhig gestellt …«

»Ich glaube, vorhin hast du das ›sediert‹ genannt«, warf Luke ein.

»Nur wenn unumgänglich«, entgegnete Michael.

»Hast du ihr noch was anderes gegeben?«, fragte Bram.

»Seit unserem letzten Gespräch? Nein.«

»Gut.« Bram seufzte. »Eine Tablette dürfte für die Nacht genügen.«

»Das ist gut.« Paul ging auf und ab. Seine Lider zuckten. »Die Fernsehnachrichten bringen die Meldung an erster Stelle. Sie zeigen Bilder von Dads Wagen. Ich glaube nicht, dass sie das ertragen könnte.«

»Das Telefon hat nonstop geklingelt«, berichtete Michael. »Hier im Wohnzimmer hab ich den Stecker rausgezogen. Aber man kanns in der Küche hören.«

»Anrufbeantworter an?«

»ja. Aber das Band ist bald zu Ende«, erwiderte Michael.

»Gut, dann machen wir Folgendes«, begann Bram. »Du besprichst eine neue Ansage, Michael. Und zwar mit dem Wortlaut: ›Die Familie Sparks dankt Ihnen für Ihre Anteilnahme und Ihr Mitgefühl. Für den Fall, dass Sie Dr.Azor Moses Sparks persönlich die letzte Ehre erweisen möchten, findet ein Gedenkgottesdienst statt. Und zwar um …«‹ Er sah sich in der Runde um. »Wann denn, Herrschaften?«

»Hältst du den Gottesdienst?«, fragte Paul prompt.

»Keine Sorge, nicht nach katholischem Ritus«, entgegnete Bram. »Aber ich überlass das gern dir, wenn du Wert drauf legst …«

Paul ging weiter schweigend auf und ab, die Augenlider immer in Bewegung.

»Um wie viel Uhr?«, wiederholte Bram.

»Zwei Uhr?«, schlug Luke vor.

»Was ist mit Onkel Caleb? Er will sicher dabei sein.«

»Richtig«, stimmte Bram zu. »Ich ruf ihn an. Wie wärs mit drei Uhr? Dann hätte er genug Zeit, herzukommen.«

Alle nickten.

Bram wandte sich wieder an Michael. »Also: ›Ein Gedenkgottesdienst um drei Uhr nachmittags in der First Church of the Christ Child. Anstelle von Blumen bittet die Familie im Namen von Dr.Sparks um Spenden für örtliche Wohltätigkeitsprojekte.‹ Ist das so in Ordnung?«

Schweigen im Saal.

»Geh und sprich die Ansage auf Band, Michael«, wandte Bram sich an den Bruder. »Und dann ruf Dads Kirche an und sag ihnen, was wir vorhaben.«

»Ich sollte das vielleicht mit Pastor Collins abklären«, schlug Michael vor.

»Ja, sicher. Ruf ihn an. Dann gibts bestimmt keine Probleme.«

Ohne weitere Erwiderung verließ Michael den Raum.

Bram sah Decker an. »Mein Vater war ein bekannter Mann. Wir müssen mit großer Anteilnahme rechnen. Die Polizei ist doch sicher bereit, für die Regelung des Verkehrs zu sorgen, oder? Ich meine, damit alles reibungslos über die Bühne geht?«

»Ich kümmere mich darum«, versprach Decker.

»Danke«, sagte Bram. »Wer holt Onkel Caleb vom Flugplatz ab?«

»Das mache ich«, erbot sich Paul. »Ich muss nur wissen wann und wo.«

Erneutes Schweigen.

»Wie hat sich das nur so schnell rumgesprochen?«, wollte Paul von Decker wissen.

»Reporter haben viele Kontakte.« Decker zückte sein Notizbuch. »Jemand hat den Mund nicht halten können. Tut mir Leid.«

Maggie kehrte mit einer Tasse Tee zurück und reichte sie dem Priester. »Du siehst blass aus. Willst du dich nicht hinlegen?«, schlug Bram vor.

»Mir gehts gut«, erwiderte sie lahm.

»Dann setz dich wenigstens zu mir!«, forderte Bram sie auf.

Maggie kuschelte sich in die Arme ihres Bruders.

Paul nahm heftig blinzelnd in einem Sessel Platz. »Kann vielleicht jetzt mal jemand erklären, was passiert ist?«

Decker griff nach seinen Notizen. »Der Wagen Ihres Vaters wurde von einem Hilfskellner in der Straße hinter dem Tracaderos gegen … halb neun Uhr heute Abend entdeckt«, begann Decker. »Der Buick hatte in einem merkwürdigen Winkel geparkt. Das hat den jungen Mann neugierig gemacht. Er hat in den Wagen gesehen und einen Toten entdeckt …«

»Wie …«, begann Paul. »Wie ist es …«

»Ich weiß nicht, wie es euch geht«, fiel Maggie ihm ins Wort, »aber auf Einzelheiten kann ich verzichten.«

»Ich auch.« Luke wandte sich an seinen Zwillingsbruder. »Wars schlimm?«

Bram schüttelte nur den Kopf. Deckers Blick schweifte zwischen den Zwillingen hin und her. Sie sahen sich nicht nur ähnlich, sondern hatten auch die gleiche tiefe Stimme, die gleiche Sprechweise.

»Wenn Sie möchten, Mr.Sparks kann ich Ihnen mehr unter vier Augen mitteilen«, wandte Decker sich an Paul. »Zuerst möchte ich nur Folgendes sagen … Wir haben im Moment weder einen Verdächtigen noch ein Motiv. Unsere Leute am Tatort …«

»Weiß jemand, was Dad im Tracaderos wollte?«, warf Luke ein.

»Lieutenant Decker und ich haben das schon erörtert«, erwiderte Bram. »Ich habe nicht die geringste Idee.«

»Ich auch nicht«, meldete sich Michael zurück.

Paul stand auf, starrte zur Decke. Die Geste schien seine Zuckungen zu lindern. »Vielleicht hatte jemand Geburtstag. Jemand aus dem Krankenhaus.«

»Ihr Bruder hat diese Möglichkeit schon erwähnt«, seufzte Decker. »Aber ich habe gerade erfahren, dass Dr.Sparks bereits in der Klinik zu Abend gegessen hatte.«

»Typisch Dad.« Michael wandte sich an Decker. »Sie sollten die Leute in der Klinik befragen.«

»Im Augenblick sind zwei Kollegen im New Chris«, erwiderte Decker. »Das Klinikpersonal wird ausführlich vernommen. Heute Nacht, morgen, übermorgen  bis wir mit dem Ergebnis zufrieden sind.

Ich selbst fahre von hier aus zum Tatort zurück. Etliche meiner Männer überprüfen bereits die nähere Umgebung, sprechen mit Passanten und Bewohnern. Die Spurensicherung hat ihre Arbeit aufgenommen. Wir tun, was wir können. Und das bedeutet …« Decker klopfte mit dem Stift auf sein Notizbuch. »Nun ich fürchte, ich muss auch Ihnen allen einige Fragen stellen.«

»Jetzt?«, fragte Paul. »Es ist nach elf.«

»Es ist spät. Ich weiß, Mr.Sparks. Aber schon wenige Anhaltspunkte führen oft zu raschen Ergebnissen. Und die ersten vierundzwanzig Stunden nach einem Verbrechen sind hierfür am ergiebigsten. Dinge, die Sie für völlig belanglos halten, können für uns entscheidend sein. Sehr viel Zeit wird es sicher nicht in Anspruch nehmen. Aber wir müssen am Ball bleiben. Helfen Sie uns.«

»Keine Einwände«, sagte Luke.

Pauls Lider flatterten. »Ich auch nicht.«

»Was ist mit dir, Eva? Hörst du überhaupt zu?«, fragte Bram.

Sie wandte den Kopf, die Augen gerötet und wütend. »Setz dich zu mir!«, bat Bram.

Eva gehorchte, nahm links neben Bram Platz, den Rücken steif und durchgedrückt. Bram legte einen Arm um sie. Unter seiner Berührung sank sie in sich zusammen und lehnte sich gegen ihn. Ihre maskenhaften Züge entspannten sich.

»Meine Fragen sind sicher nicht immer angenehm. Aber ich muss sie stellen. So Leid es mir auch tut.« Er wandte sich Paul zu. »Darf ich mit Ihnen anfangen?«

»Mit mir?« Paul blinzelte hektisch. »Warum?«

»Weil ich erfahren habe, dass Sie Ihren Vater gegen halb acht Uhr heute Abend angerufen haben. Darf ich fragen, weshalb?«

Paul wurde dunkelrot. »Das war eine private Angelegenheit. Warum ist das wichtig?«

Decker antwortete nicht.

»Es hatte nichts mit dem Tod meines Vaters zu tun. Ich brauche darauf nicht zu antworten.«

Im Zimmer war es still. »Ging sicher um Geld«, bemerkte Luke.

Paul schoss dem Bruder einen bösen Blick zu.

»Ist doch keine Staatsaffäre, Paul«, seufzte Luke. »Du hast Geld von Dad geborgt. Na und? Haben wir gelegentlich doch alle getan.«

Niemand sagte ein Wort.

Decker sah Paul an.

Pauls Augenlider flatterten unaufhörlich. »Ich habe angerufen, um ihn um einen kleinen Kredit zu bitten …«

Michael lachte kurz auf. Bram brachte ihn mit einem scharfen Blick zum Schweigen.

»Sonst noch was?«, fragte Paul.

»Sie haben ihn also um Geld gebeten. Und wie hat er reagiert?«, wollte Decker wissen.

»Er war natürlich einverstanden. Mein Vater war ein großzügiger Mann.«

»Haben Sie von zu Hause aus telefoniert?«

»Nein, vom Büro aus«, antwortete Paul. »Ich arbeite bei Levy, Critchen und Goldberg. Ich bin Börsenmakler.«

»Dann haben Sie den ganzen Abend gearbeitet?«

Pauls Lider zuckten unaufhörlich. »Nein.« Er machte eine bedeutungsvolle Pause. »Nach dem Anruf bin ich spazieren gefahren … mit dem Wagen … allein.«

»Muss eine lange Spazierfahrt gewesen sein«, bemerkte Decker. »Um halb acht haben Sie angerufen. Bis gegen halb elf konnte Ihr Schwager Sie nicht erreichen.«

Paul starrte erneut zur Decke. »Tja, das ist wohl ein deutlicher Eingriff in meine Privatsphäre …«

»Wenn Sie wünschen, Mr.Sparks, frage ich Sie das gerne unter vier Augen.«

Paul schwieg, fuhr sich mit der Hand durch seine dichten, dunklen Locken. »Ach, was solls!« Er lächelte bitter. »Ich hatte eine Auseinandersetzung mit meiner Frau. Es ging darum, meinen Vater um Geld zu bitten. Ich war wütend und hatte keine Lust auf Zuhause.«

Weiteres Schweigen.

»Ich hatte meinen Vater vier Monate zuvor schon mit meinen Geldsorgen belästigt. Es war mir einfach unangenehm, ihn schon wieder um Hilfe bitten zu müssen. Meine Frau hatte dafür kein Verständnis.«

»Worum ging es denn beim letzten Mal?«, wollte Decker wissen.

Paul starrte Bram wütend an. »Warum sagst dus ihm nicht? Ich weiß, dass Dad dir alles sagt.«

Bram verzog keine Miene.

Paul blinzelte. »Ich hatte Wertpapiere auf Einschuss gekauft, die Summe wurde fällig und meine baren Mittel waren erschöpft. Dad hat mir das Geld vorgestreckt. Ich zahle es gerade peu à peu zurück. Meine Aktien sind enorm gestiegen. Bei meinem Anruf heute Abend ging es um das Schulgeld für die Kinder. Sie haben keine Ahnung, wie teuer Privatschulen sein können. Ich wollte nicht, aber meine Frau hat mich massiv unter Druck gesetzt, hat mir vorgeworfen, ein beschissener Vater zu sein …«

Paul sank in den leeren Sessel mit den dicken Polstern.

»Tja, das also war das letzte Gespräch mit meinem Vater. Bettelei um Geld.« Er hatte Mühe, die Tränen zurückzuhalten. »Traumhaft.«

Wieder einmal wurde es unheimlich still.

»Da wir gerade beim Thema ›Geld‹ sind«, meldete sich Eva zu Wort. »Sie werdens ja sowieso rausbekommen. Wir, das heißt, mein Mann und ich, haben vor ungefähr einem Jahr einen Kredit aufgenommen. Mein Vater hat dafür gebürgt. Wir zahlen das Geld augenblicklich ebenfalls ab.«

Paul warf seiner Schwester einen dankbaren Blick zu.

»Darf ich fragen, wofür Sie diesen Kredit gebraucht haben?«, wandte sich Decker an Eva.

»Mein Mann besitzt eine Kette von Discount-Bekleidungsläden.« Eva sprach das Wort »Discount« voller Verachtung aus. »Er hat den Familienbetrieb übernommen. Der Einzelhandel geriet in eine Krise. Er musste einige kleine Boutiquen schließen, und durch Mieten und Missmanagement haben sich Schulden angehäuft.« Sie wirkte angespannt. »Ich wollte meinen Vater nicht bitten. Aber mein Mann hat mich überredet. Er war mit Zinsen im Verzug, und unser Haus war bereits mit einer zweiten Hypothek belastet. Er hatte vor zwei Jahren auf Expansion gesetzt. Um uns nicht mit erdrückenden Rückzahlungsraten zu belasten, hat David Vater gebeten, einen Kredit mit seinem Vermögen abzusichern.«

»Und das ist erheblich«, fügte Luke hinzu.

»Damals schien es der leichtere Weg«, fuhr Eva fort. »Und es hat Dad keinen Pfennig gekostet. David zahlt alles zurück.«

»Wo sind Sie heute Abend gewesen?«, erkundigte sich Decker.

»Zu Hause. Bis ich erfahren habe …« Sie senkte den Blick und wandte sich ab.

Decker fixierte Luke.

»Ich habe gearbeitet«, erklärte dieser. »Ich war um acht Uhr mit einem Patienten fertig und habe noch Papierkram erledigt, bis Bram mich angerufen hat.«

»Sie arbeiten im ›Bunker‹?«, fragte Decker.

Luke verdrehte die Augen. »Ja, ich arbeite im ›Bunker‹. Und ja, ich bin drogenabhängig gewesen. Ja, ich habe mir Tausende von Dollars in die Nase gezogen. Ja, ich bin jetzt pleite. Ja, und ich bin clean. Clean seit drei Jahren. Ja, ich bin zwei Stunden lang allein in meinem Büro gewesen. Nein, niemand hat mich gesehen. Und nein, meinen Vater habe ich nicht umgebracht.«

Bram unterdrückte ein Lächeln. Luke sah es und lächelte ebenfalls. »Wie schön, dass ihr beide dieser Situation auch noch was Komisches abgewinnen könnt«, bemerkte Paul.

»Mein Vater ist … war ein reicher Mann, Lieutenant«, fuhr Luke fort. »Er und meine Mutter haben kaum etwas verbraucht. Die beiden sind, im Gegensatz zu mir, einfache, bescheidene Menschen. Ich bin auch zu ihm gegangen, wenn ich Geld brauchte, vor allem während meiner glorreichen Drogentage. Wir alle haben Dad angepumpt, bis auf Bram natürlich. Er ist der Goldjunge …«

»Der Junge hat ein Armutsgelübde abgelegt, und ist der Einzige von uns, der Geld auf der Bank hat«, warf Paul ein.

»Die Kirche gibt ihm alles«, sagte Luke zu Decker.

»Können wir vielleicht das Thema wechseln?«, bat Bram gelassen.

»Soviel ich weiß, hast du mehr als fünfzigtausend …«, begann Luke.

»Luke!«, wies Maggie ihn zurecht.

»Was meinst du denn, was ich mit meinem Gehalt als Geistlicher tun sollte, Lucas?«, erkundigte sich Bram.

»Du könntest es mir geben«, antwortete Luke prompt.

»Da wir von Geld reden«, fuhr Bram fort. »Hat Dad ein Testament gemacht?«

Niemand antwortete.

»Ich weiß nur, dass Dad einen Anwalt hat«, meldete sich Michael. »Diesen Typ von der Kirche.«

»Welcher Typ, Michael?«, hakte Luke nach. »Es gibt eine Menge Typen …«

Michael starrte Luke wütend an. »Der mit dem weißen Haar und der rotgeäderten Nase.«

»Also, das reduziert den Kreis der Verdächtigen schon auf mindestens dreihundert Personen«, bemerkte Luke.

»Er ist einer der Kirchenräte«, versuchte Michael es noch einmal. »Hat vor ein paar Jahren die Frau verloren. Mann, sein Name fällt mir einfach nicht ein.«

»Ich weiß, wen du meinst«, mischte Maggie sich ein. »Waterman.«

»Waterson«, verbesserten Paul und Luke sie wie aus einem Mund.

»William Waterson«, rekapitulierte Bram. »Paul, du kümmerst dich um die Beerdigung, damit Mom damit nicht belästigt werden muss.«

Pauls Lider zuckten. »Erwartest du, dass ich für die Kosten aufkomme?«

»Nein«, wehrte Bram geduldig ab. »Wenn nötig, übernehme ich das. Aber falls Dad ein Testament gemacht und uns irgendetwas hinterlassen hat, können wir auf Grund des Erbes einen Kredit für die Beerdigung aufnehmen. So sparen wir Mom unnötige Kopfschmerzen. Und da du der Finanzfachmann bist, ist es am sinnvollsten, du rufst Waterson an und stellst die entsprechenden Fragen.«

»Kein Problem, Abram«, erwiderte Paul sichtlich gereizt. »Ich wusste nur nicht, wie das gemeint war.«

»Jetzt weißt dus. Ich arrangiere alles für den morgigen Gedenkgottesdienst. Und ich rufe noch heute Abend so viele Leute wie möglich an. Den Rest morgen früh. Schlafen kann ich sowieso nicht. Irgendwelche Einwände?«

Niemand sagte ein Wort.

»Wenns euch nichts ausmacht, würde ich gern schon jetzt mit den Vorbereitungen anfangen. Dad hatte viele Freunde und Bewunderer. Es wird eine Weile dauern, bis ich die Liste durchtelefoniert habe.« Bram wandte sich an Decker. »Könnten Sie mich zu St. Thomas zurückfahren?«

»Kein Problem. Ich brauche nur noch einige Informationen.« Decker wandte sich an Eva. »Sagen Sie mir bitte Ihren Nachnamen?«

»Shapiro.«

Decker zögerte nur kurz, bevor er sich den Namen notierte. Plötzlich brach Eva in Tränen aus. »Es war alles so idiotisch!« Bram traf ein feuchter Blick. »Wie kann das Leben nur so idiotisch sein?«

»Weiß ich auch nicht.« Bram wandte sich an Paul. »Vielleicht solltest du Sie heimbringen.«

»Alles ist so sinnlos!« Eva klappte eine Gucci-Tasche auf, nahm ein Seidentaschentuch heraus und trocknete die Augen. »Ich hatte nicht mal die Chance, mich zu verabschieden. Oder ihm zu sagen, dass ich ihn liebe. Und das gerade, als wir anfingen, uns gut zu verstehen.«

Maggie begann heftig zu schluchzen. »Michael, kannst du nach Mom sehen? Es ist schon eine Weile her.«

Michael ging wortlos die Treppe hinauf.

Eva drehte sich zu Decker um. »Meine Eltern und ich sind uns lange nicht sonderlich grün gewesen.«

»Das brauchen wir doch hier nicht zu erörtern, Eva«, sagte Bram.

»Er wirds doch sowieso erfahren«, entgegnete Eva. »Eigentlich waren es mein Mann und mein Vater die Differenzen hatten. Sie konnten nicht miteinander. Und ich stand zwischen ihnen.«

»Eva, Liebes, vielleicht sollten wir das …«, begann Bram.

»Sie müssen verstehen, meine Eltern sind sehr gläubige Leute«, fuhr Eva fort. »Gute Menschen und sehr religiös. Aber …«

»Aber Ihr Mann ist Jude«, ergänzte Decker. »Das gab Probleme.«

Eva starrte ihn verdutzt an.

Bram rieb sich die Augen. »Der Nachname, Eva! Er verrät alles.«

»Ich kann verstehen, dass eine interkonfessionelle Ehe mit Schwierigkeiten verbunden ist«, bemerkte Decker.

»Dabei ist David nicht mal religiös«, fuhr Eva fort. »Ganz im Gegenteil. Religion interessiert ihn nicht. Genauso wenig wie seine Eltern. Mein Mann ist nicht im jüdischen Glauben erzogen worden. Und er war von Anfang an dafür, dass ich die Kinder als Christen erzogen habe. Sie sind getauft und werden konfirmiert. Die Kinder und ich gehen regelmäßig in die Kirche. David kümmert sich darum nicht. Trotzdem weigert er sich starrsinnig zu konvertieren. Juden sind furchtbar stur …«

»Eva!«, warnte Bram.

»Bram, du kannst doch nicht leugnen, dass schon in der Bibel steht, dass sie halsstarrig …«

»Das reicht, Eva!«

»Steht es vielleicht nicht in der Bibel?«

»Du willst mir sagen, was in der Bibel steht?«

Eva stand von der Couch auf. Ihre Augen blitzten. »Ich sage dir, was in der Bibel steht! Genau.« Sie griff nach der heiligen Schrift auf dem Couchtisch. »Soll ich die Stelle suchen?«

»Exodus 32 Vers 9«, sagte er müde. »Du bist wirklich …«

»Und du bist selbstgefällig.«

»Eva, können wir uns diese Bibelübungen sparen, bis …«

»Bram, ich kann vielleicht nicht Hebräisch wie du. Aber ich kenne die Juden …«

»Prima, Eva. Du bist eine Koryphäe was den ›Zeitgeist‹ im modernen Judentum betrifft. Können wir es dabei belassen?«

»Was um Himmels willen verstehst du unter ›Zeitgeist‹?«, wollte Paul wissen. »Klingt wie ein Begriff aus einem Horrorfilm der Fünfziger.«

»Also wirklich, Bram. Du jonglierst da immer mit Begriffen, die kein Mensch versteht!«, entrüstete sich Eva.

»Ist doch ein Begriff aus der Soziologie, oder?«, fragte Maggie.

»Es ist der intellektuelle, moralische und kulturelle Zustand von Menschen in einem bestimmten geografischen Raum«, erklärte Bram.

»Das wusste ich auch«, bemerkte Luke.

»Was ist eine Koryphäe?«, wollte Paul wissen.

»Ein hervorragender Gelehrter, ein Experte«, begann Bram. »Kommt ursprünglich aus dem Griechischen.«

»Warum hast du dann nicht einfach gesagt, ich sei eine Expertin was Juden betrifft?« Eva verschränkte die Arme vor der Brust und tippte mit der Fußspitze auf den Boden. »Du kannst einen wirklich auf die Palme bringen. Immer machst du alles komplizierter. Genau wie David. Er hätte mir und der Familie vieles erleichtert, wenn er konvertiert wäre. Aber nein, er musste seinen Trotzkopf …«

»Vielleicht wollte sich der arme Junge auch mal durchsetzen«, warf Paul ein. »Dad kann sehr bestimmend sein.«

»›Bossy‹ wäre das richtige Wort«, verbesserte Luke ihn.

»Wie kannst du nur so von ihm reden, nach dem, was passiert ist!«, empörte sich Eva.

»Meine liebe Eva, du hast hier nicht das Trauer-Monopol«, belehrte Luke die Schwester. »Ich bin genauso erschüttert und unglücklich wie du.«

»Wenn David wirklich was für seine Familie übrig hätte, wäre er konvertiert. Aber jetzt ist es natürlich zu spät!«, beharrte Eva auf ihrem Thema.

»Frostige Nächte, denen David da entgegensieht«, bemerkte Luke.

Pauls Ausdruck wurde starr. Ein Pieper ertönte. Der Priester sah auf seinen Gürtel, prüfte die Nummer und stand auf. »Entschuldigt mich kurz.«

Nachdem Bram den Raum verlassen hatte, richtete Eva ihren Zorn gegen Paul. »Als Spencer krank war, hat David es gern geschehen lassen, dass Dad sich um alles gekümmert, die Operationen und die Behandlungen bezahlt hat. Da hat ihm Dads so genannte ›Bevormundung‹ gar nichts ausgemacht.«

»Was hat Spencer denn gefehlt?«, wollte Decker wissen.

»Er ist mit einem Wolfsrachen geboren«, erwiderte Eva. »War eine sehr schwere Geburt. Hinterher hatte ich hohes Fieber und bekam Blutungen. David war zu nichts zu gebrauchen. Völlig hilflos. Er hat sich einfach abgesetzt und in seine Arbeit vergraben. Ich war völlig mir selbst überlassen!«

»Er war krank vor Sorge und mit den Nerven am Ende, Eva«, verteidigte Paul den Schwager. »Er wusste nur nicht, was er tun sollte.«

»Na wenigstens hätte er in der Nähe bleiben können, statt Reißaus zu nehmen.« Eva wandte sich Decker zu. »Mein Vater musste alles in die Hand nehmen. Er hat sich nicht nur um mich, sondern auch um Spencer gekümmert. Meine Mom hat meine anderen Kinder versorgt, während David sich erst mal ›fassen‹ musste. Und wissen Sie was, Lieutenant? Mein Vater hat meinen Mann nie bevormundet …«

»Das stimmt nicht ganz«, fiel Luke ihr ins Wort.

»Entschuldigen Sie mich, Lieutenant«, sagte Eva pointiert zu Decker. »Ich möchte jetzt nach meiner Mutter sehen. Noch Fragen an mich?«

Ohne eine Miene zu verziehen, schüttelte Decker den Kopf.

Eva drehte sich um und ging die Treppe hinauf.

Die Dame hatte reichlich eng gesteckte Ansichten. Dann fiel Decker ein, welche Stellung sie in der Familie hatte. Sie war das erste Mädchen nach drei Jungen gewesen und zweifellos total verwöhnt worden.

»Ich habe meinen Vater sehr geliebt, Lieutenant«, begann Luke. »Aber einfach ist es nie mit ihm gewesen.«

»Das ist doch allein Evas Sache«, warf Maggie ein.

»Ich möchte nur nicht, dass der Lieutenant David für einen Blödmann hält.«

»Er hat sich aber wie einer benommen«, konterte Maggie.

»Dad hat ihn total an die Wand gespielt!«

»Hat er nicht!«, fiel Maggie ihm ins Wort. »Dad hat David den Kopf gewaschen. Und David hatte es verdient. Weil er Eva allein gelassen hat.«

»Sei mir nicht böse, Mag, aber du verstehst das nicht, du hast keine Ahnung, wie Ehefrauen manchmal sein können«, erklärte Paul.

»Amen«, bemerkte Luke.

»Es ist nicht zu fassen«, stöhnte Maggie. »Wieder mal ein dämlicher Streit Jungen gegen Mädchen.«

Michael kam die Treppe herunter. »Wo ist Bram?«

»Er musste telefonieren.« Paul wandte sich an Decker. »Müssen Sie sich das wirklich alles anhören?«

Decker stand auf, steckte sein Notizbuch ein. »Nein, vorerst habe ich alle Informationen, die ich brauche. Ich gehe, sobald Bram sein Telefonat beendet hat.«

»Wir zanken uns wie damals als Kinder«, seufzte Luke. »Daran ist der Stress schuld.«

»Wir mochten unseren Dad alle sehr gern. Ich schätze, ich spreche auch für meine Geschwister. Also, falls Sie Hilfe brauchen, um den zu finden, der …«

»Absolut«, sagte Maggie.

»Jederzeit«, bekräftigte Paul. »Finden Sie den Dreckskerl und bringen Sie ihn mir. Ich mache mit dem Hurensohn kurzen Prozess.«

»Überlassen Sie das lieber der Polizei, bitte«, bemerkte Decker.

»Verdammter Scheißkerl!«

»Paul, bitte!«, mahnte Maggie.

»Vermutlich irgendein verdammter Autodieb.« Luke ging auf und ab. »Unglaublich, was in dieser Stadt alles passiert.«

Paul sah Decker vorwurfsvoll an. »Das kommt dabei raus, wenn mans der Polizei überlässt.«

»Sir, ich weiß …«, begann Decker.

»Dad hat kein teures Auto gefahren«, fiel Michael ihm ins Wort. »Warum sollte jemand einen Buick klauen?«

»Sie benutzen diese Sorte Autos, um damit Verbrechen zu begehen«, erklärte Paul. »Sie sehen einen alten Herrn, denken der sei eine leichte Beute. Wie ich Dad kenne, hat er sich vermutlich gewehrt.« Und zu Decker sagte er: »Mein Vater war zäh. Der hätte nie klein beigegeben. Das kann ich Ihnen versichern.«

Bram kehrte ins Wohnzimmer zurück.

»Ein Notfall?«, fragte Michael.

»Nein, jemand von der Kirche hat nur meine Leitung für den Notfall benutzt. Das passiert heute vermutlich noch öfter. Wo ist Eva?«

Paul deutete die Treppe hinauf.

Bram seufzte und sah Decker an. »Kann ich noch Frieden mit meiner Schwester schließen? Wir sind im Augenblick alle etwas überreizt.«

Decker nickte. Bram ging. »Evas Ehe ist …«, begann Luke und machte eine ambivalente Handbewegung.

»Das geht ihn doch gar nichts an«, behauptete Michael.

»Aber es erklärt ihr Verhalten«, beharrte Luke.

Kurz darauf kam Bram mit einer schluchzenden Eva im Arm die Treppe herunter. »Maggie, kannst du mit Eva in die Küche gehen und ihr eine Tasse Tee geben?«, wandte sich Bram an seine Schwester.

Maggie nahm die Schwester in die Arme. Auf dem Weg in die Küche begann auch Maggie zu weinen.

»Schätze, allmählich dämmert uns, was geschehen ist«, seufzte Luke.

Bram machte die Augen auf und zu. »Wer bleibt bei Mom?«

»Niemand braucht zu bleiben«, erklärte Michael. »Ich kümmere mich um Mom.«

»Fährst du nach Hause, Paul?«, erkundigte sich Luke.

»Nein, heute Nacht will ich nicht nach Haus. Ich könnte einfach nicht ertragen …« Paul seufzte. »Vielleicht mache ich eine Spazierfahrt.«

»Sei vorsichtig, Bruderherz«, sagte Bram.

»Ja,ja.«

»Ich meins ernst.«

»Weiß ich doch, Goldjunge.«

Ein Moment verstrich. Dann umarmten sich Paul und Bram. »Nimm eine Mütze Schlaf«, riet Bram dem Bruder.

»Netter Gedanke aber unwahrscheinlich.« Paul ging und zog die Haustür leise hinter sich ins Schloss.

»Was ist mit dir?«, fragte Bram Luke.

»Ich bleibe.« Luke wich seinem Blick aus. »Kannst du mir einen Gefallen tun, Goldjunge?«

»Was denn?«

»Ruf Dana für mich an.«

»Lucas …«

»Abram, ich kann jetzt nicht …« Luke schoss das Wasser in die Augen. Er kniff die Augen zu, während Tränen über seine Backen rollten. Er wischte sie hastig weg und lief in Richtung Küche.

»Jetzt brechen alle Dämme!« Michael warf die Hände in die Luft. »Aber was habe ich erwartet?«

»Geh zu den anderen in die Küche, Mike«, sagte Bram. »Trink Tee.«

Michael machte den Mund auf, schüttelte dann nur den Kopf und ging aus dem Zimmer.

Decker legte dem Priester die Hand auf die Schulter. »Fertig?«

Bram nickte. Auf dem Weg zum Wagen sagte er: »Vielen Dank, dass sie mir bei dieser grausigen Pflicht vorhin hinter dem Tracaderos geholfen haben.«

»Sind Sie okay?«

Bram schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Ich musste ihn sehen … mich vergewissern. Aber, mein Gott, es war … furchtbar.«

»Hoffentlich sind wir bald weiter.« Decker öffnete die Beifahrertür. »Ich stelle einen Verkehrspolizisten für die Gedenkfeier morgen ab.«

»Danke.«

Decker stieg ein und startete den Motor.

»Sie haben das gut gemacht mit meiner Familie. Ruhe und Zurückhaltung kommt bei ihnen immer gut an.«

»Die Familie verlässt sich sehr auf Sie, was?«

Bram sah aus dem Fenster. »Das sehe ich anders.«

Decker wartete darauf, dass Bram mehr erzählte, aber der Priester hatte sich in sein Schneckenhaus zurückgezogen.

»Tun Sie mir einen Gefallen, Pater?«

»Wie denn?«

»Passen Sie auf Paul auf. Familienmitglieder mit Neigungen zu handgestrickter Selbstjustiz kann ich jetzt wirklich nicht brauchen.«

»Bei Paul ist das nur Gerede.«

»Er wirkte ziemlich aufgebracht.«

»Das sind wir alle. Aber der Schock ist noch viel zu groß, um etwas zu unternehmen.«

»Das ist genau der Zustand, wo bei manchen eine Sicherung durchbrennt.«

Bram lehnte sich zurück. »Gewalttätige Stadt, in der wir leben. Keine Ehrfurcht vor dem menschlichen Leben. Ein Horror.«

»Manchmal lösen sich solche Fälle mit Geduld und Hartnäckigkeit«, bemerkte Decker. »Ich versuche Optimist zu bleiben. Aber ich möchte Ihnen nicht zu viel Hoffnung machen.«

Bram lachte. Es klang traurig. »Ich glaube felsenfest an Gott, Lieutenant. Aber an Wunder? Das ist mir vergangen.«
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Den Telefonhörer zwischen Ohr und Schulter geklemmt, blätterte Scott Oliver hastig in seinen Notizen. Die Telefonanlage musste auf Zimmerlautsprecher zu schalten sein, doch Oliver konnte die entsprechende Taste nicht finden. »Die Sekretärin will die Klinik gegen acht verlassen haben«, erklärte er Decker. »Decameron ist angeblich zusammen mit Sparks um Viertel vor zum Ärzteparkplatz gegangen. Decameron hatte Sparks verärgert und wollte die Wogen glätten.«

»Damit war Decameron vermutlich der Letzte aus der Klinik, der Sparks lebend gesehen hat«, sagte Marge am Zweitapparat in Heather Manleys Büro.

»Was hatte Decameron getan? Ich meine, um Sparks zu verärgern?«, wollte Decker wissen.

»Decameron hat Testergebnisse gelesen, die für Sparks bestimmt waren. So was war offenbar verpönt. Böse, böse!«

»Ich kann das verstehen«, sagte Decker. »Ich hasse Schnüffeleien.«

»Decameron hat nicht geschnüffelt«, widersprach Marge. »Er war nur neugierig und gespannt auf positive Ergebnisse ihres gehätschelten Forschungsprojekts.«

»Decameron sagt, er habe sich entschuldigt, und Sparks habe die Entschuldigung angenommen«, ergänzte Oliver. »Ende der Durchsage.«

»Decameron hat kein Blatt vor den Mund genommen«, fügte Marge hinzu. »Hat es uns umgehend erzählt.«

»Als Sparks die Klinik verlassen hat«, begann Decker, »hatte ers da eilig? Ist Decameron was in dieser Richtung aufgefallen?«

»Das haben wir ihn auch gefragt.« Oliver wechselte den Telefonhörer ans andere Ohr. »Decamerons Antwort war negativ. Er meinte, Sparks sei nie in Eile oder gehetzt gewesen. Sei nicht seine Art gewesen. Selbst unter großem Druck soll er immer ruhig, vollkommen beherrscht geblieben sein.«

»Könnte er trotzdem vorgehabt haben, sich mit jemandem zu treffen?«, wollte Decker wissen.

»Haben wir auch gefragt«, antwortete Marge. »Aber Sparks hat angeblich kein Wort von einer Verabredung gesagt. Falls er trotzdem jemanden getroffen hat, müsste es laut Decameron und Manley sein Sohn Paul gewesen sein.«

»Sparks hat das Arbeitsessen nach dem Anruf von Paul kurzerhand abgebrochen«, fügte Oliver hinzu. »Haben Sie Paul schon kennen gelernt, Chef?«

»Ich kenne mittlerweile alle seine Kinder. Aber darüber sprechen wir später. Wo sind Decameron und Manley jetzt?«

»Man hat hier eine Notfallsitzung für das Personal vom Nachtdienst einberufen. Decameron gibt Anweisungen, wie mit Sparks Patienten verfahren werden soll. In der Klinik gehts rund … Hypernervöses Personal und panische Patienten. Eine brisante Mischung.«

»Sparks hat alle möglichen Herztherapien durchgeführt. Nicht nur Transplantationen. Die Mehrheit der Klinikpatienten sind seine Herzpatienten. Und alle machen sich Sorgen.«

»Was ist mit Decameron? Praktiziert er noch, oder ist er nur noch in der Forschung tätig?«, erkundigte sich Decker.

»Er ist zwar ausgebildeter Herzchirurg, hat aber mittlerweile kaum noch Patienten. Konzentriert sich hauptsächlich auf die Forschung. Spezialgebiet Transplantationen. Allerdings hat er  wenn auch widerwillig  zugegeben, dass sein Kollege Myron Berger, ein ausgezeichneter Chirurg ist, und jederzeit für Sparks einspringen könnte.«

»Sehr widerwillig«, bekräftigte Oliver. »Decameron arbeitet mit Berger, aber er hasst ihn. Davon abgesehen scheint Regie-Boy überhaupt niemanden zu mögen. Er ist schwul.«

»Aus Überzeugung schwul«, betonte Marge. »Und stolz darauf.«

»Irgendwie muss man ihn dafür schon fast bewundern«, bemerkte Oliver. »Ein smarter Typ. Schlau, sehr intelligent.«

Decker überlegte. »Was meint ihr? Könnte Decamerons Homosexualität ein Problem für einen fundamentalistischen Christen wie Sparks gewesen sein?«

»Nicht, wenn man Decameron glauben darf«, warf Marge ein. »Er behauptet, Sparks hätte auf beruflicher Ebene mit jedem zusammengearbeitet.«

»Außerdem hat er erwähnt, Sparks habe einen schwulen Sohn, der Priester sei«, fuhr Oliver fort. »Vielleicht war das der Grund für Sparks Toleranz gegenüber Decameron.«

Decker dachte nach. Bram machte oberflächlich betrachtet nicht den Eindruck des typischen Homosexuellen. Aber das musste nichts heißen. »Was ist mit Dr.Berger? Hat inzwischen jemand mit ihm gesprochen?«

»Der Mann ist nicht zu erreichen«, antwortete Marge. »Wir haben mittlerweile ein Dutzend Nachrichten auf seinem Anrufbeantworter hinterlassen.«

»Das gefällt mir gar nicht.«

»Uns auch nicht, Chef. Deshalb haben wir vor einer halben Stunde einen Streifenwagen zu seiner Adresse geschickt. Aber da scheint alles in Ordnung zu sein. Ist wohl einfach keiner zu Hause.«

»Aber wo könnte er sein?«, fragte Decker. »Wenn Berger ein Chirurg mit stationären Patienten ist, muss er zumindest über einen Pieper erreichbar sein.«

»Stimmt. Mit der Methode haben wirs auch schon versucht«, seufzte Oliver. »Aber in seiner Telefonansage heißt es, dass er heute keinen Dienst hat. Ein Kollege namens Kenner wird als Vertretung genannt. Schätze, Berger hat sich abgeschottet, solange er nicht im Dienst ist.«

Ganz im Gegensatz zu Sparks, der praktisch im Krankenhaus gelebt hatte, dachte Decker. Laut sagte er: »Da war doch noch eine Mitarbeiterin. Eine Elizabeth Fulton. Was wisst ihr über sie?«

»Mit ihr haben wir mittlerweile telefoniert«, antwortete Marge. »Sie kann nicht in die Klinik kommen, weil sie keinen Babysitter hat.« Am anderen Ende war es einen Moment still. »Ist das nicht komisch? Eine Ärztin in ihrer Stellung hat keine Haushaltshilfe, die rund um die Uhr verfügbar ist?«

»Sie ist keine praktizierende Ärztin«, warf Oliver ein, »arbeitet nur in der Forschung.«

»Trotzdem ist sie eine viel beschäftigte Frau«, entgegnete Marge. »Da möchte man doch annehmen, dass sie eine Haushälterin hat.«

»Jedenfalls ist sie bereit, mit uns zu sprechen … vorausgesetzt wir kommen zu ihr«, erklärte Oliver.

Decker sah auf die Uhr. Es war fast Mitternacht. »Ruft sie an. Sagt ihr Bescheid. Ihr fahrt noch heute Nacht zu ihr. Habt ihr den Rest des Klinikpersonals überprüft?«

»Noch nicht«, musste Oliver zugeben.

»Damit wollten wir gerade anfangen«, sprang Marge ihm bei. »Es sei denn, Dr.Fulton hat Priorität.«

»Webster und Martinez sind gleich verfügbar. Sie sollen in der Klinik weitermachen«, erklärte Decker. »Ihr fahrt zu Dr.Fulton. Was ist mit der Sekretärin, dieser Heather Manley? Ist sie noch da?«

»Sie ist nach Hause gefahren«, erwiderte Marge.

»Gab keinen Grund, sie festzuhalten.« Oliver fühlte, wie er unwillkürlich grinste. »Das heißt, ich hätte schon einen gehabt. Aber der hat nichts mit dem Fall zu tun.«

»Gut aussehende Frau?«

»Überaus ansprechend, Chef.«

»Der Stoff aus dem Affären sind?«

»Eindeutig«, antwortete Marge. »Aber Heather streitet das ab. Sparks sei viel zu religiös gewesen für Eskapaden dieser Art.«

»Und was meinst du dazu, Scott?«

Oliver strich sich über den Ärmel seines Armani-Blazers. Er hatte das gute Stück gebraucht gekauft, aber es war noch gut in Schuss. Fantastischer Wollstoff, federleicht und doch warm. »Was ich meine? Glaube, eine Möglichkeit ist es immer, egal wie Marge darüber denkt.«

»Für mich war Sparks irgendwie nicht der Typ, Pete.« Zu Oliver gewandt sagte Marge: »Es gibt wirklich noch Männer, dies nicht tun, Scotty!«

»Es gibt zwei Kategorien Männer, Marge«, dozierte Oliver.

»Die, die betrügen, und die, die noch betrügen werden. Das Einzige, was die beiden unterscheidet, ist der Faktor Zeit.«

»Wer kümmert sich jetzt eigentlich um Sparks Patienten?«, wollte Decker wissen.

»Die Assistenzärzte«, erwiderte Oliver. »Sobald Dr.Berger greifbar ist, übernimmt er die Aufgabe, laut Decameron. Etliche Chirurgen von anderen Kliniken haben ihre Hilfe angeboten. Man spricht nur in den höchsten Tönen von Sparks.«

»Okay. Dann fahrt jetzt zu Dr.Fulton. Übrigens … hat Decameron euch gegenüber das Medikament Curedon erwähnt?«

»Erwähnt?« Oliver lachte. »Marge und ich können mittlerweile eine wissenschaftliche Abhandlung über Immunblocker schreiben.« Oliver berichtete Decker über Sparks Forschungsarbeiten.

»Das ist jedenfalls der Grund, weshalb Decameron den Testbericht in Sparks Faxgerät gelesen hat«, sagte Marge abschließend. »Das Fax war eine gute Nachricht. Bei der Behandlung mit Curedon war die Sterblichkeitsrate erhöht gewesen. Die neueste Testreihe wies wieder positive Ergebnisse auf. Decameron behauptet, er habe einfach nicht warten können, bis Sparks ihm die Resultate mitgeteilt hätte.«

»Das war der einzige Grund? Deshalb war Sparks so verärgert?«, wunderte sich Decker. »Seid ihr sicher, dass es nicht um mehr ging?«

»Nicht, wenn man Decameron glauben darf«, seufzte Oliver. »Aber vielleicht hat einer seiner Kollegen eine andere Version auf Lager.«

»Die Frage ist, warum Decameron sich wegen dieses Medikaments derart ins Hemd macht. Ist doch Sparks Angelegenheit gewesen«, überlegte Decker laut. »Decameron sieht davon keinen Penny, oder?«

»Nein, sieht er nicht, behauptet er selbst«, schränkte Oliver ein. »Aber …«

»Seiner Aussage nach fungiert er gegenwärtig als Koordinator zwischen Fisher/Tyne, der Gesundheitsbehörde und Sparks Labor.« Marge hielt inne. »Ich weiß nicht recht, aber Decameron scheint seinen Job verdammt ernst zu nehmen. Er ist sehr stolz auf seine Arbeit. Und er hat persönlich Anteil an der Entwicklung von Curedon, auch wenn es ihm keine finanziellen Vorteile bringt.«

»Hmmm«, murmelte Decker skeptisch.

»Haben Sie andere Informationen?«, fragte Oliver.

»Nein. Bin nur von Natur aus misstrauisch. Jemand sollte mit den Leuten von Fisher/Tyne sprechen. Findet raus, wie viel die Firma Sparks für die Produktions- und Vertriebsrechte an dem Medikament bezahlt hat. Wenn Geld im Spiel ist, könnte es ein Mordmotiv sein.«

»Wir kennen nicht mal die Adresse dieser Firma Fisher/Tyne, Chef«, stöhnte Oliver.

»Fragt Decameron«, riet Decker.

»Was ist, wenn die Firma ihren Sitz in einem anderen Staat hat?«, gab Marge zu bedenken.

»Wenn nötig, schicke ich euch quer durch Amerika«, antwortete Decker.

»Wir hoffen auf Florida«, bemerkte Oliver lächelnd.

»In Florida gibts Alligatoren«, sagte Marge.

»Ah, Alligatoren gibts überall, Margie. Und die meisten haben nur zwei Beine.«

Decker trank einen letzten Schluck Kaffee, hängte das Mikro ein und wuchtete seine lange Gestalt aus dem Wagen. Er tauchte ein in den kalten Nebel und sah auf die Uhr.

Mitternacht.

Bettzeit für die meisten Leute.

Hm, Bett war ein angenehmer Gedanke.

Bert Martinez trat auf ihn zu. Decker bot dem Detective einen Becher Kaffee aus seiner Thermosflasche an.

»Nein, danke«, wehrte Martinez ab. »Meine Frau hat mir eine ganze Kanne mexikanischen Kaffee mitgegeben. Starkes Gebräu. Würziger Geschmack. Möchtest du einen Becher von mir?«

»Wo warst du vor zehn Minuten, bevor ich mir diese Lorke reingeschüttet habe?«

Martinez grinste.

Decker steckte die Hände in die Taschen und wippte vor und zurück, um den Blutkreislauf in Schwung zu bringen. Mann, es war kalt hier draußen! Der Nebel legte sich wie eisige Nadelspitzen auf die Haut. War kein Vergnügen, sich die Nacht in einem Hinterhof um die Ohren zu schlagen, wo die Luft vom Gestank fauliger Essensreste geschwängert war, und die feuchte Kälte des Asphalts durch die Schuhsohlen in Füße und Beine kroch.

»Vermutlich gibt es nichts Neues. Sonst würden wir nicht über Kaffee reden«, seufzte Decker.

Martinez zog den Reißverschluss seiner Windjacke zu. Mit Silberfäden durchzogene schwarze Haarsträhnen klebten feucht auf seiner Stirn. Er wärmte sich die Hände an seinem Atem und steckte sie in die Taschen. Martinez war breit für seine Größe und hatte die Muskelpakete eines Boxers.

»Das Problem ist, dass die Spülküche des Restaurants genau zum Hinterhof hinaus liegt.«

Selbst bei geschlossener Küchentür konnte Decker das Summen der Maschinen hören, in das sich rhythmische Trompetenklänge mischten. Jemand hatte das Radio laufen.

»Du denkst, hier draußen ist es laut, aber du solltest mal hören, was da drinnen los ist. Der Geschirrspüler klackert unaufhörlich, das Radio plärrt, in der Küche nebenan herrscht Dauerlärm. Geräte werden ein- und ausgeschaltet, es wird mit Töpfen und Pfannen hantiert, und der Chef brüllt.«

»Es hat also niemand was gehört?«, fragte Decker.

»Das kriegst du als Standardantwort«, stöhnte Martinez. »Ich hab mir jeden in der Spülküche einzeln vorgenommen, nur Spanisch mit denen geredet. Zwischen Salsa-Rhythmen und dem Dröhnen von Geschirrspülern kannst du da drinnen nicht mal mehr deine eigenen Gedanken hören. Außerdem … du kennst die Latinos. Besonders die ohne Arbeitserlaubnis. Zugeknöpft wie eine Auster, wenn die Polizei was von ihnen will. Die meisten glauben, wir machen gemeinsame Sache mit der Einwanderungsbehörde. Verdammt schwer ihr Vertrauen zu gewinnen, noch schwerer sie zum Reden zu bringen. Besonders die Männer. Gilt sozusagen als Macho-Ehre, uns auflaufen zu lassen?«

Decker strich sich über seinen Schnurrbart. »Sparks wurde erschossen und tranchiert wie eine Weihnachtsgans, aber kein Mensch will was gehört haben?«

»Warum auch nicht? Vielleicht hat der Kerl einen Schalldämpfer benutzt. Vielleicht hat er sehr schnell gearbeitet.«

»Die wahrscheinlichere Erklärung scheint mir, dass wirs mit mehr als einer Person zu tun haben.«

»Auf Grund der zwei Tötungsarten?«

»Richtig«, stimmte Decker zu. »Hatte er Bargeld in der Brieftasche?«

»Einige Scheine und seine Kreditkarten waren jedenfalls noch da. Entweder ist der Täter überrascht worden und konnte nicht mehr alles einstecken, oder Raub war nicht das Motiv.«

»Scheiße!«, murmelte Decker. »Wäre nett gewesen, wenn wir wenigstens nach Kreditkarten oder … na, jedenfalls nach irgendwas hätten suchen können.« Er fluchte erneut.

»Was ist mit dem Portier und den Parkboys, Bert? Haben die nichts gehört?«

»Die parken die Wagen vor dem Restaurant, nicht hinten.«

»Nachts verstärkt sich jedes Geräusch«, entgegnete Decker.

»Um halb neun Uhr abends ist die Straße eine der Hauptverkehrsadern der Stadt. Da sind massenweise Autos unterwegs, Autoradios dröhnen, Fehlzündungen hallen durch die Gegend und Motoren heulen auf.«

Webster kam mit beschwingten Schritten auf sie zu. Er hatte Kopfhörer auf, die er jetzt abnahm und in die Tasche steckte.

»Was hörst du denn?«, wollte Martinez wissen.

»Ausschnitte aus Saint-Saëns. Vorzugsweise aus ›Danse Macabre‹. Passt doch irgendwie, oder?« Er trat gegen einen herumliegenden Asphaltbrocken. »Nicht sehr ergiebig der Müll in dieser Gegend, Boss. Wenn ich noch weiter suchen soll, Zeit habe ich. Habe noch eine ›Samson und Delilah‹-CD, die ich mir reinziehen kann.«

»Ich hab einen anderen Auftrag für euch zwei«, wehrte Decker ab. »Ihr geht ins New Chris. Vernehmt die Belegschaft.«

»Sollen wir mit jedem reden oder nur mit den Leuten, die regelmäßig für Sparks gearbeitet haben?«

»Redet lieber gleich mit allen«, antwortete Decker.

»Alles klar. Von Schlaf hältst du wohl nichts, was?«, seufzte Webster.

»Wenn ich nicht schlafe, Freundchen, schläfst du auch nicht.« Decker schwirrte der Kopf. Zu viel Kaffee. »Wir haben es mit einem brutalen Mord zu tun, und bis jetzt ist das Einzige, was wir haben, ein reichlich weit hergeholtes Motiv, nämlich ein hypothetischer Streit zwischen Sparks und einem seiner engsten Mitarbeiter. Das ist nicht viel.«

»Ist immerhin ein Anfang«, bemerkte Webster.

»Aber nicht genug!«, erklärte Decker mit Nachdruck. »Ich sage ja nicht, dass wir den Fall in den nächsten vierundzwanzig Stunden lösen müssen. Aber ein bisschen mehr sollten wir schon zusammenkratzen. Sparks war bekanntermaßen ein reicher Mann. Könnte durchaus einer vom Krankenhauspersonal gewesen sein, der ihn verfolgt und ausgeraubt hat. Seht euch die Krankmeldungen von heute an.«

»Weiß denn überhaupt jemand, was er hier wollte?«, fragte Martinez. »Hier hinter dem Tracaderos, meine ich.«

»Nein«, sagte Decker. »Ruft mich in einer Stunde an und haltet mich auf dem Laufenden.«

Tom nickte. »Willst du fahren, Bert?«

»Kein Problem. Kaffee gefällig?«

»Hast du Kaffee?«

»Eine ganze Kanne voll. Mexikanischen Kaffee, stark und würzig. Und Tortillas mit dick Puderzucker. Meine Frau ist eine gute Köchin.« Martinez klopfte sich den Bauch. »Zu gut.«

»Du musst ja nicht alles essen.«

»Ich esse, was auf den Tisch kommt.«

Decker sah den beiden nach, wie sie in wirbelnden Nebelschwaden unter der gelblichen Straßenbeleuchtung verschwanden. Decker verschränkte die Arme vor der Brust und stieß einen Seufzer aus, der einer Dampfwolke gleich seinem Mund entwich. Dann ging er zum Buick hinüber.

»Der Abschleppdienst müsste jeden Moment hier sein, Chef.« Gaynor hatte den Oberkörper in den Wagen gebeugt, nur seine Beine waren zu sehen. Schließlich wand er sich wieder heraus. Er richtete sich auf und drückte Decker ein paar Papiere in die Hand. »Benzinrechnungen. Ansonsten kein Krümel im Wagen. Nicht erstaunlich, wenn man bedenkt, was er von Beruf war.«

»Hm, von einem Herzchirurgen erwartet man schon so was wie penible Ordnungsliebe, oder?«

»Das hier ist interessanter, Chef.« Gaynor reichte Decker eine weiße Visitenkarte.

»Warte, ich ziehe meine Handschuhe an.« Decker streifte die Latexhandschuhe über und griff nach der Faltkarte.

Auf der Rückseite prangte das Harley-Davidson-Logo  ein H zwischen zwei Flügeln. In der Kartenmitte stand in fetten Goldlettern:



Ace Sparks

Born to be wild



Keine Adresse, keine Telefonnummer auf der Vorderseite. Decker drehte die Karte um. Auf der Rückseite ebenfalls nichts.

»Was hältst du davon?«, wollte Gaynor wissen.

»Wo hast du das gefunden?«

»Steckte im Handschuhfach«, erwiderte Gaynor. »Zwischen den Seiten eines Stadtplans. Ansonsten lag nur noch das Handbuch für den Buick drin.«

»Ace Sparks!« Decker lachte. »Azor Sparks. Der Doktor hat sich also für ein As gehalten.«

»Vielleicht ist der gute Doktor heimlich ein Heils Angel gewesen. Kannst du dir die Schlagzeilen vorstellen, Chef? ›Chefarzt ist heimlicher Heils …«‹ Plötzlich wurde er nachdenklich. »Soll ich dir was sagen? Dieser Mord erinnert mich fatal an einen Racheakt aus der Drogenszene.«

Decker lachte. »Das ist nicht dein Ernst.«

»Die Brutalität ist ungewöhnlich. Du hast selbst gesagt, es sähe wie ein Bandenanschlag aus. Ich weiß, es klingt verrückt. Aber vielleicht sollten wir unsere Fühler mal in die Richtung ausstrecken.«

»Ist doch völlig abwegig!«

»So abwegig wie diese Visitenkarte in Sparks Wagen.«

»Vielleicht gehört sie ihm gar nicht. Ist von einem seiner Kinder.«

»Ace klingt für mich verdammt nach Azor.«

Decker schnalzte mit der Zunge. Im Moment hatte er nichts zu tun. Konnte nichts schaden, den Fall von allen Seiten zu beleuchten. Er steckte die Visitenkarte ein. »Ich geh der Sache nach.«

Gaynor rieb sich die Schultern und massierte seinen Nacken. »Kalt hier draußen.«

»Mach Schluss, Farrell.« Decker zog die Handschuhe aus und rieb sich die Hände warm. »Ich warte auf den Abschleppdienst. Fahr ins Revier zurück, und mach den Papierkram fertig. Morgen überprüfst du als erstes Sparks Bankunterlagen, Kreditkarten, Investitionen, Aktienvermögen  so vorhanden  et cetera. Sicher hat Sparks an der Börse spekuliert. Sein Sohn ist schließlich Börsenmakler.«

»Muss nicht bedeuten, dass er bei ihm investiert hat.«

»Finds einfach raus. Wenn nicht, dann besagt das auch schon was. Und dann knöpf dir die Kinder auf dieselbe Weise vor. Fang mit Paul an. Er schuldet seinem Vater Geld. Dasselbe gilt für Sparks Tochter, Eva Shapiro. Die beiden haben als Einzige zugegeben, beim guten Dad in der Kreide zu stehen. Trotzdem möchte ich, dass die finanziellen Verhältnisse all seiner Sprösslinge überprüft werden.«

»Fährst du nach Hause, wenn der Abschleppdienst da war, Chef?«

»Nein, ich fahre zu Myron Berger. Da stimmt was nicht.«

»Sei vorsichtig.«

»Bin ich immer.«

»Bis später, Chef.«

»Bis später.« Decker rieb sich Hände und Arme, während er Gaynor nachsah, der zu seinem Wagen trottete. Der Mann hatte noch zwei Jahre, bevor er endgültig gezwungen sein würde, vom Polizeidienst Abschied zu nehmen. Fünfundvierzig Dienstjahre hatte er auf dem Buckel. Fünfunddreißig davon als Detektiv dritten Grades, fünfzehn beim Morddezernat in einem der Reviere mit der brutalsten Bandenkriminalität. Und doch war der Mann immer ordentlich, sauber und pünktlich. So zuverlässig wie Big Ben, und hatte auch um halb ein Uhr morgens einen elastischen Schritt.

Hast noch was vor dir, Farrell.
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Marge hatte noch nie verstanden, was Leute veranlasste, ein Haus in Hanglage zu kaufen. Einen Monat schlechtes Wetter und starke Regenfälle und schwupp, hatte man ein Schlammbad dort, wo einmal das Wohnzimmer gewesen war. Dennoch besaß Pete ein Haus an einem Berg. Und auch das Heim von Dr.Elizabeth Fulton lag unterhalb eines Hangs. Das weitläufige, einstöckige Ranchgebäude aus Holz thronte inmitten eines riesigen Grundstücks. Mehrere tausend Quadratmeter trennten Dr.Fulton und ihre Familie vom nächsten Nachbarn.

Oliver öffnete die Gartenpforte. »Ein Gartenfreak ist die Frau Doktor jedenfalls nicht«, bemerkte er beim Anblick der ungepflegten, wild wuchernden Wiese vor dem Haus.

Marge nickte. Es gab weder Blumen, noch Büsche oder Pflanzen, die sich nicht durch Samenflug selbst angesät hätten. Hinter dem Haus, auf dem rückwärtigen Teil des Grundstücks, erkannte Marge mehrere Reihen hoher Zitrusbäume. Sie atmete den herb-süßen Duft ein. Dann gingen sie zum Vordereingang. Die Ärztin öffnete die Tür, bevor sie sich noch bemerkbar machen konnten. Ihr Teint war wie fahler Marmor, die Haut von einem Schweißfilm überzogen.

Kein Wunder, dass sie schwitzt, dachte Marge. Die Ärztin trug eine dicke Jogginghose und ein Sweatshirt. Musste sich um einen Fall von innerer Kälte handeln. Elizabeth Fulton hatte ein Kindergesicht, ein Eindruck, der wohl hauptsächlich auf ihre Augen zurückzuführen war. Sie waren groß wie Tennisbälle mit einer braunen Iris, die im Moment rot umrandet war. Zwischen den alles beherrschenden Augen saß eine Stupsnase mit Sommersprossen. Ihr Mund war breit, die Lippen voll. Das rostbraune Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz hochgebunden. Auf den ersten Blick hätte man sie für zwanzig halten können. Erst die Lachfältchen und die Rillen an ihrem Hals waren ein Hinweis auf ihr wirkliches Alter. Marge schätzte sie auf Ende dreißig.

»Dr.Fulton?« Oliver zückte seine Dienstmarke. Elizabeth Fulton warf einen flüchtigen Blick darauf und bedeutete ihnen einzutreten.

Das Wohnzimmer war im pseudo-ländlichen Stil eingerichtet. Die Bezüge der klassischen Couch zeigten ein farbenfrohes Blumenmuster. Dazu gab es passende Sessel. Eine üppige Portiere zierte ein deckenhohes Erkerfenster. Die Spitzenvorhänge vor dem Fenster waren zugezogen, aber lichtdurchlässig. Um ein Uhr morgens allerdings bestand die Szenerie draußen nur aus unbeweglichen Schatten. In der Mitte des Erkers stand ein Schaukelstuhl aus poliertem Holz auf einem Fußboden aus gewachsten Eichenbrettern. Im Kamin loderte ein heftiges Feuer. Es war heiß, und Marge fühlte, wie ihre Achselhöhlen feucht wurden. Die Kaminumrandung war aus dem Stein der Gegend, auf dem Sims standen ein Dutzend Fotos von einem pausbäckigen kleinen, wenige Monate alten Jungen.

»Setzen Sie sich, wo Sie möchten«, flüsterte Dr.Fulton.

Oliver wählte einen Sessel, Marge nahm das Sofa. Die Ärztin stellte sich vor den Kamin und rieb sich die Hände. »Ich sollte nicht hier sein. Ich müsste im Krankenhaus sein … helfen.« Sie schlug die Hände vors Gesicht und weinte.

»Wollen Sie sich nicht setzen?«, fragte Oliver.

»Nein.« Sie wischte sich die Tränen mit den Händen ab, verschränkte die Arme vor der Brust. »Was ist passiert?«

»Das versuchen wir herauszufinden«, erwiderte Marge.

»Hat man ihn gekidnappt? Seinen Wagen gestohlen? Ich meine, niemand der wusste, wer er war, hätte ihm ein Haar gekrümmt, oder?«

Oliver zückte sein Notizbuch. »Wollen Sie sich wirklich nicht setzen?«

»Wirklich nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich meine … warum?«

»Wenn Sie uns mit dem Warum helfen könnten, würden Sie allen einen großen Gefallen tun«, seufzte Oliver. »Wann haben Sie Dr.Sparks zum letzten Mal gesehen, Frau Doktor?«

»Gestern Abend. Bei unserem Arbeitsessen.«

»Der Curedon-Besprechung«, spezifizierte Oliver.

»Ja. Woher wissen Sie … Aha, Sie haben wohl mit Dr.Decameron gesprochen?«

»Ja.« Marge nahm ihr Notizbuch. »Fanden diese Besprechungen regelmäßig statt?«

»Ja, und nein. Dr.Sparks hat uns einfach eine kurze Aufforderung geschickt, wenn er sich mit uns treffen wollte. Das kam gewöhnlich ein- bis zweimal pro Woche vor.«

»Und das hat Sie nicht gestört?«

»Gestört? Was soll mich gestört haben?«

»Dass er Sie so kurzfristig zu sich beordert hat, wann es ihm gerade passte.«

Dr.Fulton warf Marge einen gereizten Blick zu. »Er war ein sehr beschäftigter Mann. Selbstverständlich haben wir uns terminmäßig nach ihm gerichtet.«

»Wann genau haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?«, wollte Oliver noch einmal wissen.

»Tja, also … Dr.Sparks hat unsere Besprechung diesmal ziemlich schnell beendet. Muss um halb oder Viertel vor acht gewesen sein.«

»Warum hat er die Besprechung abgebrochen?«, fragte Marge.

»Also er hat sie nicht unbedingt abgebrochen. Er hat lediglich ein knappes Resümee gezogen und uns verabschiedet, nachdem er einen Anruf von seinem Sohn erhalten hatte. Einen Grund dafür hat er nicht genannt.«

»Wirkte er nach dem Anruf erregt? Verärgert?«

»Verärgert war Dr.Sparks vorher. Vor dem Telefonat. Er war wütend auf …« Sie hielt inne.

»Wir wissen bereits von Dr.Decameron, dass er eine Auseinandersetzung mit Dr.Sparks hatte«, bemerkte Oliver.

»Eine Auseinandersetzung würde ich das nicht nennen. Dr.Sparks war nur ein wenig irritiert.«

»Irritiert wegen Decameron?«

»Ja.«

»Warum?«

Dr.Fultons Blick war voller Misstrauen. »Hat Dr.Decameron Ihnen das nicht gesagt?«

»Wir möchten es gern von Ihnen hören«, erwiderte Marge.

Dr.Fulton starrte Marge an, als wäge sie ihre Worte sehr genau ab. »Dr.Decameron hat eines von Dr.Sparks Faxen gelesen. Es enthielt die neuesten Testergebnisse von Curedon. Natürlich hat Reggie sich sofort entschuldigt. Er war nur so gespannt auf die letzten Daten gewesen. Die Wirksamkeit des Mittels hatte nämlich in letzter Zeit nachgelassen. Die neuesten Zahlen allerdings waren wieder sehr ermutigend.«

»Davon hat uns Decameron erzählt«, nahm Oliver den Faden auf. »Sie hatten in letzter Zeit wesentlich mehr Todesfälle zu verzeichnen.«

»Nicht wesentlich mehr«, widersprach Dr.Fulton aufgebracht. »Es waren geringfügig mehr. Dr.Decameron führt das auf einen Labor- oder Computerfehler zurück.«

»Könnte es nicht sein, dass er nach einer Ausrede sucht, weil er Curedon unbedingt auf den Markt bringen möchte?«, spekulierte Oliver.

»Wäre doch wohl ein sensationeller Karriereschub für einen Wissenschaftler, oder?«, warf Marge ein.

»Ja, aber …«

»Vielleicht hat man ihm sogar eine Gewinnbeteiligung versprochen«, schlug Oliver vor.

»Nein, nein!«, protestierte Liz Fulton. »Das ist vollkommen ausgeschlossen. Der Einzige, der momentan von diesem Projekt profitiert, ist … war Azor. Da sind Sie auf der falschen Fährte.«

»Sind Sie da ganz sicher?«, beharrte Marge.

»Natürlich, nach bestem Wissen und Gewissen.«

»Kommen wir auf die Besprechung zurück«, fuhr Marge fort. »Sie hat um halb acht oder Viertel vor acht geendet, richtig?«

»So ungefähr. Zu diesem Zeitpunkt haben Dr.Sparks und Dr.Decameron gemeinsam das Konferenzzimmer verlassen. Kann auch zehn Minuten später gewesen sein.«

»Und Dr.Sparks schien es eilig zu haben?«

»Also, er hat die Besprechung schneller beendet als sonst. Aber er machte nicht den Eindruck, als sei er in Eile. Davon abgesehen war das nicht Dr.Sparks Art. Er ließ sich nie hetzen.«

»Hatten Dr.Decameron und Dr.Sparks öfter Auseinandersetzungen?«, wollte Marge wissen.

Fulton lächelte kryptisch. »Bei Azor … Dr.Sparks gab es keine Diskussionen. Natürlich haben wir einen akademischen Ideenaustausch gepflegt. Aber man hat immer darauf geachtet, es sich nicht mit ihm zu verderben. Hat man ihn trotzdem verärgert, versuchte man das schleunigst wieder gutzumachen. Entweder man spielte das Spiel nach seinen Regeln oder man flog aus dem Team.«

»Und in dieser Atmosphäre haben Sie sich nicht … eingeengt, in Ihrer Freiheit als Wissenschaftlerin behindert gefühlt?«, wunderte sich Oliver.

»Eingeengt? Behindert?« Dr.Fulton starrte ihn verständnislos an. »Sir, das sind die Grundvoraussetzungen, wenn man mit Wissenschaftlern und Koryphäen von Rang arbeitet. Dr.Sparks gehört praktisch alles, was in seinem Labor entwickelt wurde. Auch wenn sich seine Mitarbeit auf ein Minimum beschränkt hat.«

»Eigentlich unfair«, stellte Marge fest.

»Das ist die Normalität … in der Forschung«, erklärte Liz. »Wenn du dich auf Azors Seite schlägst, färbt vielleicht was von seinem Ruhm auf dich ab. Und du brauchst einen guten wissenschaftlichen Leumund, wenn du was erreichen willst. Du musst die richtigen Veröffentlichungen unter den richtigen Leuten machen. Unter den Fittichen einer Person mit Macht und Einfluss. Für dieses Privileg musst du einiges schlucken. So ist das eben.«

»Und bei Dr.Sparks mussten Sie eine Menge schlucken?«, erkundigte sich Marge.

»Also, er hat das jedenfalls sehr charmant verpackt. Er konnte sich das leisten, denn er wusste, wer er war, wo er stand. Ich habe die letzten vier Jahre für ihn gearbeitet. Es ist angenehm, einen Boss zu haben, der ein großzügiger Tyrann ist. Mit der anderen Sorte von Chefs hatte ich lange genug zu tun.«

»Großzügiger Tyrann«, wiederholte Marge.

»Tyrann ist vielleicht zu viel gesagt.«

»Diktator?«, versuchte Oliver es.

»Sagen wir mal so: Nach einer Weile weiß man, ob man sich weiter aus dem Fenster hängt oder den Mund hält.«

»Hält sich Decameron auch an diese Regeln?«

»Reggie ist Individualist. Mehr als einmal hat er bei unseren Zusammenkünften den Advocatus Diaboli gespielt. Aber er wusste immer, wann die Grenze erreicht war. Der Mann ist kein Idiot.«

»Dr.Sparks ist ein tief religiöser Mann gewesen«, bemerkte Marge.

»Ja.«

»Wie stand er Decamerons homosexuellen Neigungen gegenüber?«

»Keine Ahnung. Es kam nie zur Sprache.«

»Es wurde nie über ›diese Art‹ von Männern gesprochen?«, hakte Oliver nach.

»Nicht in meiner Gegenwart.«

»Ist ihm nie ein entsprechender negativ geprägter Ausdruck rausgerutscht?«

Dr.Fulton lächelte. »Dr.Sparks ist nie etwas rausgerutscht. Wenn er etwas gesagt hat, dann mit Bedacht.«

»Decameron hat erwähnt, einer von Sparks Söhnen sei schwul. Wissen Sie mehr darüber?«

»Welcher sollte das sein?«

»Der Priester.«

Dr.Fulton machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das ist lächerlich. Ich meine, ob Bram schwul ist, weiß ich nicht. Ich habe keine Ahnung, woher Dr.Decameron diese Information haben will. Könnte allerdings auch reines Wunschdenken sein. Bram ist ein gut aussehender Mann.«

»Was ist mit Dr.Myron Berger«, begann Marge. »Ist Ihnen aufgefallen, dass Dr.Sparks Probleme mit dessen jüdischer Herkunft hatte?«

»Dr.Berger und Dr.Sparks kannten sich seit über dreißig Jahren. Sie haben zusammen in Harvard Medizin studiert.«

»Dann sind sie also so genannte ›Gleiche‹.«

»Ja«, antwortete Dr.Fulton.

»Und als Gleicher«, sagte Oliver, »hat sich Dr.Berger ebenso bereitwillig Dr.Sparks Regeln unterworfen wie alle anderen auch? Oder genoss er mehr Freiheiten als Sie und Dr.Decameron?«

»Wir hatten alle unsere Freiheit«, erwiderte Dr.Fulton gereizt. »Wir sind kein Herdenvieh.«

»Sie wissen, was ich meine«, bemerkte Oliver gelassen.

»Offen gestanden weiß ich das nicht«, konterte Dr.Fulton.

»War Sparks Bergers Boss?«, fragte Marge.

»Selbstverständlich.«

»Und es gab deshalb kein böses Blut?«, wollte Marge wissen. »Die beiden hatten zusammen studiert, und jetzt ist Sparks sein Chef.«

Dr.Fulton rieb sich die Schulter. »Falls Dr.Berger das nicht gefallen hat, hätte er jederzeit die Möglichkeit gehabt  die Erfahrung und die nötigen Veröffentlichungen dafür hat er  sich anderweitig zu etablieren. Da er das nicht getan hat, nehme ich an, dass er mit den Bedingungen bei Azor, bei Dr.Sparks, durchaus zufrieden war.«

»Welche Beziehung hatte Dr.Sparks zu seiner Familie?«, wollte Marge wissen.

»Sie haben ihn angebetet.«

»Haben sie ihn auch um Geld angebettelt?«, erkundigte sich Oliver.

»Keine Ahnung«, seufzte Dr.Fulton. »Über diese Dinge hat er nie gesprochen.«

»Nie!«

»Nein, nie.«

»Dr.Decameron war sich sicher, dass Dr.Sparks Kinder Geld vom Vater gepumpt haben. Woher hatte er diese Informationen?«

»Keine Ahnung, wo Reggie seine Klatschgeschichten aufgabelt.«

»Dr.Sparks Sohn Paul hatte den Vater heute Abend angerufen«, begann Marge. »Ist das richtig?«

»Ja.«

»Kennen Sie den Grund des Anrufs?«

»Nein.«

»Hat Dr.Sparks vielleicht erwähnt, dass er die Besprechung beenden wolle, um sich mit seinem Sohn zu treffen?«

»Nein. Er hat kein Wort darüber verloren.«

»Haben die Kinder ihn oft angerufen?«

»Ich war nicht seine Telefonistin. Fragen Sie Heather.«

»Wie war Ihr Eindruck, Dr.Fulton?«, beharrte Oliver. »Haben die Kinder ihn häufig angerufen?«

»Darauf kann ich nicht antworten. Ich weiß nicht, was Sie unter ›häufig‹ verstehen. Natürlich haben sie angerufen. Auch seine Frau Dolly hat ihn angerufen.«

»Mitten während einer Besprechung?«

»Manchmal. Und wenn dem so war, dann hat Dr.Sparks die Sitzung unterbrochen und das Telefonat entgegengenommen. Er hat seine Familie geliebt. Und sie haben ihn geliebt.«

»Haben seine Frau und die Kinder Dr.Sparks je in der Klinik besucht?«, fragte Marge.

»Haben sie vielleicht mal vorbeigeschaut um ›Hallo‹ zu sagen oder eine Tasse Kaffee mit Dr.Sparks zu trinken?«, ergänzte Oliver.

»Bei jemandem wie Dr.Sparks hat man nicht einfach ›vorbeigeschaut‹!«

»Haben Sie seine Frau und seine Kinder je kennen gelernt?«

»Gelegentlich habe ich eines seiner Kinder gesehen, wenn sie ihn in der Klinik besucht haben.«

»Und seine Frau?«

Liz dachte kurz nach. »Sie ist immer zu den Belegschaftsfesten gekommen.«

»Was für eine Frau ist sie?«, wollte Marge wissen.

»Zurückhaltend, religiös wie er. Aber ausgesprochen stolz auf ihren Mann und die Familie. Sie strahlt, sobald sie nur von ihnen spricht. Eine sehr konservative Frau. Die Familie ist ihr Leben.«

»Und das alles konnten Sie auf den Weihnachtsfeiern beobachten?«, fragte Oliver.

Liz schüttelte den Kopf. »Azor ist einmal so nett gewesen, uns an einem Sonntag zum Essen einzuladen. Dolly, Mrs.Sparks muss fast die ganze Zeit in der Küche verbracht haben. Sie tischte unaufhörlich Essen auf  und tat es offensichtlich gern. Sie liebte es, die Gastgeberin zu spielen. Wir haben sie immer wieder gebeten, doch sitzen zu bleiben, aber sie hat nur gelacht. Sitzen bliebe sie nur an ihrem Geburtstag, hat sie gesagt. Und es war ein wahres Festessen! Eine Unmenge von Gerichten. All ihre Kinder und Enkelkinder waren anwesend. Der Sonntag war ein wichtiger Tag in seinem Leben. Er war eben sehr religiös.«

»Und alle haben sich gut verstanden?«

»In meinen Augen, ja.«

»Keine Spannungen?«, fragte Marge.

»Nicht so lange ich da war.« Dr.Fulton rieb sich die Augen. »Mein Mann und ich haben immer gewitzelt, die Sparks-Familie sei ein Anachronismus, wie aus einer anderen Zeit. Besonders im Vergleich zu uns …« Sie hielt abrupt inne.

»Im Vergleich zu Ihnen? Wie meinen Sie das?«, hakte Marge sofort nach.

»Mein Privatleben tut nichts zur Sache.«

Wie auf ein Stichwort heulte ein knatternder Motor draußen in der Einfahrt auf, dann war es plötzlich unheimlich still. Die Haustür flog auf und ein Mann stolperte herein. Er hatte überlange Gliedmaßen, war ungewöhnlich groß und schlank, und wirkte wie eine Marionette in Lederweste, löchrigen Jeans und schmutzigen, schwarzen Lederstiefeln. Seine Züge waren hinter einem Dreitagebart und wirren blonden Locken verborgen, die ihm bis auf die Schultern fielen. Whiskeydunst umwehte ihn und füllte allmählich den Raum. Sein glasiger Blick erfasste seine Frau und schweifte dann zu den Besuchern.

»Was ist denn hier los?«

Dr.Fulton war rot geworden, die personifizierte Wut. »Ich muss noch mal ins Krankenhaus, Drew. Ein Notfall.« Tränen traten in ihre Augen.

Drew schien verwirrt. »Wie? Wie viel Uhr ist es denn?«

»Viertel nach eins.«

»Warum musst du in die Klinik?«

»Weil Dr.Sparks ermordet worden …«

»Was?«

»In der Klinik brauchen sie Hilfe, Drew. Ich muss fahren. Entschuldige mich.« Dr.Fulton schlug die Hände vors Gesicht und floh aus dem Zimmer.

»Ermor …« Drew ließ sich wie betäubt in den Schaukelstuhl fallen und sah Oliver an. »Ohne Scheiß?«

»Ohne Scheiß.«

»Großer Gott … das ist …« Drew kratzte sich an der Backe, rieb sich die wasserblauen, gegenwärtig rot unterlaufenen Augen. »Verliert sie ihren Job?«

»Keine Ahnung.« Marge starrte ihn an.

»Was ist passiert?«

Oliver ging zur Tür und öffnete sie, um frische Luft hereinzulassen. Vielleicht würde der Kerl den Wink verstehen und gehen. Tat er jedoch nicht. »Genau das versuchen wir rauszukriegen.«

»Sind Sie von der Polizei?«

»Ja.«

»Mann, dann ist es also ernst, was?«

»Wie heißen Sie mit vollem Namen, Sir?«, erkundigte sich Marge.

»Meinen Namen?«

»Ja, Ihren Namen bitte?«

»DrewMcFadden. Ich werde doch nicht verdächtigt, oder?«

Marge und Oliver tauschten einen Blick. Oliver ging zu ihm, lehnte sich gegen das Erkerfenster und sah auf Drew herab. »Wie kommen Sie auf die Idee? Ich meine, dass Sie verdächtigt werden könnten?«

Drew blickte verwirrt und sprachlos auf. »Wird Liz verdächtigt?«, brachte er schließlich heraus.

»Sollte sie denn?«, fragte Marge.

»Ich glaub nicht.« Drew lachte. »Aber ich weiß nicht viel.«

Einsicht ist der halbe Weg zur Besserung, dachte Marge. »Hatte Ihre Frau ein enges Verhältnis zu ihrem Chef?«

»Schon. Ich hab oft …« Er verstummte. Seine Frau war zurückgekommen. Sie trug jetzt eine weiße Bluse, eine schwarze Hose und einen weißen Labormantel, mit Namensschild und Foto am Revers. Zu den Polizisten gewandt sagte sie: »Falls Sie mehr wissen wollen, ich bin in der Klinik.« Sie sah ihren Mann an. »Henrys Fläschchen steht im Kühlschrank. Für den Fall, dass ich noch nicht zurück bin. Marta kommt um sieben.«

»Ich mach das schon, Liz.«

»In Ordnung.«

»Das mit Dr.Sparks ist schlimm, Liz. Tut mir Leid.«

Dr.Fultons Züge wurden weich. »Danke, Drew. Geh und schlaf ein bisschen.« Zu Oliver und Marge sagte sie: »Kann ich Sie hinausbegleiten?«

»Würde gern erst mal telefonieren«, erklärte Oliver. »Falls es erlaubt ist.«

»Bedienen Sie sich«, sagte Dr.Fulton. »Gute Nacht.«

Die Tür fiel leise hinter ihr zu. Drew starrte die Polizisten an. »Sie können von der Küche aus telefonieren.«

»Sie erwähnten gerade, dass Ihre Frau und Dr.Sparks ein enges Verhältnis zueinander hatten«, rekapitulierte Marge.

»Ja, das ist richtig.«

»Inwiefern?«, fragte Oliver.

»Inwiefern was?« Er rümpfte die Nase. »Wollen Sie von mir wissen, ob die was miteinander hatten? Glaub ich nicht. Liz ist nicht der Typ. Sie ist wie …« Seine Hand fuhr durch die Luft. »Geradlinig wie ein Pfeil. Zumindest denke ich das. Aber verdammt, ich versteh nicht viel von Frauen. Sie könnte mich vor meiner Nase betrügen und ich würds nicht schnallen.«

»Und Sie? Sind Sie geradlinig wie ein Pfeil, Sir?«, wollte Marge wissen.

»Wie?«

Oliver lächelte schmierig. »Sie meint, vögeln Sie rum?«

Drew erwiderte das Lächeln, sagte jedoch nichts.

Oliver legte die Hand auf Drews knochige Schulter. »Ich meine, sie ist doch sowieso kaum zu Hause, oder?« Er zwinkerte. »Ich weiß, wie das ist.«

Drew begann zu schaukeln und bedachte Oliver mit einem verschwörerischen Lächeln. »Liz wird immer ganz sauer auf mich. Aber verdammt, es war nicht meine Idee zu heiraten.«

»Kann ich mir lebhaft vorstellen«, murmelte Marge.

Oliver warf ihr einen bösen Blick zu. »Wie hat sie Sie denn dazu überredet?«, wollte Oliver wissen.

Drew lächelte kryptisch.

»Sie haben sie geschwängert. Sie hat Ihnen ein Ultimatum gestellt?«

»He, es war mir egal. Ich mag Liz. Ich liebe das Kind. Mann, er ist ein dufter kleiner Kerl. Wissen Sie, das macht ihr zu schaffen. Ich bin viel mit dem Kind zu Hause. Wir sind ein gutes Gespann. Dann an den Wochenenden kreuzt sie hier auf und kapiert nicht, dass der Kleine nicht zu ihr will. Weil er an mich gewöhnt ist, kapiert?«

»Kapiert«, sagte Oliver.

»Das macht sie stinksauer. Ich sag ihr dauernd, dass das nur so ist, weil ich so viel zu Hause bin. Sie soll sich keine Sorgen machen. Wenn Henry erst mal begreift, was für eine Flachpfeife sein alter Herr ist, dann will er sowieso nichts mehr mit mir zu tun haben. Also genieß ichs mit ihm, solange ich in seinen Augen noch jemand bin.«

Drew schüttelte den Kopf und roch an seinen Achseln. »Ich stinke wirklich. Entschuldigung.«

Olivers Lächeln war aufrichtig gemeint. »Sie haben schließlich keinen Besuch erwartet.«

»Nein, das sicher nicht.«

»Sind Sie Musiker?«, erkundigte sich Marge.

»Ja. Bassist. Ich gehöre zur Hausband im Smokey. Regulärer Job. Regelmäßiges Einkommen. Nicht viel, aber regelmäßig. Ich meine, was erwartet Liz? Man fängt irgendwann in diesem Geschäft an und hält sich für den nächsten Eddie Vedder oder Axl Rose. Mann, ich bin vierunddreißig. Kaum jemand schafft mit vierunddreißig den Durchbruch. Ich bin Liz richtig dankbar. Ich meine, echt dankbar. Der Rest der Band lebt beschissen, und ich hab dieses hübsche Haus und nen anständigen Wagen. Ist kein Porsche, aber auch keine Schrottkiste.«

Oliver sah aus dem Fenster und in die Einfahrt. Ein rotes Miata-Cabrio stand dort. »Nette Kutsche.«

»Danke. Liz hat mir den Wagen nach Henrys Geburt gekauft. Sie arbeitet verdammt hart.« Seine Augen verdunkelten sich. »Mann, ich hoffe, sie verliert ihren Job nicht.«

»Bestand denn die Gefahr, dass sie ihn verliert?«, hakte Marge nach.

»Wenns so war, hat sies mir nicht erzählt. Sie erzählt mir nie viel über ihre Arbeit.« Drew zog scharf die Luft ein. »Soll ich duschen oder was?«

Ja, schrie es innerlich in Marge. Laut sagte sie: »Nicht nötig. Wir gehen sowieso gleich. Hat sie je erwähnt, dass ihr Job in Gefahr sein könnte?«

»Dass ihre Stelle gestrichen werden könnte?«, ergänzte Oliver.

Drew legte die Stirn in Falten. »Na, sie hat immer gesagt, dass sie als Letzte ins Team gekommen sei, also auch als Erste gehen müsse, falls es sich ergibt. Aber ich habe den alten Herrn ein paar Mal getroffen. Er schien sie zu mögen. Hab ich ihr auch gesagt, nachdem wir zum Essen bei ihm gewesen waren. Ich hab ihr gesagt, dass er sie mag, dass sie sich keine Sorgen zu machen braucht.«

»Darf ich mal was fragen?«, begann Marge. »Als Sie bei Sparks zum Essen eingeladen waren  wie hat Sparks da auf Sie reagiert?«

»Sie meinen, so wie ich aussehe?« Drew schaukelte hin und her. »O Mann, ich hatte mich hübsch gemacht. Ich hatte Anzug und Krawatte an, mein Haar zum Pferdeschwanz gebunden. Ich wollte nicht riskieren, dass Liz wegen mir ihren Job verlor. Er war verdammt höflich, zu uns beiden.«

Drew hielt einen Moment inne.

»Der Typ war in Ordnung, wissen Sie. Wir hatten natürlich Henry mit dabei. Dr.Sparks hat erwähnt, wie gut ich mit dem Kleinen umgehen könne. Ich hab ihm gesagt, dass ich Kinder mag. Sparks hatte eine ganze Meute von Enkelkindern. Die wurden ziemlich zappelig bei Tisch, haben angefangen rumzuturnen, wie Kinder das eben tun. Ich bin einfach aufgestanden und hab mit ihnen gespielt. Hab mich bei den Kindern wesentlich wohler gefühlt als bei den Erwachsenen. Besonders als sie zu streiten angefangen haben.«

Oliver fing Marges Blick auf. »Wer hat gestritten?«

»Keine Ahnung. Ich bin ja aufgestanden und weggegangen.«

»Denken Sie mal nach, Drew«, drängte Marge. »Wars Dr.Sparks oder eines seiner Kinder. Dr.Sparks und seine Frau …«

»Nein, seine Frau wars nicht. Sie und er, die haben kaum ein Wort miteinander gewechselt. Sie hatte ja alle Hände voll zu tun, diese Unmengen von Essen aufzutragen. Mann, ich hatte nie im Leben so viel zu essen gesehen. Truthahn und Schinken, Roastbeef und Kartoffelbrei …«

»Wenn es weder Dr.Sparks noch seine Frau gewesen ist, dann muss es …«

Drew hielt den Finger hoch. »Der Priester. Dr.Sparks und der Priester. Mein Eindruck war eigentlich, dass sich die ganze Familie mit dem Priester gezankt hat.«

»Und worüber?«, fragte Oliver.

»Ging irgendwie um Gott. War Zeugs, das ich nicht verstanden hab.«

»Erinnern Sie sich an Einzelheiten?«, drängte Marge erneut.

»Nein.«

»Jedenfalls erinnern Sie sich daran, dass es ein Streit gewesen ist«, bemerkte Oliver. »Ist denn gar nichts weiter hängen geblieben?«

Drew dachte nach. »Ging irgendwie darum, dass allein schon böse Gedanken Sünde seien, oder so ähnlich. Daran erinnere ich mich, weil ich ne Menge böser Gedanken hab. Hat mich richtig umgehauen. Liz könnte Ihnen da sicher mehr sagen.«

»Hat sie sich an der Diskussion beteiligt?«, wollte Marge wissen.

»Keine Ahnung. Wenn ja, dann war sie sicher auf Dr.Sparks Seite. Sie war immer drauf bedacht, ihn nicht zu verärgern.«

»War der Priester wütend?«, fragte Oliver.

Drew hörte auf zu schaukeln und verschränkte die Arme vor der Brust. »Na ja, alle haben auf ihm rumgehackt. Er hieß übrigens Bram.« Drew grinste. »Mein Gedächtnis ist doch nicht so schlecht.«

»Machen Sie weiter!«, forderte Marge ihn auf.

»Ich weiß noch, dass ich gedacht hab: Wenn sie auf mir so rumhacken würden wie auf ihm, würd ich entweder explodieren oder mich verpissen. Aber er saß nur da, vollkommen ruhig, und hat alles geschluckt. Ist nicht mal laut geworden.«

»Und warum haben die anderen auf ihm rumgehackt?«, fragte Marge.

»Keine Ahnung. Vielleicht hat ihnen nicht gefallen, was er so von sich gegeben hat.«

»Und was hat er von sich gegeben?«

»Keine Ahnung. Ich hatte nur Mitleid mit dem Burschen, hab mich gefragt, was sie gegen ihn haben. Aber vielleicht war ers gewöhnt. Als die Hausherrin nämlich die Kinder zum Nachtisch gerufen hat, haben alle plötzlich wieder auf eitel Freude geschaltet. Und der Priester hat getan, als wär nichts gewesen. Hat mit den Kindern gelacht. Ihnen Zaubertricks vorgeführt … Sie wissen schon, hat Münzen verschwinden lassen und sie wieder hinter ihren Ohren vorgeholt. Das ist mein Lieblingstrick. Ich mach ihn immer bei Henry. Der Priester hat übrigens einen Zwillingsbruder.«

»Luke«, half Marge ihm auf die Sprünge. »Hat er auch auf ihm rumgehackt?«

»Sie haben alle …« Drew verstummte. »Nein, Sie haben Recht. Sie sind gut. Wirklich gut.«

»Gut? Inwiefern?«, wollte Marge wissen.

»Ich meine wegen des Zwillings. Ein paar Minuten, nachdem der Streit angefangen hatte, ist der Zwillingsbruder aufgestanden und hat wie ich angefangen, sich mit den Kindern zu beschäftigen. Wird wohl noch einer gewesen sein, der konfliktscheu ist.«

»Sie hassen Konflikte?«

»Kann man so sagen. Ich kann sie nicht ausstehen. Schlechtes Karma. Wenn Liz anfängt zu schreien … Mann, dann mache ich, dass ich Land gewinne. Wenn ich nicht abhaue, explodiere ich.«

»Kann ich verstehen«, seufzte Oliver.

»Vielleicht ist der Zwillingsbruder ein ähnlicher Typ. Er ist nämlich einfach aufgestanden, und hat angefangen, mit Lego zu spielen. Er hat zwei nette Kinder, ein Mädchen und einen Jungen. Zwillinge wie er und sein Bruder. Eigentlich ist er sogar ein Drilling. Ist das zu fassen? Hätte nichts dagegen gehabt, wenn Liz Zwillinge bekommen hätte. Aber drei wären mir zu viel gewesen.«

»Der Priester war also gar nicht wütend auf seinen Vater?«, bohrte Marge weiter.

»Sah für mich nicht danach aus. Hat nur seinen Nachtisch gegessen und seinen Neffen und Nichten Zaubertricks vorgeführt.«

»Und Dr.Sparks? War er wütend auf seinen Sohn?«

»Dr.Sparks schien nicht sauer zu sein, nein. Er hat auch seinen Nachtisch gelöffelt. Es gab Pies. Sie hatte hundert Pies gebacken. Ich habe zwei verdrückt, Blaubeere und Pfirsich. Mann, diese Frau konnte kochen. Hab Liz hinterher gesagt, ich würd jeden Tag eine Krawatte umbinden, wenn sie uns wieder zum Essen einladen.«

»Und was meinte Ihre Frau dazu?«

»Sie hat gesagt, ich dürfte für ne Weile mit keiner weiteren Einladung rechnen. Nicht, weil ichs vermasselt hätte. Nur, weil Dr.Sparks selten jemand nach Hause einlädt.«

»Besonders wenn es Spannungen in der Familie gab«, fügte Marge hinzu.

»Spannungen würde ich nicht sagen. Aber gestritten haben sie.«

»Drew, vielleicht war es nur eine intellektuelle Auseinandersetzung und kein Streit«, sagte Marge.

»Madam, ich bin kein Experte für intellektuelle Dispute«, erwiderte Drew. »Aber mit Streit kenne ich mich aus. Glauben Sie mir, das war ein Streit.«
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»Berger ist hier, Chef. Hier im New Chris.« Webster sah auf die Uhr. »Ist vor ungefähr zehn Minuten aufgekreuzt. Er und seine Frau waren im Revuetheater in Tustin …«

»Tustin?«, fiel Decker ihm ins Wort.

»Ja. Liegt ein bisschen abseits der ausgetretenen Pfade, was? Nicht gerade der nächste Weg.«

»›Bisschen‹ ist gut«, sagte Decker ins Mikrofon seines Funkwagens und schaltete das Heizungsgebläse aus, um Webster über Funk besser verstehen zu können. »Mit dem Wagen sind das vom New Chris aus gut zwei Stunden Fahrt.«

»Na, jedenfalls hat er behauptet, mit seiner Frau My Fair Lady gesehen und keine Ahnung gehabt zu haben, was hier abgegangen ist. Hat erst durchs Radio davon erfahren, wenn man ihm glauben darf.«

»Hast du Grund, an seiner Glaubwürdigkeit zu zweifeln, Tom?«

»Nee, kann ich nicht sagen. Jedenfalls ist er vom Theater direkt ins New Chris gekommen. Seine Frau hat ihn abgesetzt. Er war noch in Anzug und Krawatte. Kroko-Ballys an den Füßen. Kein Outfit für den Hausgebrauch, oder?«

»Wo ist Berger jetzt?«

»In einer privaten Besprechung.«

»Dann hast du offiziell noch nicht mit ihm geredet?«

»Noch nicht. Er hat sich mit seinen Kollegen eingeschlossen. Großer Kriegsrat … Dr.Berger, Dr.Fulton und Dr.Decameron. Da kommt einiges auf den guten Dr.Berger zu.«

»Inwiefern?«

»Du kennst Decameron nicht?«

»Hatte noch nicht das Vergnügen. Habe nur gehört, dass er in Bezug auf seine Homosexualität offen und voreingenommen zugleich ist.«

»Richtig, Chef. Da ist er sehr entschieden und sehr schwul. Ein echter Paradiesvogel, wenn du mich fragst. Aber eins muss ich ihm lassen. Mit dem Klinikpersonal kann er umgehen. Die Krankenschwestern kommen mit allem zu ihm, und er scheut sich nicht, sie zu umarmen, zu küssen oder sie sich an seiner Schulter ausheulen zu lassen. Und das nicht nur als Show. Also, was sollen Bert und ich jetzt mit Dr.Berger machen? Wäre wohl schlechte Kinderstube, ihn jetzt aus einer wichtigen Sitzung zu holen, was?«

»Stimmt«, seufzte Decker. »Wie weit seid ihr mit dem Personal?«

»Wir haben mit der Mehrheit der Nachtdienst-Belegschaft gesprochen. Kam nichts Weltbewegendes dabei heraus. Nur ein paar delikate sehr persönliche Einsichten.«

»Und die wären?«

»Zum Beispiel die, dass Dr.Sparks die Temperatur seines Kaffees gelegentlich mit dem Thermometer gemessen hat.

Der Doktor schien in einigen Dingen recht eigen gewesen zu sein. Einmal hat er getobt, weil die Verwaltung chirurgische Tupfer von einer anderen Firma als üblich bestellt hatte. Angeblich hat er den Unterschied sofort bemerkt.«

»Vielleicht entsprach das der Wahrheit.«

»Könnte noch mehr in der Richtung erzählen. Aber zuerst muss ich meine Notizen auf Vordermann bringen. Um diese unchristliche Stunde lässt meine Handschrift zu wünschen übrig. Ich tippe am Vormittag alles in die Maschine.«

»Ich kann bis morgen warten.«

»Danke, Chef.«

»Wir sprechen uns morgen. Fahrt jetzt zum Revier zurück und erledigt den Schreibkram. Wir sehen uns.«

»Was ist mit Dr.Berger? Soll ich nicht mehr mit ihm reden? Ich könnte warten.«

»Berger übernehme ich. Ich muss noch kurz was erledigen. Bis ich in der Klinik bin, ist seine Besprechung vermutlich beendet.«

»Sollen wir wirklich nicht hier auf ihn warten?«

»Nein, geht in Ordnung. Ich mach das schon.«

»Danke, Chef. Ich hatte gehofft, dass du hart bleiben würdest.«

»Bis später.«

Decker hängte das Mikro in die Halterung, lehnte sich auf dem Fahrersitz zurück und schaltete das Gebläse wieder ein. Es war kurz vor zwei Uhr morgens. Die meisten Tötungsdelikte waren innerhalb von achtundvierzig Stunden gelöst. Bei diesem Fall stand er noch immer mit leeren Händen da. Ohne Motive, ohne Tat verdächtige, ohne jemand mit dem scharlachroten ›M‹ für Mörder als Kainsmahl auf der Stirn. Er konnte nur hoffen, dass es keine Zufallstat gewesen war. Denn das war ein hartes Brot.

Ace Sparks … Born to be wild.

Er warf einen Blick auf die Plastiktüten mit Beweismitteln auf dem Beifahrersitz. Eine einzelne Visitenkarte.

Da blitzte kurz eine ganz andere Seite von Sparks auf. Und die passte absolut nicht zu dem streng religiösen, peniblen Mediziner, den alle in ihm gesehen hatten.

Ace Sparks.

Born to be wild.

Was solls, dachte er. Ein kurzer Umweg brachte ihn jetzt auch nicht um.

Er ließ den Motor an.



Nach fünf Jahren als praktizierender Jude beschlich Decker beim Betreten der Kirche ein seltsames Gefühl. Als er die Stufen zu St. Thomas hinaufstieg, fragte er sich, ob es ihn wohl emotional berühren würde, an der Kapelle vorbeizugehen. Vermutlich nicht. Zum großen Leidwesen von Ida Decker war er auch als Junge kein großer Kirchgänger gewesen.

Er stieg die Stufen hinauf, zog an der hölzernen Flügeltür und fand sie verschlossen. Er klopfte, obwohl er ahnte, dass das ein vergebliches Unterfangen sein würde. Die Türen waren massiv und das Gebäude so groß, dass sich schon jemand ganz in der Nähe aufhalten musste, um sein Klopfen zu hören.

Natürlich rührte sich nichts.

Er spielte mit dem Gedanken, es an den Seiteneingängen zu versuchen, als er neben dem Portal einen weißen Knopf entdeckte. Also das ist ein Novum, dachte Decker. Ein Klingelknopf. Er drückte darauf. Ein schriller Summton ließ ihn zusammenfahren. Er wartete und drückte dann erneut. Ein paar Minuten später hörte er endlich Schritte. Die Tür wurde aufgeschlossen, ein Augenpaar blinzelte durch den schmalen Spalt.

»Ja bitte?«

Decker zückte seine Dienstmarke. »Lieutenant Peter Decker. Ich möchte zu Pater Abram Sparks. Ist er da?«

Das Augenpaar registrierte verunsichert Deckers Gestalt. »Würden Sie bitte zum Pfarramt gehen? Es liegt dort hinten.«

»Wo muss ich hin?«

»An der Seite entlang. So kommen Sie zu einer Tür.«

»In Ordnung.«

Die Flügeltür fiel zu. Decker ging die Treppe hinunter und seitlich am Kirchenschiff entlang. Er folgte einem gut beleuchteten Plattenweg, der parallel zu einer Mauer verlief. Hinter der Mauer schien ein Innenhof zu liegen. Gut fünfhundert Meter weiter kam ein zweistöckiges, mit Stuck verziertes Gebäude in Sicht. Die Tür stand bereits offen.

Das Augenpaar am Hauptportal hatte einem jungen Mann gehört. Er war ungefähr zwanzig. Aknepickel verunstalteten Kinn und Stirn. Er trug Jeans und T-Shirt und versperrte Decker den Eingang. »Pater Sparks ist … seine Tür ist geschlossen.«

»Warum klopfst du nicht?«

Eine Stimme aus dem Hintergrund erkundigte sich, wer da sei.

»Polizei!«, rief Decker.

Sparks kam heraus, legte den Arm um seinen jungen Schützling. »Danke, Jim. Du kannst jetzt rauf gehen.«

»Ich wollte nicht stören …«

»Schon in Ordnung, Jim.«

»Sind Sie sicher, Pater?«

»Definitiv.« Bram lächelte. Er wirkte müde und nervös. »Gute Nacht!«

Jim starrte Decker an, dann machte er auf dem Absatz kehrt und verschwand über einen Treppenaufgang im ersten Stock.

»Kommen Sie rein«, forderte Sparks ihn auf.

Sparks Räumlichkeiten waren ein Mittelding zwischen Büro und Wohnung. Ein Wohnzimmer lag zur einen, das Büro einer Sekretärin, das früher ein Esszimmer gewesen sein mochte, auf der anderen Seite.

»Hier entlang.«

Sparks führte Decker an einer kleinen Küche vorbei in den Bürotrakt. Etliche durchgesessene Sofas füllten den Raum. Er schloss eine gläserne Flügeltüre auf und ging voraus in einen von kleinen Punktstrahlern sanft beleuchteten Innenhof.

Das Geviert war voller Blumen und Büsche. Ein dreistöckiger Brunnen sprudelte leise im Lichtschein in der Mitte. Hier war es kühl und friedlich. Sie liefen durch einen Arkadengang zu einem separat gelegenen Bungalow an dessen Tür »Pfarramt« stand.

Sparks öffnete die Tür.

»Willkommen in meinem Chaos.« Er bekreuzigte sich hastig. »Passen Sie auf, wo Sie hintreten. Ich habe auch Sachen auf dem Fußboden liegen.«

Chaos war eine Untertreibung. Sparks ganzes Büro war mit allem Möglichen voll gestopft. Mit all den Akten, Unterlagen und Büchern hätte man einen tropischen Regenwald wieder aufforsten können. Berge von Notizen auf dem Schreibtisch, den Schreibtischen. Denn es gab drei davon. Wände mit überquellenden Bücherregalen. Decker sah sich um. Die Titel schienen zumindest oberflächlich einigermaßen systematisch geordnet. Abhandlungen in Altgriechisch standen in einem Regal, Bände in Russisch oder einer anderen ihm unbekannten Sprache mit kyrillischer Schrift in einem anderen. Die englischen und lateinischen Wälzer machten den größten Teil der Sammlung aus, bedeckten die gesamte Rückwand des Raumes.

Aber Deckers Aufmerksamkeit richtete sich auf die hebräischen und aramäischen Texte, vor allem die hebräische Bibel, die Chumisch, und einen kompletten Talmud. Die Titel belegten zwei Regalreihen.

Die heiligen Bücher seines neu erworbenen Glaubens.

Es gab noch andere hebräische Werke, doch Decker konnte die Titel nicht lesen. Einen Moment wünschte er, Rina wäre hier. Dann verdrängte er den Gedanken hastig. Rina würde sich in dieser Bibliothek kaum wohl fühlen. Orthodoxe Juden empfanden es meist als beunruhigend, wenn Andersgläubige ihre Seferim, ihre heiligen Bücher, zerpflückten. Und doch fand sich hier eine Unmenge von Büchern, die Rina liebte, weil sie Gottes Namen enthielten, wenn sie auch in den Regalen eines katholischen Priesters in einem Raum standen, an dessen Wand ein überdimensionales Kreuz mit dem gekreuzigten Jesus hing.

Gegen Müdigkeit und Erschöpfung ankämpfend, versuchte Decker, sich wieder auf den wahren Grund seines Kommens zu konzentrieren. Ein Mann war brutal ermordet worden. Er hatte einen Job zu erledigen.

Neben dem Kruzifix an der Wand hingen mehrere gerahmte Fotografien. Die erste war ein Schnappschuss, zeigte Bram in der Soutane an einem Tisch sitzend, den Kopf über einem dicken Buch in die Hand gestützt. Die anderen beiden waren gestellte Aufnahmen. Bram zusammen mit alten Männern im kirchlichen Ornat. Auf dem letzten Bild erkannte Decker alle Beteiligten. Bram mit dem Papst.

»Rom und ich kommen gut miteinander zurecht«, bemerkte Bram.

»Ist nicht zu übersehen.«

Der Priester nahm einen Stapel Akten von einem Stuhl und legte sie auf den Fußboden. »Bitte. Setzen Sie sich.«

Decker nahm Platz. »Ich wollte durch den Vordereingang kommen. Eine Schande, dass Kirchen heutzutage ihre Türen verschlossen halten müssen.«

Sparks setzte sich hinter einen seiner drei Schreibtische und stöpselte Telefon und Anrufbeantworter aus. »Sobald jemand wirksam gegen den Vandalismus vorgegangen ist, schließe ich unsere Türen wieder auf.«

»Faire Geste.« Decker zückte sein Notizbuch. »Die Pfarrei … Wohnen Sie auch hier?«

»Ja.«

»Sie leben also in der Kirche?«

»Grundsätzlich ja. Ich bin seit sieben Jahren der Priester dieser Kirche. Aber ich habe stets ein Einzimmerapartment abseits des Kirchensprengels behalten. Da ich in einer großen Familie aufgewachsen bin, habe ich gelegentlich das starke Bedürfnis, allein zu sein.«

»Wer ist dieser Jim?«

»Sie meinen den jungen Mann, der Ihnen geöffnet hat?«

»Ja.«

»Einer meiner Schüler aus dem Priesterseminar. Er macht sein Praktikum hier. Gegenwärtig sind sie zu zweit. Sie arbeiten in der Gemeindeseelsorge. Sie kommen von St. lohn in Camarillo. Dort befindet sich das Priesterseminar von Los Angeles.«

»Sind Sie der einzige Priester dieser Kirche?«

»Der Einzige, der hier lebt. Wenn ich nicht in der Stadt bin schicken sie von Loyola/Marymount Kollegen her, die für meine Gemeinde die Messe lesen.«

»Unterrichten Sie auch?«

»Laufend. Ich habe sechs verschiedene Klassen, Bibelunterricht, Seminare über grundsätzliche Glaubensfragen und so weiter …« Sparks sah Decker an. »Aber ich vermute, all das ist nicht der Grund Ihres Kommens.«

Decker lächelte. »Vielleicht ein andermal.«

»Jederzeit.«

»Unterrichten Sie auch an der Universität?«

»Gelegentlich. Aber die Arbeit als Universitätslehrer ist sehr zeitaufwändig. Ich habe eine Gemeinde zu betreuen.«

Deckers Blick schweifte durch den Raum, der mehr einer Bibliothek als einem Büro glich. »Sie scheinen mir eher der Typ des Akademikers zu sein.«

Bram lächelte. »Darf ich das als Kompliment verstehen?«

»War nur eine schlichte Feststellung. Ihr Pfarramt quillt über von Büchern.«

»Ich arbeite als freier Mitarbeiter für die Kurie in Rom. Ich übersetze hauptsächlich alte Dokumente und Schriften. Auf dem College war ich der Beste in den klassischen alten Sprachen. Aber eigentlich gehört der Kirche mein Herz. Sie ist meine Familie.«

»Dann haben Sie allerdings eine ungewöhnlich große Familie.«

»Ja, manchmal ist es fast zu viel des Guten. Aber ich beschwere mich nicht …« Sparks schüttelte den Kopf. »Bis heute Abend …«

»Wie fühlen Sie sich, Pater?«

»Sagen Sie Bram zu mir. Wie ich mich fühle? Miserabel. Aber danke der Nachfrage.«

»Hoffentlich habe ich Sie nicht geweckt.«

»Ganz und gar nicht. Ich war noch auf, habe versucht, einen Sinn darin zu sehen … und mich natürlich verrückt gemacht. Habe mich gefragt: Warum ausgerechnet er?«

»Darauf habe ich keine Antwort.«

Bram seufzte. »Ich bin ein Hüter des Glaubens. Ich bin an Zweideutigkeiten gewohnt, an den Glauben ohne zu sehen. Ich versuche Gottes Willen in allem zu erkennen. Aber das …« Er warf die Arme in die Luft. »Vielleicht ist es eine Prüfung. Wenn ja, dann falle ich vermutlich durch.«

»Es ist auch Ihnen erlaubt, zu trauern, Pater.«

»Vermutlich. Trotzdem eine herbe Erfahrung, sich plötzlich auf der anderen Seite wieder zu finden. Trost zu empfangen, statt zu spenden.«

Bram wurde still, nachdenklich. Decker musterte den Priester. Ruhig, aber nicht aus Mangel an Emotionen. Einfach nur nicht überschäumend vor Gefühlen. Gut geeignet als Kleriker. »Ich wollte Sie das schon im Haus Ihres Vaters fragen. Leben die Eltern Ihres Vaters eigentlich noch?«

»Nein. Meine Großeltern väterlicherseits sind tot. Mein Vater hat noch einen Bruder. Er lebt in Indiana. Er kommt morgen zum Gedenkgottesdienst.«

»Onkel Caleb.«

»Ah, Sie haben ein gutes Gedächtnis.«

»Nein, aber ich mache mir gute Notizen«, sagte Decker. »Ist Ihr Onkel ebenfalls Arzt?«

»Pastor.«

»Liegt wohl in der Familie.«

»Wenn man meinem Vater glauben darf, ist das im Mittleren Westen früher so Brauch gewesen. Der älteste Sohn hat einen Beruf ergriffen, um den jüngeren Sohn zu unterstützen, der Pfarrer wurde.«

»Dann haben Sie das in Ihrer Familie umgekehrt gemacht.«

»Wie meinen Sie das?«

»Sie sind der Priester und Ihr Bruder Mike der Mediziner.«

Sparks rieb sich die Augen hinter der Brille. »Priester zu werden war für mich nicht Teil eines Familienplans. Was kann ich für Sie tun, Lieutenant, um …«, er sah auf die Uhr, »… um Viertel nach zwei Uhr morgens. Wenn Sie weiter um den heißen Brei herumschleichen, können wir gemeinsam das Morgengebet sprechen.«

Das glaube ich nicht. »Haben Sie noch Geduld für ein paar Fragen?«, erkundigte sich Decker.

»Sicher. Wir sind schließlich beide mit derselben Sache beschäftigt.«

Der Priester lachte plötzlich leise auf.

»Was gibts?«, wollte Decker wissen.

»Nichts. Sie würden es nicht verstehen. Also, wie kann ich helfen.«

Decker zog Azor Sparks Harley-Karte aus der Tasche und reichte sie Bram. »Haben Sie eine Ahnung, was das ist?«

Die Züge des Priesters verzogen sich zu einem ehrlichen Lächeln. »Ich werd verrückt!« Er schüttelte den Kopf. »Darf ich die behalten?«

»Noch nicht. Ich habe sie im Wagen gefunden. Sie ist damit ein Beweismittel. Was ist das?«

»Mein Vater …« Bram kicherte. »Ob Sies glauben oder nicht, mein Vater war in einem Club.«

»In einem Motorradclub?«

»Hat den Wochenend-Cowboy gespielt.« Bram lehnte sich zurück. »Luke und ich haben ihn begleitet, als er sein erstes Motorrad gekauft hat. Wir haben ihn gebeten, uns mitzunehmen. Wir hatten Angst, diese Motorradfreaks könnten versucht sein, einen älteren Herrn übers Ohr zu hauen. Tja, und dann im Motorradladen …«

Bram lachte leise, den Blick in die Ferne gerichtet.

»Der Verkäufer hat meinen Vater zu einer Maschine geführt, und mein Vater hat ihm sofort eine Lektion darüber erteilt, was daran alles nicht stimmte. Der Kettenspanner sei nicht genau auf null geeicht. Die Vorderradgabel sei über dem Bremssattel nicht exakt verschweißt. Der Zahnkranz des Rückwärtsgangs …«

Er lächelte. »Jahrelang studiert, und noch immer keine Ahnung, was ein Zahnkranz ist.«

»Der Zahnkranz ist der äußere Teil des Zahnrades, mit dem die Kraft vom Motor aufs Rad übertragen wird«, sagte Decker.

»Sehr gut, Lieutenant. Ich verstehe jetzt, warum …« Er hielt mitten im Satz inne. »Na, jedenfalls hat Dad den Verkäufer im Sturm erobert. Sie waren sofort die besten Freunde. Das ist schon ein paar Jahre her. Seither hat er seine Maschine in schwerer Lederkluft häufig gefahren. Granddaddy Sparks haben sie ihn genannt.«

Bram warf einen Blick auf die Karte und gab sie Decker zurück.

»Offenbar hat ihm die Sache mehr Spaß gemacht, als er je zugegeben hat. Was für meinen Vater typisch war. Er hat alles für sich behalten. Gut zu wissen, dass auch mein Vater seine Träume hatte.«

»Haben Sie seine Clubkameraden auch zum Gedenkgottesdienst morgen Nachmittag eingeladen?«

»Sie meinen seine Motorradfreunde?«

»Ja.«

»Nein. Heute Abend habe ich nur die Verwandten und Dads Freunde von der Kirche angerufen. Ich weiß nicht mal, wie und wo ich diese Jungs erreichen kann.«

Er dachte einen Moment nach.

»Ich könnte es morgen mal beim Harley-Händler versuchen.« Der Priester lächelte unwillkürlich. »Das wird was geben. Dads Motorradfreunde neben den Damen aus der Kirche.« Seine Augen wurden feucht. »Es ist so sinnlos … Eine furchtbare Tragödie. So sehr ich mich auch bemühe, versuche es als Gottes Wille zu sehen  denn wir sind alle in Gottes Hand  frage ich mich doch ständig: Warum ausgerechnet mein Vater? Warum Azor Moses Sparks? Der Mann, der so viel Gutes getan hat. Eine so sinnlose Verschwendung …!«

»Tut mir Leid.« Decker wartete einen Moment. »Ich habe noch eine Frage.«

»Bitte.«

»Ich habe vorhin mit einigen meiner Detectives die Notizen verglichen. Haben Sie das Sonntagsessen häufig mit ihrer Familie eingenommen?«

Bram sah Decker an. »Warum fragen Sie?«

»Bitte, Pater. Beantworten Sie einfach meine Frage.«

»Wenn ich keine kirchlichen Verpflichtungen hatte, habe ich das Sonntagsessen mit meiner Familie eingenommen, ja. Warum?«

»Gab es je Spannungen bei Tisch?«

Sparks musterte Decker skeptisch. »Bei solchen Gelegenheiten sind Menschen mit den unterschiedlichsten Ansichten versammelt. Sicher gab es da mal Differenzen. Aber im Allgemeinen verliefen diese Mahlzeiten in erstaunlich harmonischer Atmosphäre. Sie dürfen uns nicht nur danach beurteilen, wie sie uns heute Abend erlebt haben.«

»Das ist mir klar.«

»Es ist sicher nicht nur, weil wir alle noch unter Schock stehen. Meine Geschwister und ich haben großen Respekt vor unseren Eltern. Wir halten Konflikte auf ein Minimum beschränkt, wenn sie in der Nähe sind.«

»Immer?«

Erneut starrte Sparks Decker prüfend an. »Worauf wollen Sie hinaus, Lieutenant?«

»Ihr Vater hatte einmal eine Kollegin und ihren Ehemann zum Essen eingeladen.«

»Eine Kollegin und ihren Ehemann?« Bram strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Dr.Fulton. Ihr Mann heißt Drew. Drew McFadden. Komisch. Gestern Abend konnte ich mich an ihren Namen nicht erinnern. Der ihres Mannes ist mir sofort wieder eingefallen. Dabei bin ich ihm nur zweimal begegnet. Was würde Freud wohl dazu sagen?«

Decker schwieg.

»Vielleicht hat er einen größeren Eindruck auf mich gemacht als sie«, fuhr Sparks fort. »Aber was ist mit diesem Essen?«

Decker sah dem Priester in die Augen. »Er hat gesagt, Sie hätten einen heftigen Streit mit Ihrem Vater gehabt. Es sei um böse, sündige Gedanken gegangen.«

Sparks wich Deckers Blick nicht aus. »Ich streite nicht mit meinem Vater, Lieutenant.«

»Vielleicht sollte ich dann sagen, Ihr Vater habe mit Ihnen gestritten«, verbesserte sich Decker.

Sparks strich erneut eine Haarsträhne zurück. »Ich weiß nichts über Mr.McFadden oder seine Frau, Dr.Fulton, oder ihre Beziehung zueinander. Gar nichts. Verstehen Sie?«

»Durchaus.«

»Diese Abschweifung ist daher rein theoretischer Natur, okay?«

»Fahren Sie fort.«

»Ich nehme an, Mr.McFadden ist eher ein passiver Charakter. Ein Typ, der gern in den Hintergrund tritt, seine Frau das Geld verdienen lässt, und ansonsten macht, was er will. Eine Person, die es zulässt, dass andere ihr Leben bestimmen, ist meistens konfliktscheu. Ich halte es demnach für möglich, dass ein solcher Mensch in seiner Sichtweise eine theologische Diskussion als Streit missdeutet.«

»Eine hitzige theologische Diskussion?«

»Nicht hitzig. Auch nicht heftiger als das, was Sie gestern Abend zwischen mir und meiner Schwester Eva erlebt haben. Würden Sie das hitzig nennen?«

»Sie war sichtlich erregt.«

»Sie war völlig durcheinander. Der Tod ihres Vaters hatte sie unerwartet getroffen.«

»Dann hat sich Mr.McFadden also getäuscht? Es gab keinen Streit?«

»Keinen Streit. Es gab einen Disput.«

»Seltsam. Mr.McFadden hat ausdrücklich von Streit gesprochen. Und er meinte, es sei nicht nur Ihr Vater daran beteiligt gewesen. Er hat behauptet, alle hätten auf Ihnen rumgehackt. Und Sie hätten alles geschluckt.«

»Warum ist das wichtig? Versuchen Sie aus einer angeregten Diskussion zwischen mir und meinem Vater, die ein Jahr zurückliegt, ein Mordmotiv zu konstruieren?«

Decker zog die Augenbrauen hoch. Vielleicht. Im Augenblick jedenfalls griff er nach jedem Strohhalm. »Ich stelle lediglich eine Frage, Pater«, sagte er laut.

Sparks atmete hörbar aus. »Ich erinnere mich an diese Diskussion. Wir haben uns über die unterschiedlichen theologischen Auffassungen über sündige Gedanken im Vergleich zu sündigen Taten unterhalten. Wiegt beides gleich schwer? Nicht jedenfalls im juristischen Sinn. Im amerikanischen Recht gibt es einen eindeutigen Unterschied zwischen gedachtem Bösen und bösen Taten. Das steht außer Frage. Aber wir haben in der Familie die Haltung der Kirchen diskutiert. Die Frage war, sind böse Gedanken in den Augen Gottes der bösen Tat gleichzusetzen?«

Bram maß Decker mit seinen Blicken.

»Ich weiß durchaus, was es bedeutet, ein Zuhause zu haben, das religiös geprägt ist«, bemerkte Decker.

»Danke.«

»Fahren Sie fort.«

»Böse Gedanken als moralische Sünde einzustufen, ist eine christliche Vorstellung, und eine sehr katholische dazu. Sündige Gedanken erfordern nach katholischer Glaubenslehre die Beichte, eine Strafe und die Absolution genau wie böse Taten. Und warum? Weil sündige Gedanken, die nicht geahndet, nicht aus unserem Bewusstsein ausgemerzt werden, gut und gern zur tätigen Sünde führen können.«

»Richtig.«

»Es gibt da zwei Gedankenschulen. Einmal können böse Gedanken derart ausufern, dass sich das Individuum praktisch gezwungen sieht, entsprechend zu handeln. Oder  und das ist meine Philosophie, auch wenn sie nicht besonders originell erscheint  böse Gedanken sind eine Art Ventil, das den Überdruck regelt. Ich schätze, das ist bei circa neunzig Prozent der Menschen der Fall. Sie sind also eine Möglichkeit, unsere Frustration, Gier oder Wut abzureagieren. Ergo stellt sich die Frage, ob im Fall von sündigen Gedanken oder unmoralischen Fantasien Strafe und Buße wirklich angebracht sind? Gehen wir einen Schritt weiter. Erweisen die Repräsentanten der Religionsgemeinschaften  also Leute wie ich zum Beispiel  ihren Gemeinden vielleicht sogar einen schlechten Dienst, wenn sie diese verpflichten, solche Gedanken zu unterdrücken und sich damit selbst einen Fluchtweg aus der inneren Anspannung zu verbauen? Ich habe die Vermutung geäußert, derart engstirnige Repressalien seien sogar geeignet, Schaden anzurichten. Diese Ansicht hat bei meiner Familie  und besonders bei meinem Vater  heftige Proteste ausgelöst. Mein Vater vertrat die Meinung, ein reines, sauberes Gewissen sei unerlässlich für eine reine Seele. Und meine Mutter hat dem von ganzem Herzen zugestimmt.«

»Und was haben Sie entgegnet?«

»Gar nichts. Ich habe einen Rückzieher gemacht. Und damit war die Sache beendet.«

Decker schnalzte mit der Zunge. »Warum haben Sie einen Rückzieher gemacht?«

»Mein Gott, Sie wollen es aber ganz genau wissen.«

»Ich bin Kriminalpolizist. Es ist mein [ob, Dingen auf den Grund zu gehen. Dürfte in Ihrer Profession ganz ähnlich sein, Pater.«

»Schon. Nur weshalb sollten wir das ausgerechnet jetzt erörtern?« Sparks schlug kurz die Augen nieder. »Ich habe mit meinem Vater nicht diskutiert, weil wir auf diesem Gebiet keine gleichwertigen Gesprächspartner waren. So religiös und gebildet er auch war, er hat im Gegensatz zu mir kein Theologiestudium absolviert. Ich kann jederzeit Karnickel aus dem Hut zaubern. Er nicht. Und was meine Geschwister betrifft … Großer Gott, bin ich müde!«

Decker wartete.

»Bei meinen Geschwistern habe ich einen Rückzieher gemacht, weil ich mich vor meinen Eltern nicht in den Vordergrund spielen wollte. Religion ist mein Beruf, meine Berufung. Erwidere ich ihnen mit einer brillanten Analyse des Problems, sehen Sie in mir nicht Bram, den Priester. Im Gegenteil, sie sehen in mir Bram, der Punkte bei den Eltern sammeln will. Und auf dieses Spiel lasse ich mich nicht ein.«

»Sie sind doch alle erwachsen.«

»Richtig. Es ist absurd, mit fünfunddreißig diese Überlegungen anstellen zu müssen. Aber alte Gewohnheiten sind schwer abzulegen.« Bram wurde nachdenklich. »Außerdem kommt dieses Verhaltensmuster nicht von ungefähr. Meine Geschwister sind mit einem Bruder aufgewachsen, für den Recht zu haben, das elfte Gebot war.«

Sein Blick schweifte ab ins Leere.

»Ich habe Debatten geliebt, Auseinandersetzungen. Ich habe immer eine verbale Möglichkeit gefunden, jemanden in Grund und Boden zu reden. Es gab mir ein herrliches Gefühl von Macht.«

Sein Blick wurde immer entrückter.

»Ich hatte vor Jahren einen guten Freund. Einen Mann, der noch besser mit Worten umgehen konnte als ich. Wir haben viele Stunden miteinander über Gott debattiert. Ich habe ihn wie einen Bruder geliebt. Eines Tages fing er an, alles doppelt zu sehen. Er wurde krank. Zehn Monate später war er tot.«

Bram schluckte schwer.

»Plötzlich war Recht zu haben nicht mehr wichtig für mich.«

Sparks Augen brannten. Decker sah ihn unverwandt an und verzog keine Miene. Sparks Züge wirkten plötzlich eingefallen, wie eine Wachsfigur, die vor Erschöpfung zu schmelzen begann. »Sollen sie nur auf mir herumhacken. Ich habe Nehmerqualitäten.«

Er sah auf die Uhr.

»Es ist spät. Haben Sie nicht Frau und Kinder zu Hause?«

Decker schwieg.

»Das war unhöflich von mir. Bitte entschuldigen Sie. Was möchten Sie noch wissen?«

»Im Moment bin ich zufrieden.« Decker stand auf. »Danke, dass Sie mir Ihre Zeit gewidmet haben.«

»Falls Ihnen noch etwas einfällt … Bitte rufen Sie mich jederzeit an, oder kommen Sie her.« Der Priester stöpselte das Telefon wieder ein. »Denn eines ist sicher: Ich gehe nirgendwohin.«



Sie knipste das Licht an. Die Handlung hatte eher Symbolwert. Denn Rina hatte den Gedanken an Schlaf längst aufgegeben. Es dauerte eine Minute, bis sich ihre Augen an das grelle Licht gewöhnt hatten. Sie sah auf die Uhr.

Halb drei Uhr morgens.

Peter hatte prophezeit, dass es eine lange Nacht werden würde.

Eine sehr lange Nacht.

Ihre Finger glitten über den Telefonapparat. Der Name war ihr entfallen. Eine vage Erinnerung war vorhanden, doch sie konnte sie nicht konkretisieren.

Entschlossen schwang sie sich aus dem Bett, holte die Gelben Seiten, ging ins Bett zurück und schlug den Buchstaben K für Kirchen auf. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis sie die Pfarrei der Kirche des heiligen Thomas gefunden hatte.

Das war es gewesen.

War eine Kirche vierundzwanzig Stunden am Tag besetzt? Bei Synagogen war das nicht der Fall. Aber Rabbis, die eine Gemeinde leiteten, hatten einen Pieper für Notfälle.

Sie wählte die Nummer. Das Rufzeichen ertönte zweimal, dreimal. Dann schaltete sich der Anrufbeantworter ein. Eine Frauenstimme sagte:

»Sie haben die Nummer der Kirche des heiligen Thomas gewählt. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht nach dem Piepton. Bei Notfällen und dem dringenden Wunsch mit Pater Abram Sparks zu sprechen, wählen Sie bitte …«

Rina wartete geduldig, während eine Reihe von Telefonnummern und Hinweise verlesen wurden. Schließlich ertönte der Piepton.

Rina brauchte einen Moment, bis sie ihre Stimme wieder fand. »Hier ist Rina«, sagte sie und wartete einen Moment. »Hier spricht Rina Lazarus Decker. Ich möchte eine Nachricht für Pater Abram Sparks hinterlassen …«

»Hallo?«

Brams Stimme unterbrach sie. Und mit dem Klang brach ein Schwall von Erinnerungen über sie herein. Sie brachte kein Wort heraus. Totenstille herrschte zwischen ihnen.

»Ich hatte das Telefon ausgestellt und den Anrufbeantworter eingeschaltet, weil ich nicht den Mut hatte, mit jemand zu reden. Aber du …« Seine Stimme brach. »Ich kann dir gar nicht sagen, was das für mich bedeutet.«

»Bram, es tut mir so Leid …«

»Ich weiß.«

Keiner sagte ein Wort.

»Kann ich irgendwas für dich tun?«, sagte Rina schließlich.

»Dein Anruf ist genug.« Er hielt kurz inne. »Dein Mann hat mein Büro gerade erst verlassen. Gestern am späten Abend ist er übrigens bei uns zu Hause gewesen.«

Rina erwiderte nichts darauf.

»Hat uns Fragen gestellt«, fuhr Bram fort. »Er war sehr feinfühlig. Er ist ein guter Mann, Rina. Ich bin sicher, Yitzy hätte ihn gemocht.«

Rina fühlte, wie sich ihre Kehle zusammenzog, als die Schatten aus den Gräbern aufzusteigen schienen. »Dein Vater war ein sehr bedeutender Mann. Ich bin sicher, dass Peter jeden verfügbaren Beamten … Mein Gott, das klingt so …«

Bram sagte nichts.

»Kann ich denn gar nichts für dich tun?«, bat Rina.

»Morgen findet ein Gedenkgottesdienst in Dads Kirche statt. Kein Begräbnis … der Leichnam ist noch in der Gerichtsmedizin. Aber es ist wenigstens ein Gedenken an ihn.

Um drei Uhr nachmittags. Wenn du kommen könntest … Das wäre schön.«

»Natürlich. Ich werde dort sein.«

»Es wird sicher einen fürchterlichen Menschenauflauf geben, Rina. Mein Vater war ein berühmter Mann mit vielen Bewunderern. Wenn du allein kommst, verpassen wir uns sicher. Ich hole dich lieber ab.«

»Bram …«

»Wir treffen uns vor der Talmud-Hochschule morgen um zwei. Vormittags will ich sowieso zu Rabbi Schulman.«

»Hat er dich angerufen?« Rina überlegte. »Natürlich hat er dich angerufen.«

»Fünf Minuten, nachdem die Meldung in den Nachrichten kam. Er wollte eigentlich auch zum Gedenkgottesdienst kommen. Aber offenbar fühlt er sich nicht gut. Was ist mit ihm?«

»Er hatte vor ungefähr einem Jahr einen kleinen Infarkt«, antwortete Rina. »Geistig ist er so aktiv wie eh und je. Aber das Gehen fällt ihm schwer.«

»Das tut mir Leid. Ist lange her, seit ich ihn besucht habe. Jedenfalls fahre ich zu ihm. Ich bin morgen dran, die Trauerrede zu halten. Außerdem habe ich einige Verse in den Tehillim gefunden, die sehr gut auf meinen Vater passen.«

Rina fiel auf, dass Bram den hebräischen Ausdruck Tehillim für Psalme benutzte.

»Ich möchte die entsprechenden Stellen mit Rabbi Schulman durchsprechen«, fuhr Bram fort. »Ich bin sicher, dass er mir einige neue Einsichten verschaffen kann. Der Mann ist ein Hort der Weisheit.«

Rina murmelte Zustimmendes, während ihre Gedanken um die Tehillim kreisten. Tehillim. Gebete, die Lobpreisungen Gottes. Wie oft hatte sie sie gesprochen, während ihr erster Mann Yitzy im Sterben gelegen hatte. Es waren Gebete für die Sterbenden, Gebete für die Toten gewesen.

»Zwei Uhr vor der Talmud-Hochschule. Ich werde dort sein«, versprach Rina.

Bram zögerte. »Hast du es deinem Mann gesagt? Dass du mich kennst? Durch Yitzy?«

»Ich habe seit dem ersten Telefonanruf wegen deines Vaters nicht mehr mit ihm gesprochen. Er ist schon die ganze Nacht unterwegs. Außerdem ist es gar nicht wichtig, oder?«

»Nein, es ist nicht wichtig. Wäre trotzdem eine gute Idee. Ich meine, ihm zu sagen, dass wir … dass wir uns kennen. Er leitet die Ermittlungen im Mord an meinem Vater. Es ist besser, alles auf den Tisch zu legen. Wenn er durch einen Dritten erfährt, dass wir uns kennen  durch Rabbi Schulman zum Beispiel , könnte er verärgert sein.«

»Ich sags ihm morgen, nach dem Gedenkgottesdienst«, versprach Rina.

»Rina, er wird beim Gedenkgottesdienst vermutlich ebenfalls anwesend sein.«

»Wenn dem so ist, dann überlass alles Weitere mir, Bram. Ich werde doch wohl noch mit meinem eigenen Mann fertig werden.«

»Ich sage lieber nichts mehr.«

Rina biss sich auf die Unterlippe. »Ich bin eine Idiotin, dich so anzufahren …«

»Spielt keine Rolle …«

»Bram, immer wenn ich Yitzy erwähne, wirkt er gereizt.«

»Ich kann seine Gefühle verstehen.«

»Ich verstehe sie ja auch. Deshalb will ich nichts überstürzen. Aber du hast Recht. Ich sags ihm gleich morgen früh. Er sollte wissen, dass wir Freunde sind. Schon vom beruflichen Standpunkt aus. Ich möchte nicht, dass etwas verborgen bleibt, was die Ermittlungen beeinträchtigen könnte.« Sie seufzte. »Auch wenn es bedeutet, alte Wunden wieder aufzureißen.«

»Rina, wenn es zu schmerzlich für dich ist, kann ich so tun, als hätte dieser Anruf nie stattgefunden.«

»Auf keinen Fall, Abram. Davon will ich nichts hören.« Sie räusperte sich. »Wir sehen uns morgen um zwei.«

»Danke, dass du angerufen hast, Rina. Es bedeutet mir alles.«

»Du hast gewusst, dass ich anrufen würde, Abram«, sagte Rina nach kurzem Zögern.

»Ja, Rina«, antwortete er. »Diesmal wusste ich, dass du anrufen würdest.«

Trauer erfasste Rina. Sie schwieg.

»Großer Gott, das war dumm von mir!«, stöhnte Bram.

»Ich habe den Vorwurf verdient, Abram. Ich habe einen Fehler gemacht.«

»Ich auch.«

»Da sehen wir es wieder mal«, erwiderte Rina besänftigend. »Aus zwei Fehlern wird doch manchmal das Richtige.«
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Die Kardiologische Abteilung des New Chris nahm den gesamten dritten Stock des Klinikgebäudes ein, insgesamt sechs Stationen mit einer eigenen zentralen Schwesternstation, umgeben von einem Dutzend privater Suiten. Die Zimmer, die strahlenförmig von der Schwesternstation wie die Speichen eines Rades ausgingen, erinnerten Decker an biblische Leprahöhlen  isoliert, dunkel und unheimlich still. Keine menschlichen Geräusche waren zu hören. Nur die hohen Summtöne und das Piepen elektronischer Geräte, die sich gelegentlich einschalteten, störten die Stille.

Decker lehnte sich gegen die Wand, ließ seine Blicke kreisen, fasziniert von dieser supermodernen Medizin. Jemand tippte ihm auf die Schulter. Er richtete sich auf und drehte sich um.

Eine kräftige junge Schwester mit muskulösen Oberarmen und frischem, rosigem Teint stand vor ihm. In einem anderen Leben hätte sie gut und gern ein Milchmädchen sein können. »Dr.Berger kommt sofort«, flüsterte sie. »Möchten Sie einen Kaffee?«

»Nein, danke«, erwiderte Decker ebenso leise. Das Namensschild der Schwester wies sie als »Tara« aus. »Ich bestehe praktisch nur noch aus Kaffee. Was macht Dr.Berger jetzt eigentlich noch?«

»Wie bitte?«

Decker räusperte sich. »Es ist fast drei Uhr morgens. Schlafen die meisten Patienten denn nicht?«

»Er macht nur die übliche Runde um zwei Uhr morgens«, antwortete Tara. »Normalerweise nehmen wir, die Schwestern, um diese Zeit die letzten Daten auf und verteilen die nötigen Medikamente im Auftrag des Arztes. Aber Dr.Berger wollte sich mit Dr.Sparks Patienten vertraut machen. Damit soll der Übergang erleichtert werden, so gut das eben möglich ist.« Sie schluckte hart. »Schreckliche Geschichte.«

»Entsetzlich.«

»Wer tut nur so was? Es ist unbegreiflich.«

»Keine Ahnung, Madam.« Decker beugte sich näher zu ihr. »Sie haben nicht zufällig einen Verdacht, oder?«

»Keinesfalls!« Tara senkte den Blick. »Das heißt, Gedanken habe ich mir schon gemacht. Aber die sind unwichtig.«

»Erzählen Sie sie mir trotzdem.«

Sie machte den Mund auf und wieder zu. Dann begann sie mit konzentriertem Gesichtsausdruck: »Also, für mich klingt das alles so, als sei der Doktor diesmal an die falsche Person geraten.«

Decker runzelte die Stirn. »Was meinen Sie mit ›geraten‹?«

»Nun ja, manchmal denkt ein Autofahrer, ein anderer Verkehrsteilnehmer brauche Hilfe, und gerät an einen Verbrecher. So was könnte ihm passiert sein. Ist das keine Möglichkeit?«

Decker nahm sein Notizbuch zur Hand. »Wissen Sie denn, ob Dr.Sparks je Leute im Wagen mitgenommen hat?«

»Anhalter jedenfalls nicht. Aber er war jemand, der half, wo immer er konnte. Und er war Arzt.«

»Und das soll heißen?«

Tara senkte die Stimme zu einem Wispern. »Nehmen wir an, er glaubte, es sei ein Unfall passiert. Er hätte umgehend angehalten, um Erste Hilfe zu leisten, verstehen Sie?«

Das klang mehr als plausibel. »Fahren Sie fort!«, forderte Decker die Schwester auf.

»Nehmen wir weiter an, der Unfall war nur gestellt  von Gangstern, die vorhatten, einen arglosen Autofahrer zu überfallen und auszurauben. Ein Mann wie Dr.Sparks hätte selbstverständlich angehalten und wäre dann überfallen und verschleppt worden.« Sie fröstelte. »Ein schrecklicher Gedanke.«

»Wissen Sie, ob Dr.Sparks je Unfallhilfe geleistet hat?«

»Ja, einmal hat er es sicher getan. Damals hatte eine Autofahrerin einen Herzinfarkt am Steuer.« Sie hielt inne. »Alle haben am nächsten Tag darüber geredet, jemand hat sogar einen Witz daraus gemacht.«

»Einen Witz?«

»Richtig. Der ging so: Die schlechte Nachricht ist, du hattest einen Herzanfall am Steuer deines Wagens. Die gute, Dr.Sparks war gerade in der Nähe. Und das richtige Unfallopfer hatte tatsächlich großes Glück. Sie hätte nicht überlebt, hätte Dr.Sparks nicht angehalten.« Tara dachte kurz nach. »Aber das war nicht der einzige Witz, der die Runde gemacht hat.«

»Was wurde noch erzählt?«

»Alle haben darüber gewitzelt, Dr.Sparks habe heimlich einen Unfallscanner im Wagen.«

Decker schrieb hastig. »Warum?«

»Das weiß ich nicht genau. Vielleicht meinte man, er sei ganz scharf drauf zu erfahren, ob irgendwo in seiner Nähe ein Unfall passiert war. Weil er so erpicht darauf war, zu helfen. Eine seiner berühmtesten Vorlesungen handelt davon, wie wichtig die ersten Minuten bei der Behandlung eines Infarkts sind. Dr.Sparks Leidenschaft war es, Menschen zu retten. Man kann vielleicht sagen, er hatte einen Retterkomplex. Wenn jemand Hilfe brauchte, war er da. Ach, da ist ja Dr.Berger. Entschuldigen Sie mich.«

Tara hastete davon.

Dr.Berger eilte behände auf Decker zu. Er hatte eine rundliche, kompakte Figur, war mittelgroß, Anfang sechzig mit Hängebacken, einer Knollennase und vollen, wulstigen Lippen. Seine Augenlider waren über faltigen Tränensäcken halb geschlossen. Er bot ein Bild der Erschöpfung. Die kahle Rundung seines Schädels glänzte rosarot und schweißfeucht über dem schmalen weißen Haarkranz. Seine elegante Kleidung wirkte ebenso zerknittert wie der ganze Mann.

»Ich bin wirklich sehr beschäftigt, Lieutenant.«

»Das weiß ich, Dr.Berger. Ich halte Sie nur ein paar Minuten auf.«

Berger nickte. »Gehen wir auf den Flur hinaus.« Auf dem Weg nach draußen sagte er: »Tara, was zum Teufel ist in 4D los?«

Tara sah hinter der Theke der Schwesternstation auf. »Wie meinen Sie das, Dr.Berger?«

»Wo ist Mrs.Gooden?«

»Sie ist gestern nach 6B verlegt worden.«

»Wer hat das veranlasst? Dr.Sparks?«

»Ja, Sir.«

»Dann legen Sie sie wieder hierher. Ich möchte alle meine Patienten auf einer Station wissen, verstanden?«

»Soll ich Mrs.Gooden jetzt umbetten?«, fragte Tara erstaunt.

»Um acht Uhr morgen früh natürlich!«, raunzte Berger. »Es sei denn sie hat Herzflimmern. Dann lassen Sie sie, wo sie ist, bis sich ihr Zustand stabilisiert hat. Man darf doch annehmen, dass ich zumindest über eine Station allein verfügen kann. Dr.Sparks hat schließlich fünf belegt.«

Tara blinzelte nervös. »Ja, Sir.«

Berger warf einen Blick zurück auf Decker. Die Röte stieg ihm in die Backen. »Hier entlang, bitte.«

Decker folgte Berger auf den Flur hinaus.

»Vielleicht kommt es Ihnen kleinkariert vor, aber es erleichtert mein Leben ungemein, alle meine Patienten zusammen zu haben.«

Decker sagte nichts.

Berger rieb sich die Augen. »Was wollen Sie von mir? Ich habe dem anderen Polizisten, Wooster oder Werber …?«

»Webster.«

»Richtig. Der Südstaaten Sonnyboy. Ich habe ihm schon erzählt, dass ich mit meiner Frau in Tustin gewesen bin. Nachdem ich davon gehört hatte, bin ich sofort zurückgekommen. Was wollen Sie denn jetzt noch von mir?«

»Ich versuche nur einen Zeitplan aufzustellen, wie und wann Dr.Sparks …«

»Ich habe gesehen, wie Dr.Sparks zusammen mit Dr.Decameron gegen Viertel vor acht gestern Abend gegangen ist. Also kann ich Ihnen nur raten, sich an Dr.Decameron zu halten. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen. Ich muss hier eine Klinik leiten.«

Er machte Anstalten, sich zu entfernen. »Ein Glück für das New Chris, dass sie Ersatz für Dr.Sparks gefunden haben. Und so schnell«, bemerkte Decker.

Berger blieb abrupt stehen und wirbelte herum. »War das zynisch gemeint?«

»Nein.« Decker verzog keine Miene. »Nur dass alle sagen, Sparks sei einmalig gewesen. Ist doch eine glückliche Fügung, dass Sie in seinem Team waren und nun in dieser kritischen Situation seine Aufgaben übernehmen können.«

Berger wurde dunkelrot. »Ich behaupte nicht, Dr.Sparks ersetzen zu können, Sir. Aber dies ist ein Haus voller Patienten, und jemand muss sich um sie kümmern.«

»Selbstverständlich«, pflichtete Decker ihm bei. »Dr.Decameron spricht in den höchsten Tönen von Ihnen. Er hält Sie für einen ausgezeichneten Chirurgen.«

Berger starrte Decker an. »So? Tut er das?«

»Tut er.«

»Dann muss ich ihm für das entgegengebrachte Vertrauen danken. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen …«

»Übernehmen Sie auch in Zukunft die Testreihen von Curedon für die Gesundheitsbehörde, Dr.Berger?«

Berger spitzte die Lippen. »Ich weiß nicht. Darüber habe ich noch nicht nachgedacht.«

»Ich frage mich nur, ob Curedon nicht eher Dr.Decamerons Domäne ist.«

»Ganz und gar nicht …«

»Liegt doch eigentlich nahe, oder? Immerhin ist Dr.Decameron  und übrigens auch Dr.Fulton  ein Wissenschaftler, der sich allein auf die Forschungsarbeit konzentriert hat. Sie dagegen sind praktizierender Chirurg …«

»Halten Sie die Luft an, Lieutenant!« Berger hob die Hand. »Da haben Sie einiges missverstanden. Aber ich habe jetzt keine Zeit, das richtig zu stellen.«

»Wann haben Sie denn Zeit für mich?«, erkundigte sich Decker. »Ich möchte mich nicht mit falschen Vorstellungen belasten. Könnte sein, dass ich sonst die falschen Schlüsse ziehe.«

Berger warf Decker ein böses Lächeln zu. »Ich habe zu arbeiten. Kommen Sie wieder, sagen wir eine halbe Stunde vor der Sechs-Uhr-Visite. Dann rede ich mit Ihnen.«

Decker sah auf die Uhr. Es war Viertel nach drei Uhr morgens. Berger war nicht der Einzige, der zu arbeiten hatte. »Gut, dann bis halb sechs.« Er zog sein Jackett an und verabschiedete sich.



Im Devonshire Revier zu nächtigen, erschien Decker eindeutig vernünftiger, als Rina aufzuwecken. Von seinen Schreibtisch aus sprach er ihr eine Nachricht auf den Anrufbeantworter, beteuerte ihr, dass er sie liebe und versprach, sich am Morgen zu melden.

Dann betrat er den Bereitschaftsraum. Es herrschte gähnende Leere. Nur der Abschnitt mit den Schreibtischen der Mordkommission war besetzt. Deckers Team füllte stapelweise Formulare aus, fraß sich durch den Papierkram. Obwohl ein halbes Dutzend Computer herumstanden, musste ein Großteil der Arbeit handschriftlich erledigt werden. Seine Leute hatten eine Verschnaufpause nötig. Decker schob eine frische Karaffe in die Kaffeemaschine und setzte eine Besprechung an.

Der Bereitschaftsraum der Kriminalpolizei war ein großer, offener Saal, eingerahmt von Aktenschränken und Regalen, in denen die blau gebundenen Fall-Aufzeichnungen standen. An der Wand hingen eine Tafel mit den Dienstplänen, ein Poster mit Verfahrensregeln, Gary-Larson-Cartoons und ein Dutzend Stadtpläne der einzelnen Revierabschnitte, von denen einer mit Markierungsnadeln gespickt war. Von der Decke baumelten die Schilder, die die Quadrate der einzelnen Abteilungen bezeichneten: STAATSANWALT, CAPTAIN, SITTE, JUGENDDEZERNAT, EINBRUCH U. DIEBSTAHL. Das Drogen- und das Betrugsdezernat befanden sich im ersten Stock. Die Mordkommission nahm den rückwärtigen Teil in Anspruch, von den anderen Abteilungen durch eine Wand aus Aktenschränken getrennt. Wie in allen Revieren der Polizei von Los Angeles waren die Schreibtische der Detectives von Devonshire in der Form eines Ls angeordnet. Nachdem Decker allen Kaffee eingeschenkt hatte, nahm er am oberen Querriegel der Schreibtischordnung Platz. Er schlug sein Notizbuch auf.

»Fangen wir mit der Grundsatzfrage an. Zufallstat oder keine Zufallstat? Pro und Contra. Marge du hast das Wort.«

Marge strich sich das welke, fahlblonde Haar aus den müden Augen. »Könnte sich um einen Gelegenheits-Raubüberfall in Tateinheit mit Entführung gehandelt haben. Wobei das Finale hinter dem Tracaderos stattgefunden haben muss. Weshalb sonst sollte Sparks Wagen dort geparkt haben? Wäre er aus freien Stücken zum Tracaderos gefahren, hätte er die Parkwächter am Vordereingang bemüht.«

»Vielleicht war er zu geizig, die Parkgebühren zu bezahlen.« Martinez kaute auf seinem Schnurrbart. »Oder er hat ungern andere ans Steuer seines Wagens gelassen.«

»Könnte sich doch auch eine Gang über ihn hergemacht haben. Was meint ihr?«, warf Webster ein. »Das Tracaderos zieht die Big Spender an. Kein schlechter Platz, wenn man jemand mit Bargeld in der Tasche hochnehmen möchte.«

»Er hatte noch Bargeld in seiner Brieftasche, Tom«, erinnerte Martinez den Kollegen.

»Vielleicht sind die Kerle gestört worden«, fuhr Webster unbeirrt fort. »Sparks hat sich gewehrt. Sie haben ihn umgebracht und sind verduftet.«

»Verdammt viel Schaden, den ein panisches Überfallkommando da angerichtet haben soll, wenn ihr mich fragt«, bemerkte Marge.

»Vielleicht hat Sparks die Diebe bis aufs Blut gereizt.«

»Wie auch immer, Entführung im Auto oder Raub bedeuten, dass die Täter zumindest zu zweit waren«, erklärte Decker.

»Schussverletzungen und Messerwunden«, erinnerte Marge. »Ungewöhnlich, dass einer unserer Kunden mit zwei Tatwaffen hantiert.«

Die anderen stimmten ihr zu.

»Ich habe ein interessantes Gespräch. Mit einer der Schwestern vom New Chris.« Decker trank einen Schluck Kaffee. »Sparks hatte offenbar den Ruf, bei Autounfällen gern den guten Samariter zu spielen.« Er berichtete von Schwester Taras Mutmaßungen.

»Das weist allerdings eher auf eine Entführung in seinem eigenen Wagen als auf einen Raubüberfall hinter einem Restaurant hin«, meinte Marge.

»Komisch.« Oliver zückte einen Kamm und fuhr sich durch sein dichtes, schwarzes Haar. »Da kann einer nicht aus seiner Haut als Mediziner raus … nicht mal auf der Heimfahrt im eigenen Wagen.«

»Ich kenne mehrere Anwälte, die auf derselben Schiene agieren«, bemerkte Gaynor. »Sie haben Unfallscanner im Auto. Allerdings nicht aus altruistischen Gründen.«

»Hab mal einen Kerl festgesetzt«, begann Webster in seinem breiten Südstaaten-Singsang. »Der hat das auch gemacht … hat den Funkverkehr der Ambulanzen mitgehört und ist zu den jeweiligen Unfallorten gefahren. Dort hat er sich als Arzt ausgegeben. Irgendwann haben wir ihn schließlich hochgenommen. Aber eins kann ich euch sagen. Er hat die Leute erstklassig wieder zusammengeflickt.«

»So was nennt man Heldenkomplex«, stellte Marge fest. »Was manche Leute alles anstellen, nur um groß rauszukommen!«

»Eigentlich sollte man annehmen, Sparks hätte diese Art von Anerkennung schon im OP im Übermaß genießen können.« Oliver steckte seinen Kamm wieder ein.

»Anscheinend ist es für gewisse Leute einfach bitter, gelegentlich auf dem Planeten Erde zu landen«, bemerkte Gaynor.

»Wenn ich ein Star wäre, wie Sparks es gewesen ist, hätte ich keine Angst, auf die Erde niederzusteigen«, behauptete Oliver. »Ist doch nett, so heiß bewundert zu werden, zu erleben, wie sich die Leute in Ehrfurcht vor einem verneigen.«

»Du meinst wie seine Sekretärin«, seufzte Marge. »Für sie war er ein Gott.«

»Genau.« Oliver wandte sich an Decker. »Was ist mit seinen Kindern? Wie haben die auf ihren alten Herrn reagiert?«

Decker dachte kurz nach. »Den jüngeren schien die Sache richtig nahe zu gehen. Die älteren haben weniger emotional reagiert … angesichts seines Todes, meine ich. Aber vermutlich war das der Schock.«

»Schwierig für Kinder, einen Gott zum Vater zu haben«, sagte Oliver. »Ist keinem ein Freudscher Versprecher über Dad rausgerutscht?«

Decker blätterte seine Aufzeichnungen durch. »Zwei der Brüder, Lucas und Paul, haben gesagt, Dad sei bestimmend, bossy und bevormundend gewesen.«

»Sehr interessant«, murmelte Oliver und rieb sich die Hände.

»Wahrscheinlich hat jeder auf seine Art gegen ihn rebelliert«, fuhr Decker fort. »Zwei Kinder haben Geldprobleme, ein dritter war drogenabhängig, einer ist katholischer Priester anstatt Pfarrer in Sparks fundamentalistischer, protestantischer Kirchengemeinde geworden, die älteste Tochter hat einen Juden geheiratet …«

»Wie ist das denn rausgekommen?«, fiel Marge ihm ins Wort.

»Einfach so«, antwortete Decker.

»Ist sie konvertiert?«, wollte Marge wissen.

»Nein, ist sie nicht. Sie gehört noch immer zur Kirchengemeinde ihres Vaters. Genau wie ihre Kinder. Trotzdem hat sie einen Mann geheiratet, der sich weigert, zu ihrem Glauben überzutreten. Darüber ist sie mittlerweile sehr unglücklich. Aber damals, als sie sich entschieden hat, den Mann zu heiraten, muss sie ihrem fundamentalistisch christlichen Daddy wohl eine lange Nase gezeigt haben.«

»Offenbar haben sie ihm alle eins ausgewischt«, sagte Martinez.

»Hebt meine Stimmung ungemein«, bemerkte Oliver.

»Was ist mit der Ehefrau?«

»Dolores Sparks«, seufzte Decker. »Mit ihr habe ich kaum ein Wort gewechselt. Als sie es erfahren hat, hat sie das sofort als Irrtum abgetan. Sparks könne unmöglich tot sein, war ihre Reaktion.«

»Hat sie überhaupt gefragt, wie er gestorben ist?«

»Hm, ja. Sie wollte wissen, ob er einen Autounfall hatte. Als ich ihr erklärt habe, es sei Mord gewesen, hat sie diese Möglichkeit sofort als vollkommen abwegig bezeichnet. Sie wollte es einfach nicht wahrhaben.«

»Ein Autounfall war als Todesursache okay, aber ein Mord nicht, oder wie ist das zu verstehen?«, fragte Marge.

Decker dachte nach. »So habe ich das noch gar nicht betrachtet. Mord jedenfalls wollte sie auf keinen Fall akzeptieren. Ihr Sohn hat ihr daraufhin eine Schlaftablette verabreicht. Während ich mit den Kindern gesprochen habe, war sie längst außer Gefecht. Ich nehm sie mir morgen vor.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Also, ist es eine Zufallstat? Was glaubt ihr?«

Achselzucken war die Antwort.

»Okay. Nehmen wir an, Sparks ist mit dem Wagen entführt oder von einer ihm bekannten Person an den Tatort gelockt worden. Wer kommt dafür in Frage?«

Marge überflog ihre Notizen. »Decameron hatte Krach mit Sparks. Das ist Tatsache, oder?«

Das Team nickte unisono.

»Die beiden sind gemeinsam zum Parkplatz der Klinik gegangen. Decameron behauptet, dabei die Wogen geglättet zu haben. Was, wenn das nicht stimmt? Vielleicht hat Sparks ja gedroht, ihn zu feuern. Ein Wort gab das andere …«

»In diesem Fall hätte es Sparks auf dem Parkplatz der Klinik ereilt«, warf Martinez ein.

»Moment mal!« Marge ließ sich nicht beirren. »Vielleicht hat Decameron Sparks zu einem Versöhnungsessen ins Tracaderos eingeladen. Auf der Fahrt war noch alles eitel Freude. Aber dann könnte plötzlich was schief gelaufen sein, und Decameron ist Sparks an die Kehle gegangen.«

»Wohl eher ans Herz«, verbesserte Webster. »Sparks hatte eine besonders hässliche Brustwunde. Aber wenn Dein Szenario stimmt, dann war es kein geplanter Mord.«

»Bitte, dann eben nicht«, bemerkte Marge.

»Ich kenne diesen Decameron noch nicht«, meldete sich Decker nachdenklich. »Ist er von der Figur her jemand, der Sparks hätte überwältigen können?«

»Chef, der Tatort war ein einziges Blutbad«, erwiderte Oliver. »Auf das Opfer wurde geschossen, und es wurde mit einem Messer attackiert. Sie sollten Decameron mal im vollen Ornat sehen. Der eitle Fatzke wie er im Buch steht. Er würde sich niemals die Hände auf diese Art schmutzig machen.«

»Dann hat er eben Killer angeheuert«, warf Marge ein.

»Damit fällt der Streit mit Sparks als auslösender Faktor für den Mord flach«, gab Decker zu bedenken. »Wenn Decameron Killer angeheuert hat, war der Mord geplant.«

»Vielleicht hat Decameron absichtlich Streit angefangen, Sparks Ärger provoziert und ihn zu dem Ort gelockt, wo eine Bande auf der Lauer lag, um ihn zu überfallen.« Webster holte Luft. »Ich will nicht behaupten, dass das der Weisheit letzter Schluss ist. Ich habe nur versucht, folgerichtig zu Ende zu führen, was ihr angefangen habt.«

»Was meinst du dazu, Farrell?«, fragte Decker.

»Dr.Azor Sparks hatte ein Alter Ego, den Asphaltcowboy Ace Sparks. Vielleicht haben ihn seine Biker-Freunde um die Ecke gebracht.«

»Die Biker?«, erkundigte sich Martinez verblüfft.

Decker berichtete von der Karte mit dem Harley-Emblem und Sparks ungewöhnlichem Freizeitvergnügen.

»Die Biker als böse Buben. Das gefällt mir«, bemerkte Marge.

»Die Frage ist nur, weshalb sie Sparks hätten umbringen sollen?«, erinnerte Decker.

»Na, eben weil sie Biker sind«, antwortete Oliver. »Biker sind von Haus aus Arschlöcher.«

»Ist vielleicht weit hergeholt«, fuhr Gaynor fort. »Aber nehmen wir mal an, Sparks hatte ein Drogenlabor …«

Ein Stöhnen ging durch die Reihen der Detectives.

»Kann ich vielleicht mal ausreden?«, beschwerte Gaynor sich.

»Mach weiter, Farrell!«, forderte Decker ihn auf.

»Könnte doch sein, dass er damit Schluss machen wollte«, fuhr Gaynor fort. »Mit dem Drogenlabor, meine ich. Und das hat den Bikern vielleicht nicht gefallen.«

Keiner sagte etwas.

»Nicht sehr wahrscheinlich, das weiß ich auch. Aber wir tauschen Ideen aus. Warum sollten wir die außer Acht lassen?«

»Sparks als Drogenlieferant?« Webster schüttelte den Kopf.

Oliver lächelte. »Ein weltberühmter Chirurg, ein anerkannter Forscher und Chemiker, ein tief religiöser Mann und ein Rauschgift-Produzent. Was passt da wohl nicht zusammen?«

»Die Biker sind uns als böse Buben recht, weil sie so schön ins Raster passen«, fasste Decker zusammen. »Aber das lenkt uns nur ab von anderen Möglichkeiten.«

»Also, wen siehst du denn am ehesten als den bösen Buben, Pete?«, wollte Marge wissen.

»Wie ich schon sagte, zwei Kinder haben Geldprobleme. Und Tatsache ist, dass Sohn Paul seinen Daddy während dieser letzten Besprechung angerufen und ausdrücklich um Geld gebeten hat. Paul behauptet, sein Vater wäre bereit gewesen, ihm zu helfen. Was, wenn er lügt? Was, wenn Sparks dieses eine Mal abgelehnt hat, mit Geld rüber zu kommen?«

»Ver-sicherung!«, warf Oliver betont deutlich ein und klang dabei wie ein Croupier.

»Du hast es erfasst!«, sagte Decker.

»Was ist eigentlich mit einem Testament?«, fügte Marge hinzu.

»Gute Frage«, seufzte Decker. »Damit wären wir wieder bei den Fakten. Wer hat die größten Vorteile von Sparks Tod?«

»Ich sehe schon. Da rollt morgen eine wahre Papierlawine auf mich zu«, seufzte Gaynor. »Bankunterlagen, Versicherungspolicen, Testamente und letztwillige Verfügungen. Ich bin begeistert!«

»Sparks Testamentvollstrecker ist ein Anwalt namens William Waterson. Er ist Gemeindemitglied in Sparks Kirche.« Decker fühlte wie sein Magen brummte. Er war hungrig, aber zu nervös, um zu essen. »Ruf ihn an, Farrell. Nicht, dass er dir was sagen wird. Aber horch ihn trotzdem aus.« Zu Marge gewandt sagte er: »Hast du nicht gesagt, dass Sparks eine Menge Geld mit der Produktion des Medikaments verdienen würde, das er entwickelt hat?«

»Curedon«, warf Oliver ein.

»Möchte wissen, was jetzt aus Curedon wird, da Sparks das Zeitliche gesegnet hat.« Decker rieb sich die Augen. »Hat jemand rausgekriegt, wo die Firma Fisher/Tyne ihren Sitz hat?«

»Die Zentrale ist in Delaware, etliche Labors befinden sich in Virginia. Aber die Firma hat auch eine Filiale mit Labors hier in der Nähe, in einem Industriepark in Irvine.« Marge wandte sich an Oliver: »Ist leider nicht Florida, Scotty. Aber wie gesagt … alles alligatorenfrei.«

»Sagen wir lieber ›keimfrei‹. Und das ist ja gerade so beschissen«, brummelte Oliver. »Ich hasse diese sterilen neuen Firmenparks mit ihren pseudo-hawaiianischen Palmengärten und künstlichen Wasserfällen. Alles Plastik. Zum Kotzen.«

»Trotzdem würde ich lieber dort als in irgendeinem muffigen Schuppen in der Innenstadt arbeiten«, behauptete Gaynor.

»Großer Gott, lass mich tot umfallen, falls ich je so denken sollte …«

»Scotty!«, mahnte Marge.

»Ist schon okay«, beschwichtigte Gaynor. »Ich verstehe Scotty. Früher habe ich auch mal so gedacht. Aber mit dem Alter ändern sich die Perspektiven …«

»Niemals!« Oliver streckte zwei überkreuzte Finger seiner rechten Hand gegen Gaynor aus. »Fort mit dir! Ich habe Knoblauch gegessen. Heb dich hinweg!«

»Um zehn seid ihr auf der Straße«, sagte Decker.

»In Ordnung«, antwortete Marge.

»Bert und Tom, ihr überprüft morgen sämtliche Alibis«, fuhr Decker fort. »Ich möchte einen genauen Zeitplan von den Hauptakteuren in diesem Stück. Wo sie vor, während und nach dem Mord an Sparks waren.«

»Geht klar.«

»Und den Papierkrieg kriege ich, was?«, fragte Gaynor.

»Ganz der deine, Farrell.«

»Kann ich den Computer in deinem Büro benutzen?«

»Barrel, wir haben sechs Computer, die nutzlos im Bereitschaftsraum rumstehen.«

»Aber deiner ist mit mehr Datenbanken verbunden«, konterte Gaynor.

»Okay«, seufzte Decker. »Sobald ich weg bin, kannst du mit meinem Computer machen, was du willst.«

»Was hast du vor, Chef?«

»Ich bin in einer Stunde mit Dr. Berger verabredet. Und vielleicht gelingt es mir ja nach Berger und dem Papierkram, mich noch vor Azor Sparks Gedenkgottesdienst kurz aufs Ohr zu legen.«

»Sie halten einen Gedenkgottesdienst, bevor der Tote offiziell aufgebahrt, der Rosenkranz für ihn gebetet und er begraben wurde?«, wunderte sich Martinez.

»Sparks wird nicht nach katholischem Ritus beerdigt, Bert. Sparks war ein fundamentalistischer Protestant.«

»Trotzdem wollte die Familie nicht bis nach der Freigabe der Leiche mit der Beerdigung warten?«, beharrte Martinez.

»Offensichtlich nicht.«

»Wann findet der Gedenkgottesdienst statt?«

»Um drei Uhr nachmittags.«

»Dürfte interessant werden«, bemerkte Marge. »Alle an einem Ort zusammen. Ich wäre gespannt wie ein Flitzebogen, wie die Herrschaften so aufeinander reagieren.«

»Was glaubst du, weshalb ich hingehe?«, entgegnete Decker.
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Zuerst registrierte er das Geräusch als Pochen in seinem Schädel. Bis ihm klar wurde, dass jemand an der Tür war. Bram hob den Kopf und versuchte die aufsteigende Übelkeit niederzukämpfen. Er war, den Kopf auf die Arme gelegt, an seinem Schreibtisch eingeschlafen.

Sein Mund fühlte sich an wie Sandpapier, seine Glieder schmerzten, sein ganzer Körper war ein Geflecht aus bloßliegenden Nervenenden. Seine Finger krochen wie Spinnenbeine über den Schreibtisch, tasteten nach der Brille. Endlich wurden sie fündig. Er setzte sie auf. Die Welt um ihn herum gewann mit einem Mal wieder an Konturen. Er stand auf und ging auf unsicheren Beinen, die Tür zu öffnen.

Luke. Er trug noch immer den schlapprigen Pullover und die Jeans, und roch mittlerweile reichlich abgestanden. Dasselbe traf inzwischen vermutlich auch auf Bram zu.

»Entschuldige. Habe ich dich geweckt?«

Bram sah auf die Uhr. »Hätte sowieso gleich aufstehen müssen. Um sechs ist Messe. Ich muss duschen. Nicht zu fassen, dass ich eingeschlafen bin. Eine Tasse Tee, Bruderherz?«

»Sicher, Bruderherz.« Luke stakste über den Fußboden voller Bücher und Akten, während Bram zum Heißwassergerät trottete. Der Priester griff sich einige Teebeutel, warf sie in Plastikbecher und goss heißes Wasser darüber. »Setz dich. Was gibts Neues zu Hause?«

Luke sank auf einen Klappstuhl. »Eva hat sich gegen zwei verabschiedet, Mag und Mike sind eine halbe Stunde später ins Bett. Und ich? Ich bin rumgefahren und rumgefahren und rumgefahren …«

Bram reichte dem Bruder einen Becher Tee und setzte sich hinter seinen Schreibtisch. »Wie wärs, wenn du endlich mal nach Hause fahren würdest?«

»Ich hab da eine prima Idee. Abram. Ich leg den Priesterkragen um und les die Messe. Du fährst nach Hause zu Dana …«

»Lucas!«

»Was hat sie gesagt, als du angerufen hast?«

»Was glaubst du wohl? Sie macht sich natürlich schreckliche Sorgen um dich.«

»Wetten, dass Sie dich eingeladen hat, sie zu trösten!«

»Fang nicht wieder …«

»Sie hat dich nicht gebeten, zu ihr zu kommen?«

Bram schwieg. Luke klatschte in die Hände und zeigte auf den Bruder. »Erwischt! Und? Bist du hingefahren?«

»Nein, bin ich nicht! Es ist nicht mein Zuhause, und ich war bestimmt nicht in der Stimmung, den Seelsorger zu geben.« Brams Züge wurden hart. »Du hättest sie anrufen müssen. Du. Nicht ich. Du solltest nach Hause fahren und bei ihr sein.«

»Warum nicht du? Sie war deine Freundin.«

Bram schloss die Augen, legte den Kopf in die Hände. Dann sah er auf. »Das ist fast zwei Jahrzehnte her. Die Dinge ändern sich … in fast zwanzig Jahren. Außerdem bin ich in der Highschool noch kein Priester gewesen.«

»Du wirkst so beruhigend auf sie, Bruderherz. Tus für mich.«

»Ich hab es satt, Dana zu beruhigen, Luke. Ehrlich gesagt, steht Dana mir bis hier!« Bram legte die Hand unters Kinn. »Ich bin es leid, den Prellbock zwischen euch zu spielen. Du hast sie geheiratet. Nicht ich. Also kümmere dich um sie.«

»Schon gut. Schon gut. Ich fahr ja nach Hause.« Luke rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her, machte jedoch keine Anstalten aufzustehen. Er trank Tee und betrachtete seinen Bruder aus verquollenen Augen. »Wer, zum Teufel, hat Dad ermordet?«

Bram schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.«

»Ich komme mir vor, als hätte ich einen Schlag auf den Kopf gekriegt. Mir fallen nicht mal die richtigen Fragen ein.«

»Stell lieber keine Fragen«, sagte Bram. »Und denk nicht nach. Macht einen nur verrückt. Überlass das Grübeln der Polizei. Lass sie die Fragen stellen.«

»Wenn der Lieutenant nur mehr gesagt hätte. Nicht die grausigen Details. Auf die lege ich keinen Wert. Aber zumindest ein paar Einzelheiten. Er muss doch irgendwelche Theorien haben. Die hätten mich interessiert. Aber ich hab nur da gesessen wie ein Idiot.« Seine Augen wurden feucht. »Er hätte uns besser informieren müssen.«

»Er war vor kurzem noch hier bei mir im Büro.«

»Was wollte er?«

»Er hat mich über Dad und seine Freunde, die Asphalt-Cowboys, ausgefragt.«

»Wie hat er das denn rausgekriegt?«

»Dad hat sich Visitenkarten drucken lassen. Ein Harley-Emblem mit dem Namen ›Ace Sparks‹ darauf. Ist das zu fassen?«

»Mach Witze?« Luke lehnte sich zurück. »Der gute alte Azor und ein Leben voller Träume?«

»Sieht so aus.«

»Das ist irre.« Luke lächelte. »Vielleicht hatte er eine vollbusige Biker-Braut nebenher.«

»Werd nicht geschmacklos.«

»Heißt es nicht, die schlimmsten Sünder beten am lautesten?«

Bram wollte den Bruder schon zurechtweisen, brachte jedoch nur ein leises Lachen heraus. Er wurde ernst. »Die Welt ist verrückt! Da löscht irgendein Tier das Leben eines so großartigen Menschen einfach aus …«

»Du glaubst also, dass er ein zufälliges Opfer war? Der Mord ein Akt purer Gewalt?«

»Ja, natürlich.« Bram machte eine Pause. »Du nicht?«

»Ich weiß nicht, was ich glauben soll.«

Im Zimmer war es plötzlich still.

»Paul hat übrigens William Waterson erreicht«, begann Luke schließlich. »Er ist sofort gekommen und hat uns sein tiefst empfundenes Beileid ausgedrückt.«

»Wie nett von ihm.«

»Waterson will das Begräbnis übernehmen, es aus Dads Vermögen bezahlen, das natürlich in voller Höhe an Mom geht.«

»Macht Sinn.«

»Es ist ein großes Vermögen, Bruderherz. Wir konnten ihm keine genauen Zahlen entlocken, aber es war klar, dass Dad eine Menge Geld wert war. Mehr als wir je …«

»Mom wird jetzt Hilfe und Unterstützung brauchen«, fiel Bram ihm ins Wort. »Ein Segen, dass sie sich um Geld nicht zu sorgen braucht.«

»Ich frage mich nur, ob Mom allein damit zurechtkommt.«

Der Priester sah seinen Zwillingsbruder abwartend an.

»Mom ist nicht Dad«, fuhr Luke fort. »Ihr fällt plötzlich ein Vermögen in den Schoß. Und sie war nie im Leben mit Summen dieser Größenordnung befasst … Ich möchte verhindern, dass man sie ausnimmt wie eine Weihnachtsgans.«

»Sie ist nicht hilflos ohne Dad.«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Das Haushaltsgeld hat immer sie allein verwaltet …«

»Das ist nicht dasselbe. Eine siebenstellige Summe zu investieren und zu verwalten steht auf einem anderen Blatt. Dad hat immer alles für sie erledigt, Goldenboy. Ich schlage nur vor, dass wir auf sie aufpassen sollten.«

»Gut. Passen wir eben auf.«

Luke kratzte sich am Kopf. »Waterson hat außerdem noch eine Versicherungspolice erwähnt.«

»Gut.«

»Handelt sich um sechs Millionen, um genau zu sein.«

»Wow!« Bram lehnte sich langsam auf seinem Stuhl zurück. »Mann, das ist viel Geld.«

»Mehr als der sprichwörtliche warme Regen.«

Bram runzelte die Stirn. »Eine unglaubliche Summe. Eine ungewöhnlich hohe Versicherungssumme. Die Beiträge müssen astronomisch gewesen sein. Ich frage mich, warum Dad sich das angetan hat, wo er doch schon so viel auf der hohen Kante hatte. Ich liebe Mom, aber Geld gibt sie nur für Essen aus. Was um Himmels willen soll sie mit sechs Millionen Dollar anfangen?«

»Die Begünstigte ist nicht Mom.«

Bram starrte den Bruder an.

»Sechs Millionen  sechs Kinder.« Luke zuckte lässig die Schultern. »Dad war immer ein Gerechtigkeitsfanatiker.«

Bram machte den Mund auf und wieder zu. »Du machst Witze!«

»Schade, dass du nicht dabei warst, als Waterson uns das eröffnet hat. Pauls Lider haben so geklappert, dass ich fürchtete, er würde gleich abheben.«

Erneut wurde es sehr still im Zimmer.

»Ein wirklich unverhoffter Glücksfall für ihn!«

»Luke …«

»Der Mann steckt bis über beide Ohren in Schulden.«

»David und Eva gehts auch nicht gerade rosig.«

»Das ist nichts im Vergleich zu Paul. Er erstickt in roten Zahlen.«

»Was sollen diese versteckten Andeutungen? Das ist unter der Gürtellinie.«

»Von uns beiden bist du der Gute, Bram. Das wissen wir doch schon lange.«

Bram starrte seinen Bruder an und massierte sich die Schläfen. »Willst du einen Rat?«

»Kann ichs verhindern?«

»Um ehrlich zu sein, Lucas, selbst ich, der Heilige von der Kirche St. Thomas, habe dieselben Gedanken über Paul gehabt. Aber ich bin klug genug, kein Wort darüber zu verlieren. Denn was man erst mal ausgesprochen hat, kann man nicht wieder zurücknehmen. Denkst du manchmal nach, bevor du was sagst?«

»Nee, das Denken erledigst du doch reichlich für uns beide.«

»Du sagst Dinge, Luke … Ich weiß, was du meinst. Aber niemand sonst.«

»Hör mal, ich glaube nicht, dass Paul Dad wegen des Geldes umgebracht hat. Aber Mann, es sind schon seltsamere Dinge passiert.«

Bram sah zum Kruzifix an der Wand. »Was kümmerts mich?«

Schweigen im Raum.

Luke betrachtete seine Hände. »Also, was hast du mit dem Geld vor?«

»Wie bitte?«

»Mit dem Geld, Bram. Was willst du damit machen?«

»Ich rede nicht über Geld.«

»Ist doch besser, wir reden über Geld als über den Tod!«

Luke sprang plötzlich auf, lehnte sich gegen die Wand und barg das Gesicht in den Händen.

Bram seufzte müde, sah auf die Uhr. Noch eine halbe Stunde bis zur Frühmesse. Er erhob sich hinter seinem Schreibtisch, ging zu seinem Bruder und legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Lucas, ich weiß, wie weh es dir tut. Ich weiß, dass das flapsige Gerede deine Art der Schmerzbewältigung ist.«

Luke drehte sich um, wischte sich über die Augen. »Wie viel schulde ich Ihnen, Herr Doktor?«

Der Priester sah seinem Zwillingsbruder in die Augen, sah darin die eigene Müdigkeit. »Hör auf mich, Bruderherz. Dieser Lieutenant Decker ist kein Idiot. Er ist ein sehr, sehr … sehr intelligenter Mann. Wenn du weiter so über Geld redest, mit Andeutungen über Paul um dich wirfst, versuchst deinen Schmerz mit Zynismus zu bewältigen, wird der Lieutenant hellhörig.«

»Na und? Was solls? Ich hab nichts getan.«

»Natürlich hast du nichts getan. Aber siehs mal mit seinen Augen. Bei einer unerklärlichen Bluttat wie der Mord an Dad … da nimmt die Polizei als Erstes die Familie unter die Lupe. Und wenn dann noch eine astronomische Versicherungssumme auftaucht, die uns alle reich macht …«

»Zu Millionären macht, um genau zu sein.«

Bram schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Mein Gott, kriegst du das denn nicht in deinen Schädel?«

»Nicht unbedingt.«

»Lucas, mit der Polizei ist nicht zu spaßen. Ich kann Probleme dieser Art nicht brauchen. Und du bestimmt auch nicht.«

Bram hielt inne, versuchte seine Gedanken zu ordnen.

»Mir ist klar, dass du unter Stress stehst. Und ich weiß, wie du unter Stress reagierst. Aber wir sitzen alle im selben Boot. Anstatt uns auseinander zu dividieren, sollten wir enger zusammenrücken, als Einheit handeln. Und vor allem konstruktiv sein.«

»Was wollen uns diese Worte sagen? Kein Heroin? Drogen sind ›out‹?«

Bram zwang sich zur Ruhe, versuchte es erneut: »Luke, du hast viel erreicht. Nichts ist einen Rückfall wert. Nicht mal eine Million Dollar.«

»Da bin ich nicht sicher, Goldenboy. Für eine Million könnte ich mir ein paar Rückfälle leisten.«

Bram wandte sich ab, schlug die Stirn gegen die Wand. Es war sinnlos mit Luke vernünftig zu reden, wenn er in dieser Stimmung war. Einen Moment fragte er sich, ob sein Zwillingsbruder bereits rückfällig geworden war. Die glasigen Augen, der unstete Blick. Die Ursache konnte allerdings auch Schock, Trauer und Schlafmangel sein.

»Also, Bruderherz …« Luke schlenderte zum Heißwassergerät und brühte sich noch eine Tasse Tee auf. »Was willst du mit deinem Geld anfangen? Gründest du eine Armenküche? Machst du eine Mission auf? Kaufst du dir eine neue Kirche? Was, zum Teufel, macht ein Priester mit einer Million Dollar?«

Bram gab auf, begann mit den Vorbereitungen zur Sechs-Uhr-Messe. »Ich muss duschen.«

Luke trank Tee, zerknüllte die Tasse und versenkte sie mit einem Wurf im Papierkorb. »Ich kauf mir ein Haus. Damit dürfte Dana eine Weile glücklich sein, meinst du nicht?«

»Mir egal.«

»Dad wäre bestimmt einverstanden, wenn ich mit dem Geld ein Haus kaufe, was?«

Bram schwieg.

Luke zuckte die Achseln. »Ich glaube schon. Viel besser als es mir in die Adern zu jagen.«

»Bist du high, Lucas?«, fragte Bram leise.

»Nein Abram, bin ich nicht. Aber ganz ehrlich, ich wünschte, ich wärs.«

Der Priester ging zu seinem Bruder, umarmte ihn fest. Zu seiner Überraschung sank Luke gegen ihn und weinte haltlos. Und dann fühlte Bram zu seinem noch größeren Erstaunen, wie auch bei ihm die Tränen zu fließen begannen. Einen Moment lang wusste er nicht, wer von ihnen beiden eigentlich weinte. Während er seinen Bruder in den Armen hielt, war es, als umarme er sich selbst.



Berger war nicht glücklich, hatte sich jedoch mit dem Unvermeidlichen abgefunden. Er bedeutete Decker, ihm zu folgen. Schweigend bestiegen sie den Lift und fuhren in den ersten Stock hinunter. Berger bewegte sich schnell und behände durch die Korridore, bog schnell und sicher um die Ecken wie ein Allradgefährt im Gebirge. Dann blieb er abrupt stehen, schloss eine Tür auf und führte Decker in sein Büro.

Klein und sauber. Ein winziges Vorzimmer und dahinter eine offene Tür, die den Blick auf ein zwanzig Quadratmeter großes, vom Morgengrauen mäßig erhelltes Viereck freigab. Das Mobiliar bestand aus einem Schreibtisch, einem passenden Aktenregal, zwei abgenutzten Besucherstühlen und Bücherbords. Viel mehr gab es nicht. Viel mehr hätte auch nicht hineingepasst. Der Arzt hängte seinen weißen Mantel an einen Messingständer und setzte sich an seinen Schreibtisch. Decker zog einen Stuhl heran und nahm Berger gegenüber Platz. Er zückte seinen Notizblock.

Berger warf einen Blick auf die Uhr. »Ich weiß wirklich nicht, wie ich Ihnen helfen könnte. Aber fangen Sie an.«

»Sie haben viele Jahre mit Dr.Sparks zusammengearbeitet?«

»Ja.«

»Sie haben mit ihm studiert?«

»In Harvard. Aber das dürfte Ihnen nicht verborgen geblieben sein.«

»Nein. Das ist richtig. Haben Sie immer nur mit Dr.Sparks gearbeitet?«

»Sie meinen, ob wir siamesische Zwillinge waren? Die Antwort lautet: nein.«

»Sie haben also früher andere Posten als den gegenwärtigen bei Sparks bekleidet?«

»Ich verstehe nicht, wozu diese Fragen gut sein sollen.«

»Bitte! Dann frage ich direkter. Sie genießen selbst einen hervorragenden Ruf als Chirurg. Bei Sparks allerdings sind Sie immer nur die Nummer zwei gewesen. Hat das je zu einer Missstimmung geführt?«

Berger sah Decker gerade in die Augen. »Ja.«

Decker schwieg.

»Überrascht?«, fragte Berger.

»Überrascht, dass Sie es zugeben.«

»Ja, gelegentlich habe ich es gehasst … und wie ich es gehasst habe. Wir haben gemeinsam einen Raum betreten. Azor bekam die Ovationen, und ich stand daneben und habe mit dem Kopf gewackelt wie eine Karnevalspuppe. Natürlich hat mich das geärgert. Aber ich habe den Mann nicht umgebracht.« Bergers Stimme wurde schneidend. »Wenn das der Grund für Ihre Fragen war, sind Sie auf dem Holzweg. Dann sollten Sie Ihre Strategie gründlich überdenken.«

Decker schwieg. Die Feindseligkeit des Mannes war für ihn nicht ganz nachvollziehbar. Immerhin stand der Mediziner Berger jetzt endlich im Rampenlicht.

Vielleicht verunsicherte ihn das, und er versuchte sein Lampenfieber hinter dieser Kaltschnäuzigkeit zu verbergen.

Berger sah erneut auf die Uhr. »Meine Visite …«

»Wo haben Sie gearbeitet, bevor Sie bei Sparks angefangen haben?«

»Was, bitte schön, geht Sie das an?«

»Dr.Berger, ich kann mir Ihre Personalakte ansehen und sofort …«

»Dann tun Sies doch.«

»Sie machen es mir nicht gerade leicht.«

»Ich habe den Mann nicht umgebracht, basta und Ende.«

Decker strich sich den Schnurrbart glatt und versuchte eine Methode zu finden, sich den Mann gefügiger zu machen. »Haben Sie eine so genannte Vergangenheit, Dr.Berger?«

Berger schien sich für einen weiteren Angriff gewappnet zu haben. Jetzt fiel er abrupt in sich zusammen. Peinliches Schweigen lastete schwer zwischen ihnen.

»Warum verschwinden Sie nicht einfach?«, flüsterte Berger.

»Ich bin bereit, wann immer Sie es sind«, sagte Decker milde.

Berger starrte zur Decke und sagte nichts.

»Heraus kommt es sowieso. Es wäre mir nur lieber, ich könnte es von Ihnen persönlich erfahren.«

Berger knetete die Hände. Dann begann er zögerlich: »Mein Vater war ein guter Mensch. Hat hart gearbeitet, war sehr stolz auf mich.«

»Da bin ich sicher.«

»Ein guter Mensch«, wiederholte Berger. »Aber ein Spieler. Mit einundfünfzig ist er von einer Minute zur anderen einem Herzinfarkt erlegen, hat meine Mutter ohne einen Pfennig und völlig hilflos zurückgelassen. Ich bin damals Assistenzarzt gewesen, weit weg von zu Hause. Als mich die Nachricht erreichte, bin ich natürlich sofort zu meiner Mutter gefahren, habe alles geregelt, womit sie nicht fertig geworden ist. Habe die Verhältnisse in Ordnung gebracht.«

»Eine schwere Bürde«, bemerkte Decker.

»Mein Vater hatte hohe Schulden hinterlassen. Aber wir haben das geregelt. Ich bin lange genug geblieben, um das Leben meiner Mutter auf eine neue Basis zu stellen. Dann habe ich mein Zuhause erneut verlassen, um meine Berufsausbildung … mein Leben weiterzuführen. Ich kam gerade rechtzeitig zum Facharztexamen zurück. Ich muss wohl kaum betonen, dass ich ein Wrack war. Erschöpft und perspektivlos. Wie benommen vor Trauer und von Sorgen gedrückt. Ich hatte keine Minute Zeit gehabt, mich auf die Prüfung vorzubereiten. Man hat mich beim Schummeln erwischt.«

Niemand sagte ein Wort.

»Diesen Makel haben Sie offenbar überwunden«, bemerkte Decker schließlich.

»Nach Bitten und Betteln hat man mir einen zweiten Versuch zugebilligt. Und ich habe das Examen letztendlich bestanden. Aber kein Krankenhaus wollte mich einstellen. Niemand hat mir offen gesagt, dass mein Betrug der Grund war, weshalb sie mir die chirurgische Praxis verweigert haben. Aber nach über fünfzig Absagen habe selbst ich die Zeichen an der Wand erkannt. Wenn man Chirurg ist, Lieutenant, braucht man Krankenhäuser, um arbeiten zu können.«

»Was haben Sie gemacht?«

»Ich habe eine Weile als praktischer Arzt gearbeitet. In Lebanon, Indiana. Und ich hatte Erfolg.«

»Aber Sie waren frustriert.«

»Frustriert ist gar kein Ausdruck, Sir. Es ging mir miserabel. In meinen Augen war ich nicht nur ein Versager, sondern auch noch ein Versager, an dem der Makel des Betrügers klebte.«

»Und da taucht Ihr alter Freund Azor Sparks auf, ein international renommierter Mann, der es auf einen Versuch ankommen lassen wollte.«

»Und von da an lebten alle zufrieden und glücklich.«

Wieder schwiegen sie beide.

»Sie müssen ihm sehr dankbar gewesen sein«, bemerkte Decker schließlich.

»Ich lag ihm weinend zu Füßen vor Dankbarkeit.« Berger blies in die Hände und rieb sie aneinander. »Zunächst arbeitete ich als sein Assistent. Wie jeder andere Assistenzarzt. Ich war völlig aus der Übung.«

Er trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte.

»Bei der ersten sich bietenden Gelegenheit drückte Sparks mir das Skalpell in die Hand. Ein Routine-Bypass, bei dem plötzlich Komplikationen auftraten. Ich habe geschwitzt wie ein Schwein. Habe ständig darauf gewartet, dass Azor eingreifen würde. Aber er tat es nicht. Er hat mich beobachtet, aber nichts gesagt, Fazit? Ich habs mit Bravour bestanden.«

»Gratuliere.«

Berger lächelte. »Danke. Und das wars. Seither haben wir zusammengearbeitet. Als Kollegen, Seite an Seite. Aber ich habe seine Position immer akzeptiert. Und ich wusste, wo ich stehe. Gelegentlich hat mir mein verletzter Stolz zu schaffen gemacht, das ist richtig. Aber besser ein verletzter Stolz als gar keiner.«

Decker schrieb hastig mit: »Eines möchte ich wissen, Dr.Berger. Wenn Sie sich jetzt bei anderen Kliniken oder Institutionen bewerben würden, wie glauben Sie, würden die Reaktionen ausfallen?«

»Nachdem ich fünfundzwanzig Jahre lang mit Azor gearbeitet habe, kann ich mir mein Empfehlungsschreiben selbst ausstellen.«

»Ihre Vergangenheit verfolgt Sie längst nicht mehr?«

»Vielleicht, wenn die Stellung eine sehr hohe, exponierte wäre  zum Beispiel Direktor der Nationalen Gesundheitsbehörde oder Rektor der medizinischen Fakultät in Harvard würde herauskommen, dass ich mein Examen zweimal gemacht habe. Aber ich bezweifle stark, dass der Grund dafür publik werden würde. Es sei denn, jemand wäre entschlossen, diese Geschichte auszugraben, um mich zu ruinieren.«

»Wer könnte das sein?«

»Niemand!«, raunzte Berger ihn an. »Selbst Reggie Decameron ist mir nicht so spinnefeind. Es käme nur heraus, wenn jemand eine gründliche Untersuchung einleiten würde.« Er sah Decker bedeutungsvoll an. »Die Polizei zum Beispiel.«

Decker verzog keine Miene, überlegte, weshalb der Arzt freimütig ausgepackt hatte, wo doch seine Vergangenheit angeblich für niemanden zugänglich war. Vielleicht hatte Berger den Betrug zugegeben, um Schlimmeres zu vertuschen. »Hat wenig Sinn, jetzt Ihre Vergangenheit ans Licht zu zerren«, sagte Decker laut.

»Deshalb habe ich Ihnen das erzählt. Es ist besser, die Sache im Keim zu ersticken, sozusagen.«

»Dann wissen also nur wenige von Ihrem Fehltritt?«

»Die Generation, die davon wusste, ist im Aussterben begriffen.«

»Eine theoretische Frage noch. Was würde mit Ihnen geschehen, wenn Ihr Vergehen plötzlich bekannt werden würde?«

Bergers Augen wurden hart. »Die Frage kann ich nicht beantworten, weil es nicht passieren wird. Der Einzige meiner gegenwärtigen Kollegen, der davon gewusst hat, war Azor. Und der hat immer eisern geschwiegen.«

»Soweit Sie wissen.«

»Ich weiß es.« Berger warf einen Blick auf die Wanduhr und stand auf. »Ich muss mich jetzt wirklich um meine Patienten kümmern. In dieser Klinik liegen sehr kranke Menschen, die gerade ihren Arzt verloren haben, eine Person, die sie als ihren Lebensretter betrachtet haben. Sie sind verzweifelt. Ich muss mich um sie kümmern. Sie brauchen Trost. Also bitte?«

»Natürlich.« Decker stand auf. »Ein andermal können wir uns vielleicht über Curedon unterhalten.«

»Gern, nur im Augenblick …« Er klopfte auf seine Uhr. »Im Augenblick bin ich sehr beansprucht.«

»Danke für Ihre Geduld, Dr.Berger.«

»Kann nicht behaupten, dass es mich gefreut hat. Aber ich war ehrlich mit Ihnen. Ich sollte das nicht sagen müssen, aber ich sags trotzdem. Ich erwarte absolute Vertraulichkeit, was mein dreißig Jahre altes Geheimnis betrifft. Es geht niemanden etwas an.«

Decker nickte. Sein Geheimnis ging niemanden etwas an.

Es sei denn, es wäre das Motiv für einen Mord gewesen.
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Oliver umfasste das Lenkrad des Zivilfahrzeugs fester. »Wenn ich jetzt noch ein Einkaufszentrum sehe, muss ich kotzen.«

Marge trank Kaffee aus einer Thermosflasche und starrte aus dem Fenster auf den sich endlos dahinziehenden Freeway. Das Asphaltband teilte eine Hügellandschaft, deren Hänge mit Fingergras, orangerotem kalifornischem Mohn, wildem Fenchel und hohen purpurroten Grasnelken überzogen waren. »Ist nicht viel, was man hier anfangen kann. Außer Einkaufen, essen, schlafen, meine ich. Vielleicht mal zur Zerstreuung eine Affäre nebenher …«

»Letzteres stünde bei mir ganz oben auf der Hitliste, speziell wenn ich weiblichen Geschlechts wäre. Kostet nichts und verbrennt Kalorien.«

Marge sah ihn an und richtete den Blick wieder durch die Windschutzscheibe. Oliver trommelte mit den Fingerkuppen aufs Lenkrad. »Wie heißt der Kontaktmann noch mal?«

»Gordon Shockley.«

»Dr.Shockley, richtig?«

»Richtig.«

Schweigen. Nur das Staccato der Funksprüche zwischen den Beamten der Zentrale und den Streifenpolizisten war zu hören. Oliver begann zu pfeifen, unmelodiös und falsch. Marge wollte etwas sagen, überlegte es sich dann anders. Das Pfeifen war ärgerlich, aber die Stille störte fast noch mehr.

Nach einer Dreiviertelstunde Fahrt war Marge kurz davor auszurasten. Scott ging es vermutlich nicht viel besser. Die ersten zwanzig Minuten hatten sie passabel hinter sich gebracht, über berufliche Dinge geredet, ein wenig getratscht. Mittlerweile waren ihnen die Smalltalk-Themen ausgegangen. Quälende, an den Nerven zerrende Stille machte sich breit. Keiner von beiden wagte es, die Tür mit der Aufschrift »Privat« aufzustoßen.

»Ziemlich öde hier draußen«, sagte Oliver und seufzte. »Nicht dass ich zu Hause viel unternehmen würde …«

»Trotzdem. Man hat wenigstens die Möglichkeit.«

»Genau.«

Es folgte eine lange Pause.

»Noch Kaffee da?«, fragte Oliver schließlich.

»Klar.« Marge reichte ihm die Thermosflasche. »Soll ich dich mal ablösen, Scott?«

»Nicht nötig. Bin topfit.« Oliver schüttete Kaffee in sich hinein. »Ein Vergnügen wird das bestimmt nicht.«

»Warum nicht?«

»Diese Schlaumeier aus der Industrie sind ein rotes Tuch für mich. Besonders wenn wir schlaues Zeug fragen müssen. Bedeutet, dass wir komplizierte Antworten kriegen. Das stößt bitter auf. Ich werde dann das Gefühl nicht los, zu kurz auf dem College gewesen zu sein.«

»Da gehts dir wie mir.«

»Wie viele Jahre hast du abgerissen?«

»Bis zum Examen in Soziologie.« Marge lachte. »Als wenn einem das was helfen würde.«

»Aber du hast wenigstens einen Abschluss!«

Marge sah ihn an, lächelte. »Bist du jetzt beeindruckt?«

»Einigermaßen.«

»War nur ein staatliches College.«

»Trotzdem, du hast einen akademischen Titel. Aber ich? Ich hab mein Examen in Poolbillard und Bierkunde gemacht.«

»Aber in den Fächern warst du bestimmt top.«

»Darauf kannst du Gift nehmen, Schwester. Bin eingetragenes Mitglied des Vereins ›Sigma Beta Tau‹. Wir haben die besten Partys westlich vom Mississippi, östlich vom Ohio und sonst wo steigen lassen.«

»Das ist praktisch schon ganz Amerika.«

»Du sagst es. Keiner konnte Partys veranstalten wie wir vom ›Sigma Beta Tau‹.«

Es wurde still im Wagen, als Oliver melancholischen Erinnerungen nachhing. »Mann, haben wir Partys gefeiert«, sagte er schließlich. »Leider hat sich rausgestellt, dass unsere Fähigkeit, Mädels im Rhythmus von ›Stayin Alive‹ perfekt durch die Gegend zu wirbeln, keine vermarktbare Qualifikation war.«

Marge lächelte. »Hast du überhaupt Vorlesungen besucht?«

»Einige wenige.« Oliver fuhr sich mit den Fingern durchs dichte schwarze Haar. »Ich glaube, ich hatte sogar einen Soziologiekurs belegt. Ging irgendwie um Gruppendynamik.«

»Klingt sehr nach Soziologie.«

»Ja, muss es wohl gewesen sein.«

»Wenn ich mich nicht irre, hatte ich denselben Kurs belegt«, erinnerte sich Marge. »Nur ging es bei uns um Gruppenanalyse. Am Anfang wurde uns eine Reihe von Fragen vorgelegt, und wir sollten die Lösungen erarbeiten. Zuerst mussten wir die Probleme allein lösen. Dann haben wir uns in Teams aufgeteilt und sollten gemeinsam die Lösungen zu denselben Problemen ausarbeiten.«

»Und anschließend die Ergebnisse vergleichen?«

»Genau. Ich sage dir, es war derselbe Kurs.«

»Gott, da werden Erinnerungen wach. Sobald wir in Teams aufgeteilt waren, ist schon alles den Bach runter gegangen …«

»Bis all diese Lahmärsche in die Gänge …«

»Diese Blindgänger!«, ereiferte sich Oliver. »Die sind schon in Verfahrensfragen ersoffen, bevor …«

»Die richtigen Kandidaten für die Chefetage der Polizei von LA«, erklärte Marge.

Sie lachten.

»Jeder kam an die Reihe«, führte Oliver aus. »Ob er was zu sagen hatte oder nicht. Besonders schlimm waren diese zart besaiteten Mädels.«

»Ja, von denen hatten wir auch einige«, seufzte Marge. »Ich hab immer gesagt: ›Scheiß auf Gefühle.‹ und weiter im Text. Damit habe ich diese eine Tussi glatt zum Heulen gebracht. Und dann hat mich ihre Freundin fertig gemacht … Weil ich so brutal sei, hat sie behauptet.«

Oliver grinste breit und sah flüchtig in Marges Richtung. »Ich mag es, wenn Frauen brutal sind.«

Marge wurde schlagartig ernst und wandte sich ab.

Die nächsten Minuten fuhren sie schweigend weiter.

»So viel zu zart besaiteten Mädels«, murmelte Oliver.

Marge sagte nichts.

»Herrgott, Dunn! Das war nur ein Witz!«

»Ich weiß.«

»Warum bist du dann sauer?«

»Bin ich nicht.«

»Dunn, ich weiß, wann eine Frau sauer ist. Und du bist sauer.«

»Oliver, ich will einen Partner, keine Probleme.«

»Dann musst du dir keine Sorgen machen, Lady. Nichts liegt mir ferner.«

»Gut.«

»Hab nur versucht, deinem Ego ein paar Streicheleinheiten …«

»Mein Ego braucht keine Streicheleinheiten.«

»Komisch. Das braucht doch sonst jeder.«

Marge starrte ihn an. »Wenn du was für mein Ego tun willst, dann sag mir, dass ich eine gute Polizistin bin.«

»Du bist eine gute Polizistin«, erklärte Oliver gelassen.

Marge atmete tief durch. »Danke.« Dann zögerte sie erneut. »Das Kompliment geb ich zurück.«

Oliver strich sich das Haar aus der Stirn. »Danke.«

Er begann erneut zu pfeifen. Diesmal erkannte Marge die Melodie. Es war der Refrain von »Stayin Alive«. Die Pfiffe entwichen seinen gespitzten Lippen schrill und abgehackt immer wieder in derselben, variationslosen Reihenfolge.

Nach fünf Minuten sagte Marge: »Könntest du mit dem Gezwitscher aufhören?«

Oliver verstummte abrupt. »Was?«

»Dein Gepfeife klingt wie der Lockruf eines paarungswilligen Rotkehlchenhahns. Bin schon drauf gefasst, dass jeden Moment ein völlig kirres Rotkehlchenweibchen in den Wagen flattert und mit den Schwanzfedern wippt.«

»Dunn, mit dem Gerede machst du mich ganz heiß!«

»Ich glaub es einfach nicht. Du tust es schon wieder.«

»Lady, diesmal hast du angefangen mit deinem Geschwätz über geile Rotkehlchen und wippende Schwanzfedern. Was soll ein alter Bock da denn denken?«

Marge wollte etwas sagen, aber dann lachte sie. Sie hatte gut pariert, ihren Punkt gemacht. Jedes weitere Wort war überflüssig.



Der Industriepark erstreckte sich über mehrere Blocks, lag in einem großen Rund gepflegter Rasenflächen und einem Baumgürtel aus zahlreichen Weiden- und Ulmenarten. Die Gewerbegebäude waren so hoch wie der Baumbestand, aus Backstein und mit grell pinkfarbenen fleißigen Lieschen, zart rosafarbenen Azaleen und dunkelgrünen Farnen geschmückt, was der ganzen Anlage ein einheitliches Bild gab. In der Mitte einer Rasenfläche ragte ein Felsgebilde mit Wasserfall auf, der sich in einen Goldfischteich ergoss.

Der Haupteingang der Firma Fisher/Tyne lag dem Wasserspiel gegenüber. Es war ein zweistöckiges Gebäude mit großer, zweiteiliger Eingangstür. Dahinter empfing sie die Lobby mit weißem Marmor, Ledercouchen, Glastischen, Chromlampen aus Designerhand und übergroßen, ungerahmten schrillen, hypermodernen Ölbildern. Zwei steril verpackte blonde, blauäugige Empfangsdamen mit Kopfhörern saßen hinter einem Glasfenster. Marge sah ihren Partner an, um festzustellen, wie sehr er sich durch den Anblick der beiden ablenken ließ. Doch sein Blick verriet nichts.

Er zückte seine Polizeimarke und hielt sie einer der beiden Schönen im Glaskäfig vor die Nase. »Wir möchten zu Dr.Gordon Shockley.«

Die Schöne starrte auf die Marke und sagte dann in ein Mikrofon: »Es geht um Dr.Sparks, stimmts?«

Oliver steckte seine Marke ein. »Ist Dr.Shockley da, Madam?«

»Ich sehe mal nach.« Sie drückte auf mehrere Knöpfe, sagte etwas in das Mikrofon ihres Kopfhörers. Dann wandte sie sich wieder an Oliver. »Er kommt in fünf Minuten runter. Möchten Sie Kaffee?«

Oliver sah Marge an.

»Ich passe.«

»Vielleicht später«, erwiderte Oliver.

»Dann nehmen Sie doch bitte Platz.«

Marge setzte sich auf das Sofa, das die Behaglichkeit einer Parkbank ausströmte. Oliver folgte ihrem Beispiel. Die Lobby hatte mehrere Fenster, die alle zum Teich hin ausgerichtet waren.

»Hübsche Aussicht«, bemerkte Marge.

»Alles Plastik.« Oliver senkte die Stimme. »Oder meinst du die beiden im Käfig.«

»Das mit Plastik hast du gesagt.«

Er grinste. »Jedem Tierchen sein Plaisierchen, Dunn.«

Marge drehte sich zu ihm um. »Versuchst du mir nur zu imponieren oder bist du wirklich so ein Flachwichser?«

»Ich bin wirklich ein Flachwichser, Dunn. Gewöhn dich dran.«

Marge lachte, und Oliver stimmte ein. Einen Moment später trat ein Mann aus einer Tür mit der Aufschrift »Personal«. Er stellte sich mit wohltönender Stimme als Gordon Shockley vor und schüttelte zuerst Marge, dann Oliver die Hand.

Er war Mitte vierzig, circa einsfünfundachtzig und gut gebaut, mit lockigem, dunkelblondem, grau meliertem Haar, das bereits etwas schütter zu werden begann. Dunkelbraune Augen, Adlernase, dünne Lippen und die weiche, feucht glänzende Haut, die nur durch eine sehr sorgfältige Rasur zu Stande kommt, rundeten das Bild ab. Shockley trug einen Maßanzug aus marineblauem Wollstoff und hatte als Qualitätsmerkmal den letzten Knopf am Ärmel nicht geschlossen. Oliver betrachtete ihn voller Neid. Die italienische Herkunft des Kleidungsstücks war unverkennbar. Aus jedem Knopfloch schrie es geradezu: »Ich bin teuerissimo.«

»Hier entlang, bitte.« Shockley ging voraus. »Haben Sie uns gut gefunden? War die Wegbeschreibung in Ordnung?«

»Bestens«, erwiderte Marge.

Sie folgten Shockley durch die Tür mit der Aufschrift »Personal« zum Lift und fuhren in die nächste Etage hinauf. Shockleys Büro war ein Eckzimmer. Marge bemerkte eine weitere Barbiepuppen-Sekretärin, als sie auf dem Weg in das Allerheiligste das Vorzimmer passierten. Die gesamte Innenausstattung des Gebäudes verriet die Hand eines Einrichters. In Shockleys Büro empfing sie derselbe Marmor, dieselbe dunkle Ledergarnitur mit Glastischen und dieselbe talentlose Kunst. Shockleys Schreibtisch war gut zwei Meter lang, bestand aus einem monolithischen Stück Granit und hatte die warme Ausstrahlung eines Sarkophags. Was den Raum rettete waren die beiden wandfüllenden Fenster. Grüne Hänge voller wilder Blumen, die sich in der silberblauen Fläche des Pazifiks verloren. Ein mit Wolken überhauchter Himmel wölbte sich krönend über der Szenerie.

»Bitte, nehmen Sie doch Platz«, begann Shockley. »Darf ich Ihnen Kaffee anbieten?«

»Nein, danke«, wehrte Marge ab.

»Detective?« Shockley sah Oliver an.

»Im Augenblick nicht, danke.«

»Pflegeleichter Besuch.« Shockleys Miene wurde ernst. »Schreckliche Geschichte, das mit Dr.Sparks. Ich bin sprachlos.«

Oliver zückte sein Notizbuch. »Haben Sie ihn gut gekannt?«

»Unsere Bekanntschaft war rein beruflich. Ein brillanter Kopf.«

»Das hören wir von allen Seiten«, bemerkte Marge und machte sich ebenfalls Notizen.

»Seine Genialität steht außer Zweifel.«

»Wie wir hören, war er ein außerordentlich penibler, sorgfältiger Mensch. Sind Sie gut mit ihm ausgekommen?«

Shockley musterte Marge. »Selbstverständlich war er geradezu penibel. Von einem Mann seines Intellekts hätte ich nichts anderes erwartet.«

»Sind Sie gut mit ihm ausgekommen?«, wiederholte Oliver.

»fa.« Shockley lächelte. »Wir sind beide penible Menschen.«

Ergo auch von großem Intellekt. »Keine Konflikte?«, fragte Marge laut.

»Welche Konflikte, Detective?«

»Sie haben Geschäfte mit ihm gemacht, Dr.Shockley«, bemerkte Oliver. »Da wird um den Preis gefeilscht.«

»Wir handeln nicht mit Teppichen, Detective.«

»Richtig. Es geht um Millionen.«

Shockley faltete die Hände und legte sie auf die Schreibtischplatte. »Ich bin mir nicht sicher, aus welchem Grund Sie sich den weiten Weg zu uns bemüht haben. Aber lassen Sie mich eines sagen: Fisher/Tyne ist einer der ganz großen Konzerne dieses Landes. Und wir sind eine Gesellschaft des öffentlichen Rechts. Informationen über uns sind für jedermann verfügbar. Wir haben exzellent aufbereitetes Material für alle, die interessiert sind. Wenn Sie mehr über uns herausfinden wollen, dann bedienen Sie sich, bitte.«

Marge und Oliver wechselten Blicke. »Doktor, welche Stellung bekleiden Sie offiziell bei Fisher/Tyne.«

»Ich bin Direktor der Filialen an der Westküste und Leiter der Abteilung Forschung und Entwicklung. Außerdem bin ich der Mittelsmann zwischen den Labors hier an der Westküste und unseren Labors in Virginia.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, wie so etwas abläuft«, begann Marge plötzlich. »Wie zum Beispiel sind Sie darauf gekommen, Curedon zu kaufen? Wer hat diese Entscheidung getroffen?«

»Wie haben Sie überhaupt davon erfahren?«, ergänzte Oliver.

Shockley hielt weiter die Hände ineinander verschränkt auf dem Schreibtisch. »Warum interessiert das die Polizei?«

»Ein Mann ist ermordet worden«, erwiderte Oliver. »Wir suchen nach Motiven.«

»Und welche Motive hoffen Sie hier zu finden?«

»Geld«, antwortete Marge prompt. »Viel Geld.«

»Der schnöde Mammon ist immer für ein Mordmotiv gut«, fügte Oliver hinzu.

»So wissen wir zum Beispiel, dass Dr.Sparks eine hübsche Summe als erste Vergütung für Curedon erhalten hat«, sagte Marge. »Und es ist bekannt, dass er eine Gewinnbeteiligung erhalten sollte, sobald das Medikament auf den Markt kommt.«

»Jetzt, da er tot ist, fragen wir uns, was mit dieser Gewinnbeteiligung passiert«, ergänzte Oliver. »Ist sie vererbbar, übertragbar wie der Rest seines Vermögens?«

Shockley lächelte. »Und Sie erwarten, dass ich Ihnen diese sehr intime Information gebe, nur weil Sie von der Polizei sind?«

»Vielleicht können wir die Frage allgemeiner halten«, schlug Marge vor. »Ungefähr so: Wenn Sie Herrn X eine Gewinnbeteiligung am Medikament B zugesagt haben, das Sie von ihm erworben hatten …«

»Eine Gewinnbeteiligung, falls das Medikament B auf den Markt kommt«, ergänzte Oliver.

»Für den Fall, dass Herr X ermordet werden sollte«, fuhr Marge fort, »wer würde die mit ihm vereinbarte Gewinnbeteiligung erhalten?«

Oliver lächelte. »Das ist eine rein hypothetische Frage.«

Shockley verzog keine Miene. Falls seine Halsmuskeln allerdings noch mehr anschwollen, platzte ihm der Kragen. »Mit wem haben Sie gesprochen?«

»Mit vielen Leuten«, erwiderte Marge.

»Alle sagen dasselbe.«

»Aber niemand kennt die genauen Zahlen«, fuhr Marge fort. »Nicht, dass wir die exakten Zahlen wissen wollen …«

»Das ist gut, Detective«, erklärte Shockley. »Denn Zahlen gehen Sie gar nichts an.«

Oliver runzelte die Stirn. »Ich habe schon befürchtet, dass Sie das sagen würden. Lassen Sie mich eins fragen, Dr.Shockley. Sind Sie eigentlich auch Kardiologe wie Dr.Sparks?«

Ein flüchtiges Lächeln umspielte Shockleys Lippen. »Ich habe einen Doktor in Pharmakologie und Chemie.«

»Das war aber mal eine direkte und schnelle Antwort«, lobte Oliver. »Versuchen wirs weiter. Soviel ich weiß, hat Fisher/Tyne Curedon für die nationale Gesundheitsbehörde getestet. Wie geht so was eigentlich?«

»Ich weiß nicht, wie Sie das meinen?«, konterte Shockley.

»Sie testen das Medikament für die Gesundheitsbehörde, korrekt?«, sprang Marge ein.

»Korrekt.«

»Um das Mittel zu testen, brauchen Sie Patienten.«

»Korrekt.«

»Woher kriegen Sie die Patienten?«

»Das sind vertrauliche Informationen.«

»Wir fragen nicht nach Namen und Institutionen«, erklärte Oliver. »Wir möchten lediglich wissen, wie Sie zu diesen Patienten kommen. Haben Sie irgendwo eine firmeneigene Klinik? Oder überreden Sie die Ärzte anderer Krankenhäuser, das Medikament auszuprobieren?«

»Wir überreden Ärzte zu gar nichts.«

»Wir fragen uns nur, wie Sie es schaffen, dass Patienten da mitmachen?«, wollte Marge wissen.

»Auch das geht Sie nichts an.«

Oliver atmete hörbar aus und lehnte sich auf dem harten Sofa zurück. »Sie sind nicht sehr informativ.«

»Sie stellen Fragen, die Firmeninternas betreffen. Ich bin weder in der Lage, noch habe ich die Absicht, Ihnen zu antworten.«

Marge wandte sich an Oliver. »Vielleicht sollten wir uns diese Fragen für Dr.Decameron aufsparen? Wetten, dass er darüber Bescheid weiß?«

Shockley schnaubte gereizt.

»Ah, Sie kennen Dr.Decameron also«, sagte Oliver. »Das bedeutet, dass Sie mit ihm zusammengearbeitet haben. In welcher Eigenschaft?«

»Wenn Dr.Decameron der Polizei gegenüber so freimütig ist, warum fragen Sie ihn nicht selbst?«

»Es ist Ihnen also recht, wenn wir uns nur auf seine Aussagen verlassen?«, bemerkte Oliver. »Für uns ist das okay.«

»Was soll das denn wieder heißen?«

»Das heißt, Doktor, falls Sie Meinungsverschiedenheiten mit Dr.Decameron haben, liegt Ihnen vielleicht daran, Ihre Seite darzulegen.«

»Wir haben keine Meinungsverschiedenheiten«, erklärte Shockley. »Vielleicht persönliche Konflikte.«

»Verstehe.« Oliver strich sich übers Haar. »Sie mögen keine Schwulen.«

Marges Augen wurden groß. Shockley zuckte zusammen. »Ich habe nicht gesagt …«

»Gut, Sie habens nicht gesagt«, fuhr Oliver fort. »Sparen wir uns diesen ganzen datenschützlerischen Kram, Doktor. Er macht aus seiner Homosexualität kein Hehl. Im Gegenteil. Er ist stolz darauf.«

»Daran ist nichts auszusetzen«, bemerkte Marge.

»Absolut nichts. Jeder ist der, der er ist, und wir alle wissen, wer Decameron ist.« Oliver beugte sich näher zu Shockley. »Reggieboy hat mich nur ein bisschen verunsichert, wenn er in meiner Nähe war. Und dieser Zustand wäre vermutlich noch unangenehmer, wenn ich geschäftlich mit ihm zu tun hätte. Hatten Sie geschäftlich mit ihm zu tun, Doktor?«

Oliver lehnte sich zurück und wartete, gab Shockley Gelegenheit, ihn ausgiebig zu mustern. Er hoffte, den Manager bei seinen Ängsten und Schwächen zu packen. Denn Männer wie Shockley waren Personen des öffentlichen Lebens; sie wagten es nie, Vorurteile zuzugeben, es sei denn in den sicheren, getäfelten Wänden ihrer Herrenclubs.

Shockley musterte Oliver. Er schien nicht zu wissen, wie er reagieren sollte.

Marge griff ein, spielte die gute Polizistin, bot Shockley den dringend ersehnten Ausweg aus der Zwickmühle. »Hatten Sie beruflich mit Dr.Decameron zu tun, Dr.Shockley?«

Shockley zögerte einen Moment. »Ein paar Mal.«

»Inwiefern?«

Shockley schien seine Möglichkeiten abzuwägen, reden oder nicht reden, das war hier die Frage. »Nach Dr.Sparks ist Dr.Decameron derjenige, der am meisten mit unseren Versuchen beschäftigt ist.«

»Arbeitet er in Dr.Sparks Labor oder in Ihren Labors in Virginia?«, fragte Oliver prompt.

»In beiden.«

»Wie funktioniert das? Pendelt er ständig mit dem Flugzeug hin und her?«

»So ist es.«

»Ein ziemlicher Aufwand, was?«

»Ia«, erwiderte Shockley. »Eine ziemlich anstrengende Geschichte. Tatsächlich ist diese enorme Reisetätigkeit der Grund, weshalb wir überhaupt angefangen haben, mit Dr.Decameron zu arbeiten. Die häufige Fliegerei war mit Dr.Sparks engem Terminplan nicht zu vereinbaren. Nachdem die einleitenden Verhandlungen über Curedon abgeschlossen waren, hat Dr.Sparks die Aufsicht über die Curedon-Tests Dr.Decameron übertragen.«

Er hielt inne.

»Das heißt, eigentlich war zuerst Dr.Berger damit betraut, dann erst kam Dr.Decameron.«

»Warum dieser Wechsel?«, fragte Marge prompt.

»Das weiß ich nicht«, antwortete Shockley hastig. »Soviel ich weiß, ist Dr.Berger ebenfalls Herzchirurg. Vielleicht waren die vielen Reisen auch für ihn zu viel. Davon abgesehen war der Wechsel eine Erleichterung. Entgegen Ihren Andeutungen habe ich nämlich nichts gegen Homosexuelle.«

»Weshalb waren Sie froh über diesen Tausch?«, hakte Oliver nach.

»Weil …« Shockley musste zweimal ansetzen. »Weil ich … also sobald ich mich an Dr.Decameron gewöhnt hatte, kam ich besser mit ihm zurecht.«

»Besser als mit Dr.Berger?«, wollte Marge wissen.

»Ja.«

»Wie denn das?«

»Dr.Decameron ist Teamarbeit gewohnt. Er arbeitet schneller. Beschränkt sich auf das Wesentliche. Greift auch zu unorthodoxen Mitteln, wenn die herkömmlichen versagt haben. Dr.Berger habe ich als einen hypervorsichtigen Mann kennen gelernt. Was an und für sich bei den Tests eines neuen Medikaments eine hervorragende Sache ist. Aber Dr.Berger war vorsichtig bis zur Unbeweglichkeit. Wäre es nach ihm gegangen, wäre Curedon noch immer im Versuchsstadium in Sparks handgestricktem Labor. Sie wissen, wenn man der Menschheit etwas Gutes tun will, dann muss man das Medikament letztendlich auf den Markt bringen, es an den Menschen ausprobieren. Die Möglichkeiten, es an Affen zu testen, sind beschränkt.«

»Berger war also der Meinung, das Medikament sei für Tests an Menschen noch nicht geeignet?«

»Nein, diese Meinung hat er nie offen vertreten«, wehrte Shockley ab. »Das Sagen hatte sowieso Sparks. Aber die Labors in Virginia waren angesichts von Dr.Bergers kleinkarierter Pingeligkeit vollkommen frustriert.«

»Pingeligkeit? War das nicht vielleicht Sorgfalt?«, warf Oliver ein.

Shockley lächelte geringschätzig. »Man kann sorgfältig arbeiten und man kann sich lächerlich machen.«

»Aha«, murmelte Oliver. »Schätze, es bedarf schon Menschen von hohem Intellekt, um den Unterschied zu erkennen.«

Marge warf Oliver einen schnellen Blick zu. Er machte sofort einen Rückzieher. »Haben Sie Ihrer Enttäuschung über Dr.Berger gegenüber Dr.Sparks Ausdruck verliehen?«

»Selbstverständlich nicht. Wir hatten absolutes Vertrauen in jeden, der von Dr.Sparks kam. Und ich möchte nicht den Eindruck erwecken, als seien wir mit Dr.Berger nicht glücklich gewesen. Wir hatten lediglich das Gefühl, dass Dr.Decameron …«

»… besser ins Programm passt?«, half Oliver ihm auf die Sprünge.

Shockley lächelte selbstgefällig. »… für den Job besser geeignet ist.«

»Dr.Decameron hat uns erzählt, dass die ersten Testreihen mit Curedon sehr viel versprechend verlaufen sind.«

»Ja.«

»Und er hat weiter gesagt, dass die letzten Daten weniger ermutigend waren.«

»Es gibt immer Unwägbarkeiten«, erklärte Shockley. »Deshalb führen wir Tests durch, bevor wir das Medikament der Öffentlichkeit präsentieren, Freunde.«

»Haben Sie die jüngsten Ergebnisse schon vorliegen?«

»Nicht direkt.«

»Könnten Sie uns diese beschaffen?«

»Nein. Die gehen Sie gar nichts an.«

»Wir können Sie von Dr.Decameron kriegen«, sagte Marge.

»Dann wenden Sie sich an ihn.« Shockley lächelte schlau. »Wissen Sie, ich versuche, Ihnen zu helfen. Aber Sie können nicht erwarten, dass die Firma Ihnen ihre Datenbanken öffnet. Erstens könnten Sie damit gar nichts anfangen. Zweitens sind das vertrauliche Informationen. Wer sagt mir, dass Sie keine Industriespione sind?«

Oliver konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen und sah flüchtig zu Marge. »Meinen Doktor in Chemie kann ich offenbar nicht verhehlen.«

Shockley runzelte die Stirn und sah ihn scharf an. »Soll das ein Witz sein, Detective?«

»Ja, Sir«, gestand Oliver. »Ich nehme alles zurück.«

Shockley starrte ihn wütend an. Oliver hob die Hände. »Nichts für ungut.«

Shockley lehnte sich zurück. »Außerdem würden Sie mit den Testdaten sowieso nichts anfangen können«, fuhr er fort. »Wie wollen Sie diese Unmengen von Zahlenreihen interpretieren?«

Im Klartext: Ihr Blödmänner würdet sie sowieso nicht verstehen. Laut sagte Marge: »Was halten Sie von Sparks dritter Kollegin, Elizabeth Fulton?«

»Mit ihr hatte ich nie zu tun.«

»Nie?«, fragte Oliver.

»Ich glaube, ich sagte nie, Detective.«

»Sie haben viel Geld darauf verwendet, ein Medikament wie Curedon zu entwickeln und für den Markt zu präparieren, stimmts?«, mischte sich Oliver ein.

»Es zu erforschen und zu vervollkommnen«, verbesserte Shockley.

»Selbstverständlich. Sparks hat das Medikament entwickelt.«

»Ja, das hat er.«

»Nehmen wir mal an, Sie geben Unmengen Geld für die Entwicklung eines Medikaments aus, das sich letztendlich als Niete erweist. Was passiert dann?«

»Wir konzentrieren uns auf das Nächste.«

»Sie nehmen einen großen Verlust einfach so hin?«, hakte Oliver nach.

»Wir verfolgen andere Ziele«, sagte Shockley.

»Wie bleiben Sie da im Geschäft?«

»Unsere Gewinne sind größer als unsere Verluste.«

Marge fiel etwas ein, das Decameron erwähnt hatte.

»Wir wissen alle, dass es eine Million unterschiedlicher Markennamen für dieselbe Aspirintablette gibt, richtig?«, warf sie ein.

»Ich habe mir nie über all die verschiedenen Acetylsalicyl-Kombinationen den Kopf zerbrochen. Daher kann ich Ihre Frage nicht beantworten.«

»Jetzt werden Sie aber spitzfindig, Doktor«, bemerkte Oliver.

»Ich bin nur genau.«

Marge ließ sich nicht so leicht abwimmeln. »Was geschieht, wenn sich ein Medikament als sicher und wirksam erweist, aber eben nicht wirksamer als die Präparate, die bereits in den Regalen liegen?«

»Oder in den Apotheken zu haben sind«, ergänzte Oliver.

»Vermarkten Sie das Medikament trotzdem?«, fragte Marge.

»Das kann ich nicht beantworten, Detective.«

»Nicht mal annähernd?«, erkundigte sich Marge.

Shockley lächelte, sagte jedoch nichts.

»Mal ehrlich, warum sollten Pharmafirmen so viel Geld ausgeben, um ein Präparat auf den Markt zu bringen, wenn es keinen wirklichen Fortschritt gegenüber den Mitteln darstellt, die bereits im Handel sind?«, gab Marge zu bedenken.

»Warum haben wir tausend verschiedene, geradezu himmelschreiend wirkungslose Präparate?«, warf Oliver ein. »Oder tausend verschiedene Zahnpastamarken?«

»Oder tausend verschiedene Cola-Sodas, Detectives.« Shockley machte die Apostrophierung mit den Fingern, als er tausend sagte. »Oder all die unterschiedlichen Zigarettenmarken, Kaffees, Orangensäfte, Joghurts et cetera, et cetera.«

»Jedem Tierchen sein Pläsierchen«, bemerkte Oliver.

»Ich hätte es nicht besser ausdrücken können«, sagte Shockley.

»Ist Curedon wirksamer als das, was bereits auf dem Markt ist?«, wollte Oliver wissen.

»Jetzt sind wir wieder da, wo wir angefangen haben, Detective.«

»Werden die Tests fortgeführt, jetzt, da Dr.Sparks tot ist?«

»Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen«, erwiderte Shockley. »Aber ich sehe keinen Grund, weshalb sie nicht fortgeführt werden sollten.«

»Und Sie arbeiten weiterhin mit Dr.Decameron zusammen?«

»Im Augenblick ist gar nichts sicher«, antwortete Shockley. »Diese ganze Polizei-Posse kam für uns alle völlig überraschend.«

»Unsere Polizei-Posse?«, wiederholte Marge. »Meinen Sie damit vielleicht den Mord an Dr.Sparks?«

»Sie habens erfasst, Detective.« Shockley ging zur Tür. »Ich habe gelegentlich noch was zu arbeiten. Wenn Sie nichts dagegen haben … Es wird spät. Rufen Sie mich an, falls Sie noch Fragen haben. Sollte ich nicht verfügbar sein, hinterlassen Sie Ihre Fragen bei meiner Sekretärin.«

Marge und Oliver wechselten einen Blick. Das war ein ziemlich unverblümter Rauswurf. Oliver zuckte mit den Schultern. Sie standen beide auf und dankten Shockley für das Gespräch.



»Fährst du? Oder soll ich fahren?«, fragte Marge.

Oliver warf ihr die Schlüssel zu. »Viel haben wir nicht erfahren, was?«

Marge schloss den Wagen auf, setzte sich hinters Lenkrad und streckte die Hand aus, um die Beifahrertür zu entriegeln. Als Oliver neben ihr Platz genommen hatte, ließ sie den Motor an. »Wir haben erfahren, dass Decameron Berger bei den Curedon-Tests ersetzt hat. Wenn wir Shockley glauben können, dass er sich Sparks gegenüber nie über Berger beschwert hat, möchte ich wissen, weshalb Sparks Berger ausgetauscht und von den Tests fern gehalten hat.«

»Stimmt. Das ist immerhin etwas.«

Marge lenkte den Funkwagen vom riesigen Areal des Parkplatzes. Sie bog nach links auf den verkehrsarmen Boulevard ein, der zum Freeway führte. »Ich frage mich, wie Berger zu Mute war, als man ihn von den Curedon-Tests ausgeschlossen hat.«

»Vielleicht war es Bergers eigene Entscheidung.«

»Unsinn. Sparks hatte alle Fäden in der Hand, besonders was Curedon betraf. Der Rest hat nur gehorcht.«

»Dann war Berger wütend auf Sparks, weil er diesen Tausch vorgenommen hat?«

»Möglich.«

»Wäre das ein Mordmotiv?«

»Und wenn es um Geld ging? Wenn jeder, der mit Sparks an Curedon gearbeitet hat, am Gewinn beteiligt war?«

Marge nahm die Auffahrt zum Freeway 405 in nördliche Richtung. »Eines sage ich dir Scott! Geld und Menschen mit übersteigertem Ego  das ergibt eine explosive Mischung.«

»Du hast ja so Recht. Hab selten Leute erlebt, die derart von sich überzeugt sind.«

»Schätze, wenn du lange genug Gott gespielt hast, fängst du an, selbst dran zu glauben.« Marge wechselte auf die Überholspur. »Shockley hat also Decameron Berger vorgezogen«, fügte Marge nachdenklich hinzu. »Das sagt eine Menge.«

»So ist es. Berger muss für Gordon Shockley ein Hemmschuh gewesen sein, der ihn verdammt gedrückt hat, wenn ihm ein schwuler Scharfmacher wie Decameron lieber ist.«

»Ach übrigens, Scotty …« Marge rutschte nervös auf ihrem Sitz hin und her. »Das wollte ich noch sagen. Glaubst du es war klug, Decamerons Homosexualität zur Sprache zu bringen?«

Oliver grinste. »Jedenfalls hat Shockley das Thema aus dem Konzept gebracht. War ihm gar nicht wohl in seiner Haut. War ein Schuss ins Blaue, Marge. Irgendwie musste ich ihn doch aus der Reserve locken. Und es hat funktioniert. Dem Lackaffen ist das selbstgefällige Lächeln vergangen. Und er hat zu plaudern angefangen.«

»Was, wenn er Decameron alles brühwarm erzählt?«

»Na, wenn schon?« Oliver griff nach der alten Thermosflasche und trank einen Schluck lauwarmen Kaffee. »Möchtest du, dass ich Decameron gleich reinen Wein einschenke? Ich tus, Marge. Bringt mich kein bisschen in Verlegenheit. Ich sage ihm ins Gesicht, dass ich Shockley gesagt habe, er sei schwul. Wie ich Decameron kenne, ist er sogar stolz drauf.«

»Da bin ich nicht so sicher.« Marge dachte kurz nach. »Ist dir eigentlich gar nichts peinlich, Scotty?«

»Mir ist eine ganze Menge peinlich, Marge. Ich sag dir nur nicht, was es ist.«

Marge lächelte. »Zu peinlich, was?«

Oliver erwiderte ihr Lächeln. »Viel zu peinlich.«
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Er wartete bereits, als Rina mit dem Volvo auf den Parkplatz fuhr. Sie hielt neben seinem alten Toyota und zögerte auszusteigen. Sie trug ein dunkelbraunes Wollkleid, das ihre Knie knapp bedeckte. Das Haar hatte sie hochgesteckt und unter einer schokoladenbraunen Baskenmütze verborgen. Sie fand sich dem Anlass entsprechend genau richtig gekleidet. Außerdem war sie ungeschminkt. Sollte er ruhig alle Linien und Sorgenfältchen sehen, die das Leben hinterlassen hatte.

Rina stieg aus, straffte die Schultern und schnippte eine unsichtbare Fussel vom Rock. Sie versuchte, ihn nicht zu auffällig zu mustern, und tat es dennoch.

Er war älter geworden, was ihm gut stand. Silbersträhnen mischten sich in sein dunkles Haar, besonders an den Schläfen. Haarschnitt und Haarlänge schienen unverändert, die Spitzen berührten knapp die Schulter. Seine grünen Augen blickten so durchdringend ruhig und aufmerksam wie immer hinter einer randlosen Brille. Sein Gesicht wirkte schmaler, die Schultern dagegen breiter, die Figur reifer und männlicher. Auch wenn die Belastungen der vergangenen Stunden nicht spurlos an ihm vorübergegangen waren, war Abram Matthew Sparks noch immer ein gut aussehender Mann.

Abram Sparks stand gegen seinen Wagen gelehnt, hob den Blick zum Himmel und verbarg die Hände in den Taschen. »Danke, dass du gekommen bist.«

Ihre Augen wurden feucht. »Es tut mir so Leid, Bram.«

»Mir auch.«

Dieser Schmerz in seiner Stimme!

Er sah sie an und schlug die Augen nieder. »Du siehst bezaubernd aus, wie immer. Die Ehe bekommt dir gut. Wie lange ist es her, dass du den Bund geschlossen hast? Fünf Jahre?«

»Genau fünf Jahre.«

»Dann ist es ungefähr … sechs Jahre her, seit wir uns zum letzten Mal gesehen haben? Wo ist die Zeit geblieben? Du bist keinen Tag älter geworden.«

»Sag mir, was ich für dich tun kann.«

»Gar nichts, leider.« Bram ging um den Wagen herum und öffnete die Tür zum Beifahrersitz. »Überhaupt nichts.«

Rina unterdrückte Tränen. »Es tut weh, dich so unglücklich zu sehen.«

Sein Blick schweifte über sie hinweg. »Besser ich als du.«

Rina wusste, das seine Worte von Herzen kamen. Und das machte alles noch schlimmer. Sie sehnte sich danach, ihn zu umarmen, ihn zu trösten, so wie er sie getröstet hatte. Dann verdrängte sie hastig den Gedanken. Es schickte sich für beide nicht. Stattdessen nahm sie seine Hand, die schmalen, weichen Finger ohne Schwielen. Die Hand eines Gelehrten. Sie drückte sie sanft. Ohne Vorwarnung riss er sie an sich, umarmte sie heftig und verbarg sein Gesicht an ihrer Mütze. Er versuchte seine Tränen zurückzuhalten, aber sie fühlte dennoch warme Tropfen über ihren Nacken rinnen. Er umarmte sie wie ein Ertrinkender einen Rettungsring.

Dann ließ er sie hastig los und ging zur Fahrerseite des Wagens. »Mein Gott, ich lasse mich gehen!«

»Sei nicht so hart mit dir!«

»Ich weiß, ich weiß.«

Rina schwieg. Sein Gesicht war gerötet. Er war verlegen. Die Autotür stand auf. Sie setzte sich auf den Beifahrersitz und schob die Hände in die weichen Falten ihres Wollkleids. Auf dem Rücksitz lagen stapelweise Bücher aus der Universitätsbibliothek in exotischen Sprachen. Darunter auch, ganz zuunterst, ein großer Talmud-Band. Es war das Traktat Sanhedrin, Erster Band, das die Regeln des Obersten Gerichtshofs behandelte. Automatisch griff Rina nach dem Buch und legte es obenauf. Heilige Werke durften nie unter weltlichen Büchern begraben sein.

Bram trocknete seine Augen und setzte sich hinters Steuer.

»Entschuldige, ich habe vergessen, mit wem ich es zu tun habe, wen ich da vor mir habe.«

Rina errötete. »Die Macht der Gewohnheit.«

»Schon in Ordnung. Alles, was du tust, ist gut. Ich weiß nicht, weshalb ich es überhaupt erwähnt habe.« Seine Finger trommelten auf das Lenkrad. »Ich fange an zu schwafeln, was?«

»Es klingt alles völlig logisch.«

»Du bist wirklich lieb.«

»Du arbeitest mit dem Steinsaltz?«

»Apropos Purismus …« Er rollte die Augen. »Was für ein Heißsporn ich damals gewesen bin.«

»Begeisterungsfähig, möchte ich sagen.«

»Du meinst aufsässig. Und das stimmt. Ja, ich benutze den Steinsaltz. Abgesehen davon, dass er eine bemerkenswert klare Denkweise hat, glaubt er offenbar an lesbar Gedrucktes mit korrekter Interpunktion. Meine Augen sind auch nicht mehr die besten.«

Rina musterte ihn aufmerksam. »Hast du überhaupt geschlafen, Abram?«

»Doch, habe ich.« Er zog ein Kruzifix aus seinem Hemd und küsste es. »Ich habe heute Morgen zwischen der Sechs-Uhr- und der Zwölf-Uhr-Messe ein paar Stunden geschlafen. Mit mir ist alles in Ordnung.«

Damit ließ er den Motor an und legte den ersten Gang ein. Er trat aufs Gaspedal, während er die kurvenreiche Bergstraße fuhr. Bram war immer ein forscher Autofahrer gewesen. Gelegentlich schien der Toyota die Bodenhaftung zu verlieren. Rina umklammerte die Armstütze in der Beifahrertür und hoffte, dass alles gut ging.

Sie warf Bram einen kurzen Seitenblick zu. Er trug den üblichen schwarzen Anzug mit weißem Hemd und Priesterkragen. Seine Nägel waren bis zum Ansatz abgebissen. Sie sah weg, starrte aus dem Fenster.

»Wie rücksichtsvoll von dir«, bemerkte sie unvermittelt, »dass du dein Kreuz unter dem Hemd getragen hast, während du bei Rabbi Schulman warst. Und dass du ausgerechnet in dieser Lage an ihn gedacht hast …«

»Ich bin vielleicht erwachsen geworden.« Er wirkte nachdenklich. »Keine Ahnung, weshalb Rabbi Schulman mich damals ertragen hat. Ich bin ein freches Kind gewesen. Anmaßend, dreist, streitsüchtig, ungehobelt, aufsässig … ein unangenehmer Zeitgenosse.«

»Du richtest in deiner Trauer den Blick nach innen«, stellte Rina fest. »Tus nicht. Es hilft nicht.«

Bram schwieg. Dann sagte er: »Danke, dass du gestern Nacht angerufen hast.«

»Das war doch selbstverständlich. Nach allem, was du für mich getan …« Rinas Augen schwammen in Tränen. Sie schlug die Hände vors Gesicht. »Entschuldige.«

Bram steckte ihr ein Päckchen Papiertaschentücher zu. Rina trocknete die Tränen und versuchte sich zu fassen. »Hat dir das Gespräch mit Rabbi Schulman geholfen?«

»Wie immer. Der Mann ist ein Genie.« Der Priester legte den vierten Gang ein. »Ich wünschte, er hätte meinen Vater gut genug gekannt, um die Totenrede zu halten. Ich wünschte, er könnte für mich sprechen.«

»Ich bin sicher, dein Vater hätte genau dich gewollt.«

»Trotz all meiner Unzulänglichkeiten.« Brams Stimme klang bitter. »Vermutlich hast du Recht. Wenigstens kommt es von Herzen. Wie geht es dir, Rina?«

»Bestens. Ich habe vor drei Jahren noch ein Baby bekommen, eine Tochter.«

Brams Freude wirkte echt. »Das ist wunderbar! Jetzt hast du dein kleines Mädchen! Und was für ein Glück die Kleine hat, dich als Mutter zu haben. Ich hoffe, sie sieht dir ähnlich.« Er lachte leise. »Womit ich deinem Mann nicht zu nahe treten möchte.«

»Tust du nicht. Und du? Ist es dir gut ergangen?«

»Ich hab mich so durchgeboxt. Kann es selbst kaum fassen, dass ich es als Gemeindepriester so lange ausgehalten habe. Aber es ist eine gute Kirche. Wir sind unglaublich gewachsen. Im Moment besteht die Gemeinde aus fünfhundert Familien.«

»Große Gemeinde.«

»Sehr. Im Augenblick ist Kirche ›in‹.«

»Das liegt sicher auch an dir.«

»Nicht sehr. Wir sind praktisch die einzige katholische Gemeinde der Stadt.« Bram bog auf den Foothill Boulevard ein und fuhr weiter in Richtung Freeway. »Ich kenne mehrere Kollegen von Loyola, war mit ihnen auf dem Priesterseminar. Die bringen während meiner Abwesenheit immer wieder Zucht und Ordnung rein.«

»Dann reist du noch immer nach Rom?«

»Ja. Der Pontifex Maximus und ich … wir verstehen uns.«

»Das ist vermutlich eine Untertreibung. Scheu dich nicht, bei mir Eindruck zu schinden.«

Bram lächelte. »Der Vatikan braucht Mitarbeiter, die die alten Sprachen beherrschen. Ist für die einundzwanzigste Kirchensynode.«

»Was machst du da?«

»Ich stelle vergleichende Studien alter Aufzeichnungen an. Außerdem versuche ich einige vor kurzem entdeckte Texte zu datieren. Die meisten sind in Aramäisch, Hebräisch oder Latein geschrieben. Einige auch in Griechisch und Phönizisch.«

Er hielt inne.

»Ich glaube einige sogar auch in ugaritischer Sprache.«

»In was bitte?«

»Ugaritisch. Ein kanaanäischer Zweig des Hebräischen. Im Gegensatz zum Ugrischen, das mit dem Ungarischen verwandt ist. Aber darüber weißt du vermutlich besser Bescheid als ich. Jedenfalls kann ich auf Grund der Syntax und der umgangssprachlichen Begriffe zumindest das Jahrhundert der Schriften bestimmen. Anschließend analysiere ich den Inhalt und bestimme, inwiefern sie zu den vorgesehenen Themen passen. Ist das Ergebnis positiv, entscheide ich, wie der Heilige Stuhl sie zu seinem Vorteil verwenden kann.«

»Sehr interessant.«

»Klingt sehr esoterisch, was?«

»Erinnert mich alles sehr an Yitzy. Kein Wunder, dass ihr beide euch so gut verstanden habt. Ihr hattet als Intellektuelle dieselbe Wellenlänge. Habt uns gewöhnliche Sterbliche beschämt auf der Strecke gelassen.«

»Niemals, Rina. Wann immer du während unserer langatmigen Debatte zu uns gestoßen bist, hast du dich meiner Erinnerung nach mehr als passabel geschlagen. Das heißt, so wir Machos dich überhaupt haben zu Wort kommen lassen.«

»Pater, der Tacho zeigt auf über hundert. Könntest du vielleicht etwas langsamer fahren?«

Der Priester trat ernüchtert auf die Bremse.

»Yitzy war ein großartiger Lehrer, Rina. Für mich ein besserer als Rabbi Schulman, denn bei ihm musste ich nie Hemmungen haben. Ich konnte Fehler machen, ohne mir wie ein Idiot vorzukommen. Und ich habe Fehler gemacht. Ich hatte ein Diplom in Altphilologie und das erste Examen in biblischen Sprachen hinter mir und konnte doch einem Jungen aus der Talmud-Hochschule das Wasser nicht reichen.«

»Es ist ein großer Vorteil, wenn man eine Sprache im Kindesalter lernt.«

»Das habe ich auch erkennen müssen. Ich war nur ein Jahr älter als Yitzy. Wie fließend er hebräische Texte lesen konnte, war erstaunlich. Ich bin damals sehr schnell bescheiden geworden. Es war eine Freude, mit ihm zu lernen.«

»Weißt du, Bram, ich habe mich immer gefragt, warum du ausgerechnet in den Gemeindedienst gegangen bist. Warum du nicht an der Universität lehren wolltest. Ich hatte dich mir immer als Professor in Notre Dame oder einer anderen Institution vorgestellt. Du bist der geborene Universitätslehrer.«

Der Priester blieb stumm. Schließlich sagte er: »Ich glaube, Yitzys Tod hat das intellektuelle Feuer in mir ausgelöscht. Danach wollte ich nur noch Gutes tun und ein echter Priester werden.«

Er lächelte mit feuchten Augen.

»Dieser unverhoffte, schreckliche Verlust, das Treffen mit deinem zweiten Mann, mit dir … das hat alle möglichen Gefühle ausgelöst. Ich vermisse, Yitzchak, Rina.« Er seufzte. »Ich vermisse dich.«

Es folgte eine lange Pause. Nur das nicht mehr ganz neue Getriebe knackte bei jedem Gang, der eingelegt wurde.

»Ich bin nicht gestorben«, bemerkte Rina.

Bram lächelte. »Gott sei Dank.«

»Du kannst anrufen. Ich habe Telefon.«

»Das wäre peinlich.«

Rina wusste, dass er Recht hatte. Sie antwortete nicht. Er trommelte auf das Lenkrad. »Was mach ich denn da? Rede ich lang und breit über Yitzchak, nur weil ich mit dem Tod meines Vaters nicht klarkomme. Entschuldige bitte.«

»Du brauchst dich nicht entschuldigen. Würde es dir helfen, darüber zu sprechen?«

»Keine Ahnung. Im Moment bin ich so durcheinander, dass ich nicht klar denken kann.«

Eine Haarsträhne fiel Bram ins Gesicht. Rina hätte sie ihm gern zurückgestrichen, wagte es jedoch nicht. Die Geste wäre zu intim gewesen.

»Du bist blass, Bram. Soll ich fahren?«

»Nein, ich bin …« Er seufzte. »Warum sollte jemand meinen Dad umgebracht haben? Er hatte keine Feinde.« Er biss sich auf die Unterlippe. »Meine Mutter reagiert völlig stoisch. Ich mache mir Sorgen.«

»Vielleicht ist es ihre Art zu trauern.«

»Nein, das kann nicht sein. Als Priester habe ich die unterschiedlichsten Formen von Trauer erlebt. Aber ihr Verhalten kommt mir nicht normal vor. Sie ist so … teilnahmslos.« Er hielt inne. »Eigentlich wirkt sie wie versteinert. Könnten auch die Beruhigungsmittel sein, die wir ihr gestern Nacht gegeben haben. Als wir klein waren, war sie medikamentenabhängig. Das weißt du, oder?«

»Nein, das habe ich nicht gewusst.«

»Habe ich dir das nie erzählt?«

»Nie.«

»Muss ich verdrängt haben. Vielleicht ist es auch nie zur Sprache gekommen, weil sie die Sucht überwunden hatte, als wir uns kennen gelernt haben.« Bram rieb sich die Augen. »Als wir aufgewachsen sind, war unser Dad nie zu Hause. Und ich meine nie … bis auf den Gottesdienst am Sonntagmorgen. Danach haben wir meistens ein Picknick gemacht, und er ist anschließend in die Klinik zu … Aber das weißt du ja alles.«

»Ist lange her. Frisch mein Gedächtnis etwas auf.«

»Da gibts nicht viel zu erzählen, außer, dass sie sechs Kinder ganz allein großgezogen hat, drei Jungen auf einen Schlag sogar. Das war zu viel für sie. Sie brauchte Hilfe. Bei ihr als überzeugte fundamentalistische Christin kam eine normale, weltliche Therapie nicht in Frage. Und christliche Beratungsstellen gab es damals noch nicht.«

»Warum hat sie sich nicht an den Pastor ihrer Kirche gewandt?«

»Und Dad damit in Verlegenheit gebracht? Nein, das hätte sie nie getan. Die Frau von Dr.Azor Moses Sparks hatte keine Probleme zu haben. Nach außen war sie die ideale Mutter. Stark, unerschütterlich, eine tatkräftige, gläubige Frau. Und in meiner Jugend habe ich sie ebenfalls so eingeschätzt. Wie die meisten Mütter war sie der Dreh- und Angelpunkt der Familie.«

Rina nickte.

»Aber sie hatte auch eine andere Seite«, fuhr Bram fort. »Sie konnte ängstlich und furchtsam sein. War die meisten Nächte allein in einem leeren Ehebett. Dann kamen die Schlafschwierigkeiten. Sie begann Tabletten zu nehmen. Schlafmittel. Du weißt, wie sie wirken. Zuerst ist die Wirkung durchschlagend. Man schläft. Dann gewöhnt sich der Körper allmählich daran. Entweder du nimmst sie, oder du gehst nachts die Wände hoch. Mit sechs Kindern war sie sowieso ununterbrochen auf den Beinen. Nach außen konnte sie das alles schaffen. Aber es gab Zeiten, da schlug ihre Stimmung um … Es gab Zeiten, da wurde sie mit allem nur schwer fertig.«

»Warum hat ihr Arzt nicht dafür gesorgt, dass sie von den Medikamenten wegkam?«

»Welcher Arzt? Sie bekam die Tabletten von meinem Vater.«

Rina ließ sich ihre Überraschung nicht anmerken.

»Das heißt, eigentlich hat Dad sie mir gegeben, seinem Goldenboy aufgetragen, auf die Mutter aufzupassen. Ganz besonders übrigens nach Magdeleines Geburt. Er hatte Angst, dass nach der Entbindung Depressionen auftreten könnten. Das war nämlich bei Michael der Fall gewesen. Im Alter von fünfzehn Jahren hatte ich die Aufgabe, meiner Mutter schwere Antidepressiva zu verabreichen.«

Rina blieb stumm.

»Jedenfalls hatte sie ihre Abhängigkeit überwunden, als wir die Highschool hinter uns hatten. Ich hoffe und bete, sie kann den Tod meines Vaters ohne Rückfall überwinden.«

»Einige deiner Geschwister leben doch noch zu Hause, oder?«

»Ja. Mein jüngster Bruder und meine jüngste Schwester. Aber sie wissen zum Glück nicht, dass sie früher medikamentenabhängig war. Keiner meiner Geschwister weiß es. Luke hat es später herausgefunden. Er konnte ihr seltsames Benehmen deuten. Vermutlich auf Grund seiner eigenen Erfahrungen mit Drogen.«

»Ist er noch süchtig?«

»Zum Glück nicht. Er ist seit drei Jahren clean. Aber ich mache mir auch Sorgen um ihn. Er ist labil. Seine Ehe wackelt. Meine Schwägerin ist eine schwierige Person.«

»Dana.«

»Du hast ein gutes Gedächtnis.«

»Das Mädchen, das dir das Herz gebrochen hat.«

»Ein sehr gutes Gedächtnis.« Er küsste erneut das Kreuz. »Te amo, Jesu Cristo. Es gibt Schlimmeres als das Zölibat.«

Rina lächelte. Und er lächelte ebenfalls. Dann wurde er ernst. »Ich weiß, wir sind alle unserer Brüder Hüter. Wir sind für uns verantwortlich. Aber manchmal frage ich mich, ob ich stark genug dafür bin.« Er verdrehte die Augen. »Mein Gott, jetzt fange ich auch noch an, zu jammern.«

»Du redest es dir nur von der Seele.«

»Ich schwadroniere.«

Rina sah ihn nicht an. »Es ist gut, dass du redest. Bram, ich habe wirklich eine Telefonnummer.«

»Ich weiß es zu schätzen, Rina Miriam, aber es würde nicht funktionieren. Du bist verheiratet … Ich würde … Ich würde …« Er stockte. »Hast du deinem Mann von uns erzählt?«

»Ich konnte ihn nicht erreichen, Bram. Er ist letzte Nacht gar nicht nach Hause gekommen. Ich habe ihm eine Nachricht hinterlassen. Er sollte mich anrufen. Aber irgendwie haben wir uns wohl immer verpasst.«

Im Wagen wurde es still.

»Aber ich sage es ihm«, versprach Rina schließlich. »Ich weiß, dass unsere Freundschaft ein Problem bei den Ermittlungen im Mord an deinem Vater werden könnte. Nicht, dass du verdächtig …«

»Er wird mich überprüfen, wie er uns alle unter die Lupe nehmen wird, sobald das Testament meines Vaters eröffnet ist. Ich habe nämlich gerade erfahren, dass wir alle sehr viel Geld geerbt haben.«

Rina blieb stumm.

»Du hast mit seinen beruflichen Aufgaben nichts zu tun, oder?«

»Im Allgemeinen nicht.«

»Das ist gut. Die Lage kann kompliziert werden. Einige meiner Geschwister haben Schulden. Mehr Schulden als dein Mann im Moment weiß. Aber er findet es heraus. Da bin ich sicher. Er stellt Nachforschungen an, nimmt uns ins Kreuzverhör. Die Vergangenheit könnte zur Sprache kommen. Deshalb musst du ihm von uns erzählen.«

»Wenn ich ihn beim Gedenkgottesdienst sehe, rede ich sofort mit ihm.« Rina versuchte das hohle Gefühl in ihrem Magen zu ignorieren. »Du steckst doch nicht in Schwierigkeiten, oder?«

»Ich?« Bram lachte leise. »Nein, mein Leben ist ein offenes Buch. Aber das bedeutet nicht, dass es keine Probleme geben kann.« Der Verkehr wurde dichter. Die Autoschlange bewegte sich nur noch zäh vorwärts. »Jetzt sind wir fast da.«

Eine Motorradgang donnerte mit ohrenbetäubendem Motorengeheul vorüber. Rina hielt sich die Ohren zu und sah Bram fragend an.

»Mein Vater war ein großer Motorradfan«, gestand er. »Ist an Wochenenden mit einem Club durch die Gegend gefahren. Ich schätze, diese Horde waren seine Freunde.«

»Dein Vater fuhr Motorrad?«

»Begeistert, seit drei Jahren.« Bram schaltete in einen niedrigeren Gang. »An Samstagen. Nicht an Sonntagen natürlich. Dieses Hobby hat er ganz plötzlich für sich entdeckt. Es wurde bald zur Passion. Er hat sich einer eingefleischten Motorradgang angeschlossen. Ich bin den Jungs ein paar Mal begegnet. Wie alle anderen, haben sie meinen Vater sehr bewundert. Trotzdem war es schon eine seltsame Verbindung.«

»Das kann man wohl sagen.«

»Er hat einige ihrer Anliegen sogar mit Geld unterstützt, zum großen Kummer meiner Mutter.«

»Anliegen? Welche Anliegen sollten Biker haben? Die Rettung ihres Drogenlabors?«

Bram zuckte die Achseln. »Mein Vater war, mit all seiner Bildung und seinem Wissen, ein bisschen weltfremd. Schmeicheleien war er sehr zugänglich … eine leichte Beute. Wenn jemand ihn um ein Almosen bat, hatte er immer offene Taschen.«

»Ein Almosen ist eine Sache. Aber Leuten Geld zu geben, die das Gesetz missachten?«

Der Priester zuckte mit den Schultern. »So wie durch den Ungehorsam eines Einzelnen die Vielen zu Sündern werden, so werden viele durch den Gehorsam eines Einzelnen zu Aufrechten.«

Rina lächelte. »Die Bibelstelle kenne ich gar nicht.«

»Kannst du auch nicht. Römer 5, Vers 19. Verweist auf die Tilgung der menschlichen Schuld nach der Erbsünde durch Jesus Gnade. Vielleicht glaubte Dad, eine Art Mission diesen Leuten gegenüber zu haben. Jedenfalls hing er sehr an diesem Club.«

Bram dachte nach.

»Vielleicht war der Grund auch viel schlichter. Möglicherweise haben sie ihm das Gefühl gegeben, jung und ungebunden zu sein, Worte, die normalerweise nicht im Vokabular meines Vaters vorkamen. Sie hatten ihn auf das Schild einer Kampagne für den Umweltfrieden gehoben. In meinen Augen war das nur eine Masche. Für Dad war es seine Version von ›Rettet die Wale‹. Wie geht es den Jungen, Rina?«

»Bestens.«

»Sie kommen gut mit … ihm … aus?«

»Er heißt Peter, Bram.«

»Ich nenne ihn lieber den Lieutenant.«

Rina lächelte und wandte den Kopf ab. »Sie waren noch sehr klein, als Yitzchak starb, besonders Jacob. Peter ist der einzige Vater, den sie je gekannt haben. Er liebt sie beide über alles. Und sie lieben ihn.«

»Gut zu hören.«

»Abram, ein Mensch kann nicht so einfach von einem anderen ersetzt werden.«

»Aber das Leben geht weiter.«

»Ja, das tut es.«

Bram wartete einen Herzschlag lang. »Ich freue mich wirklich für dich, Rina«, sagte er schließlich. »Ehrlich. Es hat eine Weile gedauert, bis ich so weit war. Aber ich habe es trotzdem geschafft.«

»Danke. Ich … bist du glücklich, Abram?«

»Ja, bin ich. Ich meine, nicht in diesem Augenblick. Aber ich habe das Gefühl, die richtige Entscheidung getroffen zu haben.«

»Wunderbar.« Rina rang die Hände. Sanft legte der Priester eine Hand über ihre verschlungenen Finger.

»Was hast du auf dem Herzen, Rina?«

Ihre Hände entspannten sich. »Nichts.«

Bram zog seine Hand zurück und wartete.

»Was hast du gemeint, als du gesagt hast, es könnte zu Konflikten kommen? Konflikten zwischen dir und Peter?«

»Das ist möglich.«

»Was für Konflikte?«

Der Priester seufzte.

»Ach, vergiss es!«, sagte Rina.

»Nein, ich will dir antworten.« Er hielt kurz inne. »Du weißt, wir haben einander sehr intime Dinge erzählt. Nicht innerhalb des Beichtgeheimnisses, aber unter dem Siegel der Verschwiegenheit. Hast du überlegt, was du tust, wenn er anfängt, dich über mich auszufragen?«

»Warum sollte er mich ausfragen? Unsere Vergangenheit hat nichts mit diesem Fall zu tun.«

»Was ist, wenn er genau das annimmt?«

Schweigen. Der Wagen hielt an, als sie das Kirchengelände erreicht hatten. Rina sah aus dem Fenster. Alles war schwarz vor Menschen.

»Mist, jetzt stecke ich in einer Sackgasse.« Bram riss das Steuer nach links, machte eine scharfe Rechtskurve und fuhr auf der Grasnarbe weiter. Ein Wachmann zwang ihn anzuhalten. Dann erkannte er den Mann hinter dem Steuer.

»Pater Sparks, mein herzliches Beileid.« Er senkte den Blick. »Wir haben alle viel verloren.«

»Danke für Ihr Mitgefühl, Ralph.«

»Sind Sie denn nicht mit den anderen in der Limousine gekommen?«

»Nein, wie Sie sehen. Ich hatte noch einiges zu erledigen. Wo kann ich den Wagen abstellen?«

»Fahren Sie geradeaus über den Rasen.« Ralph deutete in eine Richtung. »Immer an der Absperrung entlang. Ich sage Tim über Funk Bescheid, dass Sie kommen.«

»Danke.« Bram legte den zweiten Gang ein. Die Reifen drehten auf dem weichen Boden durch. Er versuchte es noch einmal im ersten Gang. Der Toyota schoss vorwärts.

»Wird wieder ein langer Tag werden.« Seine Augen wurden feucht. »Diese Massen von Menschen. Ein Albtraum! Es zerreißt mir das Herz …«

»Du überstehst das«, machte Rina ihm Mut. »Jetzt ist alles noch im Fluss, die Zeit endlos, aber der Tag geht zu Ende. Das kann ich dir sagen. Du überlebst es.«

»Du musst es wissen.«

»Kann man wohl sagen.« Aber Rina war nicht so sicher, wie sie zu klingen hoffte. Sie versuchte, ihren nervösen Magen zu beruhigen. Als sie die schwarzen Limousinen sah, die schwarz gekleideten Menschen … Zahllose Erinnerungen wurden wach.

»Rina, was ich vorhin gesagt habe …«

»Er fragt mich nicht aus, Bram. Das ist nicht seine Art.«

»Ich habe mich ungeschickt ausgedrückt, Rina. Es sollte keine Anspielung sein.«

Rina legte die Hände vors Gesicht. »Das hat auch nicht so geklungen. Das ist nur mein … Dickschädel. Entschuldige.«

»Rina, lass uns das klarstellen, ja? Ich weiß nämlich nicht, wann wir … ob wir je wieder Gelegenheit haben, allein miteinander zu reden.«

»Schieß los!«

»Rina, zweifellos musst du gegenüber deinem Mann loyal sein. Genau wie ich gegenüber meiner Familie. Wenn es also hart auf hart geht, stehe ich auf der Seite meiner Leute, egal was passiert. Dein Mann stellt mir vielleicht Fragen, die ich nicht beantworten werde. Vermutlich ärgert ihn das. Er fühlt sich vielleicht frustriert. Und dann wendet er sich möglicherweise, nur möglicherweise, an dich, um sehr persönliche Informationen von dir über mich zu bekommen.«

»Ich glaube nicht, dass Peter das je tun würde.«

»In diesem Fall mache ich mir umsonst Gedanken. Ich spreche das nur an, weil ich nicht möchte, dass du plötzlich zwischen zwei Stühlen sitzt. Falls es doch dazu kommen sollte, sag ihm, was du glaubst, sagen zu müssen. Ich will keinen Konflikt zwischen dir und ihm heraufbeschwören. Unter keinen Umständen.«

»Dazu kommt es nicht.«

»Gut.«

»Geteilte Loyalität«, flüsterte sie. »Das hat schon fast System.«

Bram zog die Augenbraue hoch. »Das hast du gesagt, Rina. Nicht ich.«
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Erstickende Hitze in einem Haus voller Menschen, und dennoch waren die Männer weiterhin zugeknöpft in Jackett und Kragen. Decker wischte sich über die Stirn, schloss für seine Person einen Kompromiss. Er behielt das Jackett an, lockerte jedoch die Krawatte und öffnete den obersten Knopf seines weißen Hemds. Er war für seine Körpergröße dankbar, die es ihm ermöglichte, vom Portal des Sparksschen Hauses das Meer von Menschen zu überblicken. Doch selbst von seinem günstigen Aussichtspunkt aus vermochte er nicht alle Geschwister unter den Gästen im Auge zu behalten. Sie waren ständig in Bewegung, wie kleine rote Ameisen. Besonders die Zwillinge in ihren identischen schwarzen Anzügen und Brillen, waren schwer zu unterscheiden. Sicher, das Haar des Priesters war länger, und er trug den Priesterkragen. Aber wenn die beiden nicht nebeneinander standen, ließ sich selbst Decker verwirren.

Die Witwe, Dolores, von ihren Freunden Dolly genannt, hielt im Wohnzimmer Hof. Im Augenblick war sie umringt von Wohlmeinenden, die ihr Trost spendeten, die Hand tätschelten, die Schulter streichelten und die Tränen von den Wangen wischten. Es wäre ungehörig gewesen, sie jetzt in ihrer Trauer zu stören. Decker schob es daher erneut hinaus, sie mit Fragen zu belästigen. Aber irgendwann musste er es tun.

Immerhin war ihr Mann hinter einem schicken In-Restaurant ermordet worden.

Was bedeuten konnte, dass er eine Geliebte gehabt hatte.

Oder dass ein eifersüchtiger Ehemann oder Freund im Spiel war.

Oder, so er diese Spekulation wagte, eine eifersüchtige Ehefrau.

Denn noch immer fehlte Decker ein Motiv.

Einige der Gäste aßen, stopften sich kleine Happen in die Münder oder tranken eine unnatürlich rote Flüssigkeit aus Plastikbechern. Offenbar war irgendwo ein Buffet aufgebaut. Decker hielt die Luft an und stürzte sich in die wogende Menschenmenge. Später sollte er zumindest der Witwe sein Beileid ausdrücken. Aber zuerst musste er sich umsehen.

Im Wohnzimmer drängten sich die meisten Leute. Unmittelbar zu seiner Linken befand sich ein riesiges Speisezimmer, dessen Fenster auf den Rasen vor dem Haus hinausführten. Auch dieser Raum war voller Menschen. Ein gigantisches Blumenarrangement stand in der Mitte des langen Tischs. Darum herum waren Platten mit verschiedenen Keksen und kleinen Kuchen, Blätterteigteilchen, Muffins, glasierten Petitfours und Schalen mit Pralinen arrangiert. Auf dem Buffet stand ein Kaffeespender mit Sahne und Zucker und vorgewärmten Tassen. Auf einer Anrichte thronte ein Bowlegefäß mit gekühlten Gläsern. Stellte man die Szene in einen anderen Zusammenhang und fügte ein wenig Musik hinzu, wäre es eine swingende Party gewesen.

Decker drängte sich aus dem Speisezimmer und zurück in den Hauptstrom der Menschen. Er war jetzt so weit, sich Dolly Sparks vorzustellen. Dann entdeckte er an der Seite des Speisesaals eine Schwingtür. Decker stieß sie auf und fand sich am Anfang eines langen, leeren Korridors. Da niemand da war, der ihm das Betreten hätte verbieten können …

Mit einem flüchtigen Blick zurück über die Schulter wagte er sich auf unbekanntes Terrain. Er öffnete ein paar Türen. Ein Badezimmer, ein Büro mit einem Computer, die Pantry eines Butlers. Und am Ende erwartete ihn eine weitere zweiteilige Schwingtür.

Was solls, dachte er. Jetzt, nachdem er sich schon so weit vorgewagt hatte …

Decker drückte die Tür mit seinem Körpergewicht auf und landete in einer riesigen Küche mit Frühstücksecke. Der Raum hatte hallenartige Ausmaße. Decker sah einen überdimensionalen Kühlschrank, einen Herd mit acht Kochstellen. Zahlreiche Schränke, weiße Rahmen um zitronengelbe Paneele mit handgemalten Blumen und Verzierungen. Allerdings waren die Schränke alt, die Muster blätterten ab, waren verblichen oder fehlten ganz. Papiertüten, Kartons von Bäckereien stapelten sich auf den Arbeitsflächen. Hauspersonal in Uniform war emsig damit beschäftigt, Törtchen auf Platten anzurichten, leere Platten herein oder Saftkrüge und Kaffeekannen hinauszutragen.

Decker merkte plötzlich, dass er mit dem Küchenpersonal allein war. Angenehm, dachte er. Er hatte plötzlich Luft zum Atmen. Trotzdem war es eine seltsame Situation.

Ein Serviermädchen trug zwei Platten mit Törtchen an ihm vorbei und zwinkerte ihm zu.

Decker unterdrückte ein Lachen.

Die Schwingtür ging auf. Deckers Augen wurden tellergroß.

»Ich dachte mir schon, dass ich dich hier finden würde. Du lungerst doch gern in Küchen herum«, sagte Rina. »Ich muss mit dir reden.«

Decker war im ersten Moment hilflos. Wut stieg in ihm auf. Er hatte einen komplizierten, wichtigen Mordfall. Darauf war er ausschließlich konzentriert. Rinas Anwesenheit war nicht nur eine unerwünschte Ablenkung. Sie war ein Problem. Berührungspunkte mit seinem Privatleben konnten seine Glaubwürdigkeit unterminieren. »Was machst du hier?«

»Könntest du dich bitte etwas mäßigen? Du schreist!«

Decker sah sich um. Das Küchenpersonal starrte ihn an. Er holte tief Luft. »Entschuldige.« Er beugte sich zu ihr, gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Tut mir Leid, ich habe dich hier nicht erwartet.«

»Ich weiß. Du bearbeitest einen Fall. Und ich störe. Trotzdem konnte ich nicht anders.« Rina rang die Hände. »Ich kenne Dr.Sparks Sohn Abram. Er bat mich, zu kommen.«

Decker zögerte, fürchtete etwas Falsches zu sagen. »Er hat dich gebeten zu kommen?«

»Ja.«

»Er hat dich angerufen?«

»Nein. Ich habe ihn angerufen. Gestern Nacht.«

»Du hast ihn angerufen.« Decker strich sich über den Schnurrbart. »Okay. Das kann nur bedeuten, dass du ihn gut kennst.«

»Bram war ein sehr enger Freund von Yitzchak. Während dieser Zeit kannte ich ihn sehr gut. Ich weiß, ich hätte gleich was sagen sollen, als du mir von diesem Mord erzählt hast. Aber ich war viel zu entsetzt. Ich habe schon den ganzen Tag versucht, dich zu erreichen.«

Decker war besänftigt. »Ich weiß, Liebes. Ich habe deine Nachrichten erhalten. Allerdings hatte ich den Eindruck, es sei nichts Dringendes.«

»War es auch nicht.«

»Wolltest du mir das sagen?«

»Ja.« Sie wirkte zerknirscht. »Es war ein ziemlich anstrengender Tag für mich. Bestenfalls kann man sagen, dass ich für Anlässe dieser Art nicht geschaffen bin. Und Bram wieder zu sehen hat alte Erinnerungen …«

Sie brach in Tränen aus. Decker nahm sie in die Arme. »Liebes, bitte wein doch nicht. Es ist ja gut … Ist doch nichts Schlimmes.«

Und es war doch schlimm.

Deckers Lippen berührten die Mütze seiner Frau. »Liebes, es war nett von dir, herzukommen. Aber das hättest du dir nicht antun dürfen. Vielleicht wäre es besser, wenn du jetzt einfach nach Hause fährst. Wir unterhalten uns später.«

Sie trocknete die Tränen mit einem Papiertaschentuch.

»Ich bin mit Bram gekommen. Kannst du mich zur Talmud-Hochschule zurückbringen? Der Volvo steht dort.«

»Bram hat dich hergefahren?«

»Ja.«

Decker schwieg. Eine so religiöse Frau wie Rina allein mit einem Mann in einem Auto, wenn auch mit einem Priester, das deutete auf eine enge Beziehung hin. »Nur ihr beide in einem Wagen?«

Rina entzog sich seiner Umarmung. »Ja, Peter. Nur wir beide. Wir haben uns auf Brams Bitte hin vor der Jeschiwa getroffen. Er hatte eine Unterredung mit Rabbi Schulman. Anschließend sind wir zusammen zum Gedenkgottesdienst gefahren. Danach hat er mich gefragt, ob ich noch mit ihm nach Hause kommen würde. Er wollte ein paar Stunden bei seiner Familie bleiben und mich dann zurückbringen.«

Decker sah sie an, sagte nichts.

»Ist meine Bekanntschaft mit Bram irgendwie hinderlich für deine Ermittlungen?«, wollte Rina wissen.

»Das wird sich zeigen. Wie kommt es, dass du ihn so gut kennst?«

Rina starrte ihn an. Sie wirkte nicht wütend, sondern nur müde. »Abram ist damals fast ständig bei uns gewesen, als Yitzchak krank war. Er hat ihm vorgelesen, nachdem Yitzchak das Augenlicht verloren hatte, hat ihn von Zimmer zu Zimmer getragen, als er nicht mehr gehen konnte, hat ihn gefüttert, gebadet … Yitzy die Tefillin, die Gebetsriemen, angelegt, o Gott …«

Sie wandte den Blick ab und versuchte, nicht die Fassung zu verlieren.

»Gegen Ende musste Yitzy rund um die Uhr betreut werden. Ich hatte zwei kleine Kinder, die keine Ahnung hatten, was mit uns geschah, nur dass ihr Vater … Bram hat sich um Yitzchak gekümmert, damit ich mich um die Jungs kümmern konnte. Damit ich Luft holen konnte. Es gab Zeiten … Wenn Bram nicht gewesen wäre, ich glaube, ich wäre verrückt geworden.«

Für einen Moment schwiegen beide.

Decker machte eine fragende Geste. »Wo waren seine jüdischen Freunde? Wo waren deine Eltern, seine Eltern?«

Rina fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Sie kamen alle zu Besuch, seine Freunde, die Rabbiner. Alle, ohne Ausnahme. Und es waren viele. Sehr treue Freunde. Aber sie mussten eben irgendwann nach Hause. Sie hatten Familie, Peter. Sie hatten ihr eigenes Leben.«

»Und Bram hatte kein eigenes Leben?«

»Er war ungebunden. Ich glaube, er hatte gerade sein Priesterseminar abgeschlossen oder stand kurz davor. Jedenfalls war er noch nicht zum Priester geweiht. Das weiß ich noch.«

»Er hatte keinerlei Verpflichtungen?«

»Wohl kaum. Seine Motive habe ich nie in Frage gestellt. Sie waren vor Yitzchaks Krankheit Freunde gewesen. Zwei Religionsgelehrte verschiedener Konfession. Sehr kontroverser Konfessionen. Rückblickend ist mir jetzt klar, wie sehr Yitzchak diese intellektuellen Auseinandersetzungen geliebt hat. Beide haben sie mit großer Begeisterung geführt …«

Plötzlich fiel Decker ein, was der Priester ihm über einen alten Freund erzählt hatte, die Leidenschaft in seiner Stimme …

Wir haben stundenlang über Gott debattiert. Ich habe ihn wie einen Bruder geliebt. Eines Tages wurde er krank. Zehn Monate später war er tot.

Eine jener Freundschaften, wie man sie nur einmal im Leben hat, die zwei Menschen außerhalb jeder Rationalität zusammenschweißt. Ähnlich seinem Verhältnis zu seinem alten Kriegskameraden Abel.

Rina verkrampfte die Hände ineinander, sah ihren Mann an. »Meine Eltern waren im Übrigen eher Belastung als Hilfe. Sie konnten mit der Situation nicht umgehen. Genauso wenig wie Yitzchaks Eltern. Das war uns beiden von Anfang an klar gewesen. Nicht, dass ich ihnen Vorwürfe machen würde, vier Überlebende der Konzentrationslager, es ging einfach über ihre Kräfte. Yitzy hatte seine Eltern beschworen, in New York zu bleiben. Er konnte die Qual in ihren Gesichtern nicht ertragen.«

Rinas Unterlippe bebte.

»Wir haben sie auf Distanz gehalten, so getan, als stünde es besser um Yitzchak als es tatsächlich der Fall war, bis auf die letzten Wochen, da konnten wir nicht mehr lügen.«

Decker zog seine Frau spontan an sich und umarmte sie. Sie schlang die Arme um ihn, ließ sich von dem Mann trösten, den sie liebte.

Die Schwingtür flog erneut auf. Rina zuckte zurück, trocknete automatisch die Tränen.

Brams Blick ruhte auf Rinas Gesicht und glitt dann weiter zu Decker. Decker war der Funke tiefsten Verständnisses nicht entgangen, der zwischen den beiden gezündet hatte. War dieser Blick gleichzeitig eine Einschätzung seines Wertes als Yitzchaks Nachfolger gewesen? Das Verlangen nach dem, was hätte sein können? Oder neigte er in seiner Müdigkeit und Reizbarkeit zu übersteigerter Fantasie?

Decker wich dem Blick nicht aus. »Sie haben sehr schön gesprochen, Pater. Eine sehr eloquente Totenrede.«

»Danke.« Bram nickte ernst. »Obwohl Worte die Gefühle nie genau wiedergeben können, versucht man sein Bestes. Danke, dass Sie gekommen sind.«

Die Tür ging erneut auf. Ein Küchenmädchen kehrte mit leeren Platten zurück. Dann sah sie Bram. »Usted quiere comida, Padre?«

»Nada, Bonita. Gracias. No tengo hambre ahora.«

»Señor?« Sie sah Decker an.

»Nada, gracias.«

Das Mädchen zuckte die Schultern, trat an die Anrichte und füllte die Platten erneut mit Törtchen.

Bram strich sich das Haar aus der Stirn. »Der Mann, der meinem Vater sein erstes Motorrad verkauft hat, ist da. Er heißt  das ist kein Witz  Grease Pit. Sozusagen ein Schmiermaxe. Er und sein Gefolge in der schweren Lederkluft sind gerade eingetroffen.«

»Machen Sie Schwierigkeiten?«, fragte Decker.

»Überhaupt nicht. Ich dachte, Sie wollten ihnen vielleicht vorgestellt werden.«

»Sicher. Danke.« Decker verschluckte sich und begann zu husten. »Und … können … Sie sie … mir …«

Der Rest des Satzes ging in einem regelrechten Hustenanfall unter. Rina klopfte ihm auf den Rücken. »Geht es wieder?«

Decker machte den Küchenmädchen Platz, die Platten raus und rein trugen.

»Gracias.« Sie verließen die Küche.

Decker hustete, hielt einen Finger hoch. »Ihre … Mutter …«

»Ich stelle Sie Ihnen gern vor«, sagte Bram. »Warten Sie, ich hole Ihnen was zu trinken.« Er ging zur Anrichte und schenkte Punsch in Gläser. Die Küchentür schwang unaufhörlich auf und zu und erinnerte Decker an Szenen aus alten Slapstick-Komödien.

Diesmal war es Paul, der hereinkam, und er schäumte vor Wut. Seine Augendeckel zuckten hektisch.

»Er ist betrunken!«, brüllte er in Richtung Bram, der ihm den Rücken zugewandt hatte. »Er wird ausfallend! Langsam geht mir das auf den Geist. Nimm ihn an die Kandare, Bram. Sofort!«

Eva stürmte herein. »Bram, du musst was unternehmen. Luke macht Mutter völlig verrückt!«

Mit geröteten Backen sagte Bram: »Wir sind hier nicht allein, Herrschaften.«

Paul wirbelte herum, seine Lider flatterten wie Kolibriflügel, als er Decker erkannte. Evas bleiches Gesicht war rot geworden. Bram ging zu Decker, reichte ihm ein Glas Punsch. »Entschuldigen Sie mich für einen Moment.«

»Natürlich.« Decker brachte nur ein heiseres Flüstern heraus. Er trank einen Schluck und räusperte sich. »Ich warte draußen auf Sie.«

»Danke.«

Decker lächelte, nahm Rina beim Arm und führte sie ins Wohnzimmer zurück. Dort räusperte er sich erneut. »Also, das war eine unschöne Szene.«

Rina schwieg.

Deckers Blicke schweiften aufmerksam durch den Raum. »Kennst du den Rest der Familie?«, fragte er wie beiläufig.

»Nein, nur Bram.«

»Seinen Geschwistern, seinen Eltern bist du nie begegnet?«

»Einmal.« Rina verschränkte die Arme vor der Brust. »Bevor Yitzchak krank wurde, hatte Bram uns zu seinem fünfundzwanzigsten Geburtstag eingeladen, er und seine beiden Brüder, Luke und Paul. Du weißt, dass er ein Drilling ist?«

»Ja.«

»Und Luke und er eineiige Zwillinge?«

»Ja, auch das weiß ich.«

Das ist doch der, der betrunken ist, ausfallend wird und Mom verrückt macht.

Decker dachte nach. »Wie war sie? Die Geburtstagsparty meine ich.«

»An viel kann ich mich nicht erinnern. Ich weiß nur noch, dass ich mir unter all den Damen der Kirche wie ein Paradiesvogel vorgekommen bin. Hab mich nicht viel unterhalten.«

»Wo war Yitzchak?«

»Hat mit den Männern geredet. Nicht dass es eine offizielle Mechize gegeben hätte. Aber eine unsichtbare gab es sehr wohl.«

»Die Geschlechter waren getrennt?«

»Unterschwellig ja.«

»Erinnerst du dich an die Geschwister?«, fragte er geradeheraus. »Er hat sie dir doch sicher vorgestellt.«

»Bestimmt sogar. Aber ich kann mich an keinen erinnern, Bram natürlich ausgenommen … und Luke. Aber nur, weil er Bram so ähnlich sieht.«

»Hast du den Vater kennen gelernt?«

Rina überlegte. »Ja, ich erinnere mich an den Vater. Ein sehr … distinguiert aussehender Herr. Geradezu aristokratisch. Aber steif.«

»Gojisch?«

»Das hast du gesagt, nicht ich.« Rina sah auf. »Aber ich schulde ihm viel. Als Yitzchak krank wurde, hat er uns die Wege zu den besten Spezialisten geebnet. Ich habe nie persönlich mit ihm gesprochen. Es lief alles über Bram.«

»Bram hat euch Termine bei Ärzten verschafft?«

»Nein. Die Termine habe ich gemacht. Aber Bram hat mir die Telefonnummern, die Adressen genannt. Rückblickend betrachtet muss Dr.Sparks allerdings im Vorfeld bereits mit diesen Ärzten telefoniert haben. Überall wurde uns der rote Teppich ausgerollt.«

»Was ist mit Brams Mutter? Hast du sie kennen gelernt?«

»Vermutlich schon. Genau kann ich mich allerdings nicht erinnern. Ich schätze, sie hat, wie die meisten Frauen, einen Großteil der Zeit in der Küche verbracht und die Zubereitung der Mahlzeiten und das Küchenpersonal beaufsichtigt. Es gab Unmengen zu essen. Wir haben das alles gar nicht bewältigen können. Leider, denn es sah alles sehr gut aus. Und stand natürlich im Mittelpunkt der Unterhaltung. ›Essen Sie denn nichts, meine Liebe? Ist Ihnen vielleicht nicht gut?‹ So ging das dauernd.« Rina lächelte. »Alle dachten, ich sei schwanger.«

Decker erwiderte ihr Lächeln. »Und alle haben sich gut vertragen?«

»Darauf habe ich nicht geachtet. War zu sehr damit beschäftigt, mich schrecklich unwohl in meiner Haut zu fühlen. Können wir nicht aufhören, über die Vergangenheit zu reden?«

Decker schwieg. »Scheint ein heikles Thema für dich zu sein.«

»Ja. Es weckt Erinnerungen, die ich gern vergessen möchte.«

»Tut mir Leid, Rina. Wie unbedacht von mir.« Decker rieb sich den Nacken. »Aber neugierig macht mich das trotzdem.

Wie kam es, dass sich ein Bocher, ein Talmudschüler, mit einem katholischen Priester angefreundet hat?«

Rina tat so, als habe sie ihn nicht gehört, und entdeckte Bram, dessen Blicke suchend durch den Raum schweiften. Kaum hatte Bram sein Ziel entdeckt, schlängelte er sich behände durch die Gäste und stellte sich neben seinen Zwillingsbruder.

Decker reckte den Hals, um die beiden zu beobachten. Weder er noch Rina sprachen ein Wort.

Bram legte den Arm um Luke und bugsierte ihn sanft aber bestimmt in Richtung Küche. Luke wankte ein bisschen, stolperte und ließ sich immer wieder von Leuten aufhalten, die ihn überschwänglich umarmten, was er mit aufgesetztem, zu breitem Grinsen über sich ergehen ließ. Aber er machte keinen Versuch, seinen Bruder abzuschütteln.

»Die Raubtierdressur ist gelungen«, bemerkte Decker. »Er hat ihn tatsächlich an die Kandare genommen.«

Rina schwieg.

»Der Bursche hat ein Suchtproblem, was?«

Rina zuckte mit den Schultern.

»Gestern hat Luke erzählt, in der Vergangenheit ein Drogenproblem gehabt zu haben«, fuhr Decker bewusst beiläufig fort. »Aber er hat auch behauptet, seit drei Jahren clean zu sein. So ganz scheint das nicht der Fall zu sein. Möchte wissen, in welcher Hinsicht er noch gelogen hat.«

»Vielleicht ist der Stress schuld. Vielleicht hat er deshalb einen Rückfall gehabt.«

Decker schnalzte mit der Zunge. »Hat Bram dir das gesagt?«

Rina sah ihrem Mann in die Augen. »Nein. Sonst noch Fragen, Lieutenant?«

Decker hob abwehrend die Hände. »Gut, gut. Ja, ich horche dich aus. Aber ich versuche nur, ein paar Insider-Informationen zu bekommen.«

»Peter, ich wünschte, ich könnte dir helfen, diesen Fall zu lösen. Ich wünschte, ich könnte dir mehr über die Familien-Verhältnisse sagen. Aber ich kenne sie nicht. Ich kenne nur Bram. Und da er kein Tatverdächtiger ist, begreife ich nicht, wie ich dir nützlich sein sollte.«

Decker schwieg.

»Er ist doch nicht verdächtig, oder?«

»Im Augenblick habe ich keinen einzigen Verdächtigen. Also sind alle verdächtig.«

»Komm schon!«

»Das ist mein Ernst.«

»Es ist lächerlich.«

»Rina, du hast ein Recht auf deine Privatsphäre. Ich bring dich nicht in Verlegenheit. Aber falls etwas geschehen sollte, und dein Freund plötzlich in den Fall verwickelt ist, möchte ich nicht, dass du eingreifst, um ihm zu helfen.«

»Bram, kann selbst auf sich aufpassen.«

»Egal, was passiert, Rina. Ich muss einen Job erledigen. Das heißt, ich möchte, dass du nicht mehr mit ihm redest, bis der Fall gelöst ist. Anderenfalls geraten meine Ermittlungen in ein schiefes Licht.«

»Du hast Recht. Ich verstehe.«

Decker zögerte. »Wirklich?«

»Ja.«

»Du bist so vernünftig«, sagte Decker bewundernd.

»Gelegentlich. Aber gewöhn dich lieber nicht daran.«

»Wäre ja auch viel zu bequem.«

Rina lächelte und hakte sich wieder bei ihm ein. Bram versuchte, zu ihnen vorzustoßen, wurde jedoch ständig von grimmig aussehenden Damen in grauen Kostümen umarmt. Wenn ihn das ärgerte, ließ er sich jedenfalls nichts anmerken. Er hatte sich schon beinahe bis zu Rina und Decker durchgeschlagen, als eine attraktive, leicht magersüchtige Blondine mit männlich kurzem Haarschnitt ihn beim Arm packte und ihn unsanft zu sich herum zerrte. Rina verstand nicht, was die Frau sagte, sah nur, dass sich ein wahrer Redeschwall über Bram ergoss. Brams Miene wurde abweisend, gereizt. Die ganz in Schwarz gekleidete Blondine kam ihr bekannt vor.

Dana?

Die beiden waren ein seltsames Gespann. Vermutlich war daran ihr männlich kurzes und sein ungewöhnlich langes Haar schuld. Es dauerte nur Minuten, dann sank die Blondine schluchzend in Brams Arme. Bram wehrte sich nicht, wirkte jedoch nicht glücklich in seiner Rolle.

»Wer ist das?«, fragte Decker.

»Ich dachte, du wolltest mich nicht mehr in Verlegenheit bringen.«

»Ist doch eine ganz einfache Frage.«

»Peter, das ist nicht fair. Aber ich antworte dir trotzdem. Ich glaube, sie ist Lukes Frau Dana. Aber ich bin nicht sicher.«

Bram versuchte, die Blondine beiseite zu nehmen, doch sie war störrischer als sein Bruder. Ohne sich von der Stelle zu bewegen, klammerte sie sich an ihn und redete unter Schluchzen auf ihn ein.

»Der Priester scheint sich in ihrer Gegenwart ausgesprochen unwohl zu fühlen«, bemerkte Decker. »Man könnte meinen, er kann sie nicht ausstehen. Oder verhält er sich Frauen gegenüber immer so?«

Rina streichelte die Backe ihres Mannes. »Sehe ich wie Freud aus?«

Decker lachte. Rina klopfte ihm auf die gesunde Schulter und lächelte.

Sie wunderte sich, wie wenig Peter entging.

Bram war Frauen gegenüber immer sehr zurückhaltend … und sie war diesbezüglich keine Ausnahme gewesen. Erst als Unglück und Trauer sie einander näher gebracht hatten, war er ihr gegenüber aufgeschlossener geworden. Rina hatte sein Verhalten stets dem verheerenden Verhältnis zu seiner Schwägerin Dana zugeschrieben. Ihr Blick schweifte über die Menge und blieb an einem Mann hängen, der lebhaft gestikulierte. Er wirkte zu auffällig, um Mitglied von Sparks konservativer Kirchengemeinde zu sein.

»Weißt du, wer der Mann dort ist?«, fragte sie.

»Welcher Mann.«

»Der ganz hinten links. Der mit dem gestreiften dunklen Dreiteiler.«

Deckers Blick schweifte suchend durch den Raum. »Donnerwetter, ich wette das ist … Entschuldige mich, Liebes.«

Decker ging und ließ Rina allein. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Bram und Dana. Zwischen den Erwachsenen drängte sich plötzlich ein ungefähr dreijähriger Junge hindurch, rannte auf Abram zu und schrie: »Onkel Bram, Onkel Bram!«

Die Blondine fuhr wütend herum. »Siehst du nicht, dass ich gerade rede?«, brüllte sie den kleinen Jungen an.

Die Leute um sie herum verstummten, starrten auf die Blondine. Das Gesicht des Jungen verzog sich zum Weinen. Mit hochrotem Kopf nahm Bram das Kind in seine Arme, tröstete es, streichelte seinen Rücken. Der Junge schmiegte sich an die Schulter seines Onkels. Die schwarz gekleidete junge Frau begann erneut zu schluchzen. Diesmal reagierte Bram energisch. Er packte sie einfach beim Arm und zerrte sie geradewegs in Richtung Küche.

Fünf Minuten später tauchte der Priester wieder auf, das Kind noch immer auf dem Arm. Er entdeckte Rina und kam auf sie zu. Rina sah den Jungen lächelnd an, strich ihm das Haar aus den hellgrünen Augen.

»Lukes Sohn?«

»Ja.«

»Er sieht aus wie du.« Rina lachte. »Ich meine wie dein Bruder.«

»Nur habe ich bessere Karten als mein Bruder. Ich habe den ganzen Spaß mit dem Jungen und keine Verpflichtungen.«

»Spielt Onkel Bram häufig den Babysitter?«

»Onkel Bram spielt gelegentlich den Babysitter. Aber Onkel Bram hat ein eigenes Leben. Wo ist dein Mann?«

»Er redet mit dem Herrn dort drüben.« Rina zeigte mit dem Finger in die Richtung. »Wer ist das?«

Brams Blick folgte ihrem ausgestreckten Finger. »Reginald Decameron. Einer der Kollegen meines Vaters.«

»Auffällige Erscheinung.«

»Ja, besonders in dieser Ansammlung von erzkonservativen Protestanten.« Er sah seinen Neffen an. »Alles in Ordnung ›Baskerville‹?«

Der kleine Junge nickte.

»Das ist nämlich Peter, Peter, der Hund von Baskerville. Zum Unterschied von Peter, dem Lieutenant. Wir nennen ihn ›Baskerville‹, weil niemand so gefährlich bellen kann wie Peter. Möchtest du Mrs.Laza … Mrs.Decker mal vormachen, wie wunderbar du bellen kannst?«

Der Junge schüttelte nur den Kopf und schmiegte sich enger an Bram. Bram verlagerte das Gewicht des Jungen auf den anderen Arm.

»Wie geht es Luke?«, fragte Rina stumm, indem sie die Lippen bewegte.

Bram wurde ernst. Er schüttelte den Kopf. »Wie wärs, wenn du Onkel Bram ein Törtchen holst, Peter? Ein Schoko-Törtchen. Meinst du, das könntest du für mich tun?«

Er stellte den Jungen auf die Beine und kniete nieder.

»Hier sind zehn Cents. Du holst mir ein Schoko-Törtchen, dann mache ich aus diesem Zehncentstück zwei Zehncentstücke. Du weißt, dass ich das kann, stimmts?«

Peter ›Baskerville‹ nickte ernst. Bram gab ihm einen Kuss auf die Backe. »Dann lauf!«

Der Junge bewegte sich nicht vom Fleck.

»Komm schon. Ich stoppe die Zeit.« Bram sah auf die Uhr. »Auf die Plätze, fertig … los!«

Der Junge rannte davon. Bram stand auf. »Funktioniert immer.«

Rina verschränkte die Arme vor der Brust. »Das mit Luke tut mir Leid.«

»Wenn er auf dem Egotrip ist und sich ausgerechnet bei diesem Anlass betrinken muss, verschwende ich keine Energie an ihn. Ich muss an meine Mutter denken.«

»Wie geht es ihr?«

»Danke, der Nachfrage. Eigentlich geht es ihr besser. Zumindest weint sie jetzt. Das ist schon ein Fortschritt.«

Sie schwiegen eine Weile.

»Diese Abwechslungen tun ihr gut.«

»Welche Abwechslungen?«

»Menschen, Besuch, den man bewirten muss. Da ist sie beschäftigt. Als wir noch klein waren, war sie sehr in der Kirche engagiert. Als Dr.Sparks Frau hatte sie einigen Einfluss. Sie hat ihre Stellung in der Gemeinde genutzt, um andere Menschen zu motivieren. Hat Geld mit Backwettbewerben und Flohmärkten gesammelt. Sie hat viel Zeit damit verbracht, Kranke zu besuchen, denen Trost zu spenden, die einen lieben Menschen verloren hatten. Ich habe ihre selbstlose Barmherzigkeit immer bewundert. Sie hört das gar nicht gern, weil sie Katholiken nicht mag, aber wer und was ich bin, habe ich ihr zu verdanken.«

»Warum mag sie keine Katholiken?«

Bram lächelte. »Sie hält uns für einen Haufen affiger, verwöhnter Götzenverehrer mit geradezu heidnischem Hang zum Zeremoniell. Und verglichen mit dem kargen Gottesdienst der fundamentalistischen Protestanten, mit dem ich groß geworden bin, hat sie gar nicht mal Unrecht. Ich finde den katholischen Gottesdienstritus sehr schön. Sie findet ihn eitles Theater. Und natürlich erkennen Protestanten den Papst nicht als oberste christliche Institution in Glaubensfragen an.«

Rina lachte leise.

»Was ist?«

»Ich habe nie über Meinungsverschiedenheiten unter Christen nachgedacht.«

»Nein? Ich muss zu unserer Schande gestehen, dass wir ein reichlich zerstrittener Haufen sind. Nimm zum Beispiel die Reformation. Martin Luther hat Nonnen verführt … und eine sogar geheiratet.«

»Dieser Schlingel.«

»Und sieh dir das Judentum an, Rina. Denk an die orthodoxen jüdischen Sekten. Hast du mir nicht immer erzählt, wie sehr die Satmar Chassiden die Lubawitscher Chassiden hassen, die sich mit den Misnagdim, den erklärten Gegnern der Chassiden, bekriegt haben …«

»Du hast ein gutes Gedächtnis.«

»Für einige Dinge schon.« Brams Miene wurde undurchsichtig, beinahe abweisend. »Das ist lange her. Und noch heute erinnere ich mich lebhaft an jede Einzelheit der Diskussion. Komisch, wie das Gedächtnis funktioniert.«

Rina biss sich auf die Unterlippe. »Peter möchte, dass ich mit dir nicht mehr rede, bis der Fall gelöst ist. Du verstehst sicher seine Situation.«

Bram seufzte. »Leider … ja. Und er hat Recht. Außerdem haben wir jetzt beide unser Leben, ganz unterschiedliche Leben, und dabei sollten wir es belassen.«

Rina nickte. »So traurig der Anlass, so quälend das alles ist, war es doch schön, dich wieder zu sehen, Abram. Möge Gott eine Quelle des Trostes für dich und deine Familie sein. Möge er mit seinem ewigen Licht deinen Weg erhellen. Ich wünsche dir und deiner Familie nur das Beste.«

Bram sah sie mit feuchten Augen liebevoll an. »Danke, dass du gekommen bist, Rina Miriam. Du weißt, du hast immer einen besonderen Platz in meinem Herzen.«

»Dieses Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit.« Rina rieb sich die Arme. »Ich gehe jetzt. Könntest du Peter bitte sagen, dass ich ein Taxi zur Talmud-Hochschule nehme?«

»Natürlich.« Bram steckte die Hände in die Taschen und lehnte sich gegen die Wand. »Pass gut auf dich auf, Mrs.Decker. Ich würde dich gern umarmen. Aber man hat mir mal gesagt, dass sich die Leute so schnell das Maul zerreißen.«

»Wie wahr.« Rina lächelte. »Außerdem, Pater, gibt es gewisse Regeln der Schicklichkeit.«

»So ist es.« Bram musterte sie liebevoll. »Betrachte dich trotzdem als umarmt.«

»Dito.« Rina wandte sich ab und ging.
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»Das hier ist Lieutenant Decker, Liz«, sagte Decameron. »Er leitet die Ermittlungen im Mordfall Azor Sparks. Darf ich vorstellen, Lieutenant  Dr.Elizabeth Fulton.«

Decker schüttelte ihr die Hand, fühlte ihre langen, schmalen Finger. Ihr Kindergesicht, fast feenhaft mit den großen braunen Augen, wirkte ernst. Sie hatte rostbraunes, krauses Haar und trug ein schickes, schwarzes Wollkostüm. Der kurze Rock zeigte lange, wohlgeformte Beine.

»Haben Sie schon was herausbekommen? Oder ist es noch zu früh?«, begann Liz.

»Liebste Liz, sogar Sherlock brauchte ein paar Donnerstage, bevor er einen Mörder aus dem Hut zaubern konnte«, fiel Decameron ein.

»Sagt man nicht, die meisten Morde seien innerhalb der ersten achtundvierzig Stunden aufgeklärt?«, fragte Liz.

»In diesem Fall bleiben dem Lieutenant noch immer dreißig Stunden«, stellte Decameron fest. »Kein rauchender Colt in Sicht, Lieutenant?«

»Ich wünschte, es wäre so.«

»Graben Sie weiter, Lieutenant. Jeder hat eine Vergangenheit.« Decameron lächelte. »Möchten Sie was über die meine hören?«

»Ich höre, Doktor.«

»Reggie, sei nicht geschmacklos.«

»Zwei Anklagen wegen Anstiftung zur Prostitution, beide Opfer über achtzehn«, fuhr Decameron fort. »Ich bin kein Kindesverführer, ich hasse die Pädophilen und ihre Perversitäten, lehne alles ab, was Kindern schaden kann. Ich bin nur einfach schwul.«

»Reggie!«

»Eine Anklage wurde niedergeschlagen, die andere blieb bestehen. Azor hätte mich beinahe geohrfeigt, als ers rausgefunden hat. Aber ich habe klein beigegeben, und er hat mir verziehen.« Decameron wandte den Blick ab. »Trotz all seiner Strenge und seinem Fanatismus hatte Azor ein weiches Herz.«

»Hat man Sie zu einer Bewährungsstrafe verurteilt, Doktor?«

»Sechs Monate plus hundert Stunden Sozialarbeit.« Decameron grinste. »Die habe ich in ›Boys Town‹ abgeleistet.« Er wurde ernst. »War keine schlechte Erfahrung. Die Typen dort mochten mich. Das ist jetzt vielleicht zweieinhalb Jahre her. Und einmal im Monat schaue ich noch immer bei den Jungs vorbei. Na, was sagen Sie zu meinem vorbildlichen Bürgersinn?«

»Liest du den Jungs dort alternative Gutenachtgeschichten vor, Reggie?«, fragte Liz.

»Hänsel und Hans.« Decameron machte eine affektierte Bewegung. »Eigentlich bin ich dort medizinischer Notdienst. Du wärst stolz auf mich, Liz. Ich bin der gute Samariter.«

Sie sah ihn an. »Freut mich zu hören, Reg.«

»Was genau machen Sie in ›Boys Town‹?«, wollte Decker wissen.

»Nicht viel. Die meisten Ausreißer sind in einem beklagenswerten gesundheitlichen Zustand. Drogenmissbrauch, sexueller Missbrauch, körperliche Gewalt, Unterernährung und pubertäre Hormonprobleme haben ihre Spuren hinterlassen. Ich verbinde hauptsächlich Wunden, verabreiche Medikamente für deutlich erkennbare Infektionskrankheiten und gebe gute Ratschläge. Ich erzähle ihnen, es gäbe ein besseres Leben, eine andere Existenz dort draußen, rate ihnen vorsichtiger zu sein. Der Erfolg ist derselbe, als würde mir jemand empfehlen, heterosexuell zu werden. Ins eine Ohr rein, aus dem anderen wieder raus. Cest la vie. Du kannst die Welt nicht retten. Da wir gerade beim Thema sind. Wie geht es deinem Mann, Elizabeth?« Er wandte sich an Decker. »Haben Sie Drew schon kennen gelernt?«

Liz starrte Decameron wütend an. »Gott sei Dank redest du wieder normal. Einen Moment lang hätte ich dich fast gemocht.«

»Wo ist denn das kleine Hündchen?«

»Reggie lass den Quatsch!«

»Was ist mit Myron Berger, Lieutenant?«, fragte Decameron. »Haben Sie schon den letzten von Azors drei Musketieren kennen gelernt?«

»Heute Morgen, ja.«

»Wahrscheinlich hat er gleich von meinem Krach mit Azor angefangen.«

»Ich habe davon angefangen, Reg«, sagte Liz.

Decamerons Augen wurden groß. »Auch du, Judas?«

»Du bringst da ein paar Zitate durcheinander.« Liz holte Luft. »Das heißt, eigentlich hat mich die Polizei darauf angesprochen. Sie haben mir gesagt, du hättest ihnen davon erzählt.«

»Das habe ich auch, um Myron zuvorzukommen.« Zu Decker gewandt fuhr er fort: »Und was hat Dr.Berger Ihnen erzählt? Dass mir vor Wut der Rauch aus den Nüstern quoll, weil Azor mich öffentlich zusammengeschissen hatte?«

»Eigentlich hat er sich ganz gemäßigt ausgedrückt«, erwiderte Decker.

»Das ist keine Mäßigung, Lieutenant. Das ist die Angst, einen Standpunkt beziehen zu müssen. Aber nehmen Sie mich nicht beim Wort, was Myron betrifft. Hören Sie sich um. Ah, das Wort Gottes ist im Anmarsch, und in einer so hübschen Verpackung!« Decameron hielt kurz inne, dann streckte er die Hand aus. »Hallo, Pater Bram. Wie geht es Ihrer Mutter? Ich würde sie das gern selbst fragen, aber sie mag mich nicht.«

Bram schüttelte Decamerons Hand. »Sie hält sich. Danke der Nachfrage. Wie gehts in der Klinik?«

»Myron leistet hervorragende Arbeit. Er beruhigt die Patienten«, antwortete Liz. »Aber Ihr Vater wird sehr vermisst. Mir jedenfalls fehlt er sehr.« Sie tupfte sich die Augen mit einem Taschentuch, ergriff Brams Hand. »Sie haben eine wunderbare Ansprache gehalten.«

»Da blieb kein Auge trocken im Saal, Padre«, bemerkte Decameron. »Sie sind ein beachtlicher Rhetoriker. Vielleicht komme ich mal zu Ihnen in die Sonntagsmesse.«

»Sie sind jederzeit willkommen.«

»Ist er nicht wunderbar!«, seufzte Decameron. »Wie gehts der übrigen Familie?«

»Sie kommen zurecht.«

»Was können wir für Sie tun, Bram?«, fragte Liz.

»Im Augenblick gar nichts.« Der Priester befreite seine Hand geschickt aus Liz Griff. »Aber ich zögere nicht, mich an Sie zu wenden, falls ich Hilfe brauche. Sie kennen sich inzwischen?«

»Mehr oder weniger.« Decameron sah auf die Uhr. »So interessant es hier auch ist, allmählich muss ich in die Klinik zurück. Möchten Sie von mir noch etwas wissen, Lieutenant?«

»Ja, das will ich. Wenns recht ist.«

»Was denn?«

Decker sah sich um, senkte die Stimme. »Soviel ich weiß, haben Sie vergangene Nacht mit den Detectives Dunn und Oliver gesprochen.«

»Das ist richtig.«

»Die beiden sind heute Vormittag bei Fisher/Tyne gewesen, haben mit einem gewissen Gordon Shockley gesprochen …«

»O Gott!« Decameron schnalzte mit der Zunge. »Bitte um Vergebung, Pater. Verstoß gegen das dritte Gebot. Erteilen Sie mir die Absolution?«

»Selbstverständlich. Vorausgesetzt, Sie tuns nicht wieder.« Bram lächelte. »Zumindest nicht in meiner Gegenwart.«

»Gordon ist eine Kröte«, sagte Decameron zu Decker. »Hat er Ihre Leute auflaufen lassen?«

»Sagen wir, es war hart an der Grenze.«

»Was möchten Sie wissen?«

»Meine Kollegen fragen sich, ob Sie möglicherweise die Unterlagen von den Fisher/Tyne-Tests mit Curedon haben.«

»Ja, natürlich. Weshalb brauchen Sie die?«

»Weil Shockley sich weigert, sie ihnen zu geben.«

»Einige Leute kneifen doch immer den Hintern zu.« Decameron dachte kurz nach. »Sie sollen einfach meine Sekretärin anrufen. Essen wir morgen miteinander zu Mittag. Ich glaube ich weiß, wo Azor die Unterlagen über Curedon aufbewahrt hat. Ich nehme mal an, dass Sie sich vorzugsweise für die letzten Ergebnisse interessieren. Anderenfalls stünde Ihnen eine Lastwagenladung Papier ins Haus.«

»Die letzten Ergebnisse, das wäre prima.«

»Ich sehe Azors Akten durch. Anfangen können Sie mit dem Zeug sowieso nicht viel. Aber wenn Sie sich unbedingt durch diese endlosen Statistiken quälen wollen, bin ich gern bereit, Ihnen mit Erklärungen unter die Arme zu greifen.«

»Danke, Doktor. Ich weiß das zu schätzen.«

»Es sei denn, du möchtest das übernehmen, Liz?«

»Es ist dein Baby, Reg.« Und zu Decker gewandt, sagte sie: »Dr.Decameron ist unser Mittelsmann zwischen Dr.Sparks Labor, Fisher/Tyne und der Gesundheitsbehörde. Ich beschäftige mich hauptsächlich mit den internen Testreihen.«

»Dr.Fulton hat sehr intensiv mit Dr.Sparks zusammengearbeitet und das Tierversuchsprogramm für Curedon ausgearbeitet«, erklärte Decameron. »Ihr obliegt sozusagen die Planung der Forschungsarbeiten.«

»Klingt beeindruckend, oder?«

»Es war beeindruckend.«

Liz schwieg.

»Was ist? Kriege ich kein Dankeschön?«, beschwerte sich Decameron.

Liz lächelte. »Danke.«

Decameron sah erneut auf die Uhr. Sein Blick schweifte zum Priester. Er umarmte ihn. »Es tut mir von ganzem Herzen Leid, Abram. Ganz ehrlich.«

»Ich weiß, Reggie.«

»Wir werden Ihren Vater alle sehr vermissen. Ich bin nicht sicher, ob wir ohne ihn weitermachen können. Aber vorerst haben wir keine andere Wahl.«

»Genau das hätte er von euch erwartet.«

»Passen Sie gut auf sich auf.« Decameron löste sich von ihm. »Brauchst du eine Mitfahrgelegenheit zum New Chris?«, fragte er Liz.

»Nein. Drew fährt mich zurück.« Liz sah sich im Raum um. »Wo ist Drew überhaupt?«

»Als ich in das letzte Mal gesehen habe, hat er Karten mit den Kindern gespielt. Hatte gerade einen flotten Dreier.«

»Hör auf damit, Reg!«

»Ich glaube, er ist im Speisezimmer, Liz.«

»Danke, Bram.« Sie drückte ihn fest an ihre Brust. »Rufen Sie an, falls Sie was brauchen.«

»Mach ich.«

Decker beobachtete, wie Bram unwillkürlich eine Abwehrhaltung einnahm, als Liz Fulton ihn umarmte. Das war das zweite Mal an diesem Tag, dass ihm auffiel, wie unangenehm dem Priester offenbar der Körperkontakt mit Frauen war.

Liz streichelte kurz seine Wange. »Passen Sie gut auf Ihre Familie auf. Die braucht Sie jetzt mehr denn je.«

»Elizabeth, das ist nicht nett von dir!«, empörte sich Decameron. »Abram muss auch mal an sich denken.«

»Ich tu beides. Ist das ein Kompromiss?«

Die beiden Ärzte winkten ihm zu und gingen. Bram lachte leise, als sie außer Hörweite waren. »Was für ein Gespann!«

»Sie scheinen sich gut mit ihnen zu verstehen.«

»In sehr begrenztem Maße.«

»Beide mögen Sie. Das ist offensichtlich.«

Bram musterte Decker. »Alle lieben Priester. Rina hat ein Taxi nach Hause genommen. Möchten Sie Grease Pit kennen lernen?«

»Ja, gern.« Decker hielt inne. »Ich habe mir von diesen Leuten wohl ganz falsche Vorstellungen gemacht.«

»Wie meinen Sie das?«

»Als Sie mir sagten, Ihr Vater sei an Wochenenden zum Asphalt-Cowboy geworden, dachte ich eher an einen Club von Akademikern, die am Samstag in Leder-Verkleidung ihrer bürgerlichen Existenz zu entfliehen versuchen.«

»O nein, diese Jungs sind waschecht.« Bram strich sich das Haar aus der Stirn. »Ich weiß auch nicht, was mein Vater an diesem bunten Haufen gefunden hat. Es sei denn, er hat versucht, sie zu bekehren.«

»Hat Ihr Vater öfter versucht, Menschen zu bekehren?«

»Meine Familie besteht aus fundamentalistischen Protestanten, Lieutenant. Seelen zu retten gehört mit zu den Grundaufgaben. Wir Kinder haben als Teenager alle Missionsarbeit geleistet. Meine Mutter hat ihre Lebensmission über die Kirche erfüllt, und mein Vater hat mit seiner Arbeit Seelen gerettet. Aber trotz all der medizinischen Wunder, die er vollbracht hat, blieb er auch im Privatleben ein Missionar. Er hat mit seinen Patienten vor den Operationen gebetet.«

»Und es hat nie Konflikte mit andersgläubigen Patienten gegeben?«, fragte Decker.

»Oh, mein Vater war sehr sensibel. Wenn er merkte, dass der Patient kein Christ war, sprach er nur von Gott, nie von Jesus. Gelegentlich spielte er auch nur auf ein Höheres Wesen an.«

»Und wenn der Patient Atheist war?«

Der Priester zuckte die Achseln. »Ich nehme an, jeder denkt über die eigene Sterblichkeit vor einer schwierigen Organtransplantation nach. Ich glaube nicht, dass Dads Religiosität ein Problem war. Wenn doch, dann habe ich nie davon erfahren.«

Decker sah sich um. »Jedenfalls hat er sich bei der Auswahl seiner Mitarbeiter offenbar nicht von seinen fundamentalistischen Ansichten leiten lassen«, bemerkte er gedämpft.

»Sie spielen auf Decameron an? Reggie ist ein brillanter Mediziner. Mein Vater hätte ihn sonst nie beschäftigt.«

»Hat er denn dessen offen zur Schau getragene Homosexualität nicht als Ohrfeige für seine religiöse Überzeugung empfunden?«

Der Blick des Priesters glitt unstet über die Menge. »Man wendet Sündern nicht den Rücken zu.«

»Aber man muss sie auch nicht unbedingt bei sich beschäftigen. Schon gar nicht mit einer Vorstrafe wegen eines Sexualdelikts.«

»Machen wir einen Spaziergang«, schlug Bram vor.

Decker folgte dem Priester zurück in die Küche. Zu seiner Überraschung war diese leer. Er fragte sich automatisch, wo Bram wohl seinen Zwillingsbruder Luke verstaut haben mochte. Der Priester lehnte sich gegen die Küchentheke, den Blick auf Decker gerichtet. »Hat Decameron Ihnen von seiner Verhaftung erzählt oder haben Sie das ausgegraben?«

»Decameron hat es von sich aus erzählt.«

»War eine ziemlich groß aufgemachte Geschichte hier in den Skandalblättern. Sie können sich die Schlagzeilen vorstellen: BEKANNTER HERZARZT AUF DEM STRICH IN SAN-TA MONICA AUFGEGRIFFEN. War ein kleiner Skandal nicht nur in der Klinik, sondern auch in Vaters Kirchengemeinde. Dad hat von allen Seiten unter Beschuss gestanden. Natürlich nur indirekt. Niemand hat es ihm offen ins Gesicht gesagt. Aber es wurde viel hinter vorgehaltener Hand geredet. Und das hat meine Mutter besonders getroffen. Aber Dad war ein absolut integrer Mann. Er hat sich hinter Decameron gestellt, und irgendwann ist Gras über die Geschichte gewachsen. Ich habe Sie hier hereingebeten, weil ich Sie bitten möchte, diesen Vorfall in Gegenwart meiner Mutter nicht zu erwähnen.«

»Sie mag Dr.Decameron nicht.«

»Sie kann ihn nicht ausstehen.«

»Wegen des Skandals oder weil er schwul ist?«

»Wegen des Skandals und weil er so offensichtlich schwul ist.« Der Priester tastete nach seinem Kruzifix. »Sie ist altmodisch. Sie ist der Meinung, wenn sich Homosexuelle wirklich ändern wollten, dann könnten sie das. Für sie ist diese Veranlagung keine angeborene, unüberwindliche sexuelle Neigung. Für sie ist es einfach Sturheit.«

»Und Sünde.«

»Richtig. Auch das.« Bram wartete einen Moment, bis er fortfuhr: »Tatsächlich ist es der homosexuelle Akt, der Sünde ist, nicht die homosexuelle Neigung. Obwohl der Unterschied für eine Frau wie meine Mutter oder einen Mann wie Reginald nicht nachvollziehbar ist. Für einen Mann wie meinen Vater, der die Bibel sehr wörtlich nahm, war diese Unterscheidung kein Problem.«

»Soll heißen?«

»Er hatte nichts gegen Homosexuelle, solange sie sich homosexueller Praktiken enthielten.«

Decker überlegte. »Ihr Vater diskriminierte Homosexuelle also nicht, solange sie enthaltsam waren?«

»So ist es.«

»Dürfte schwierig sein, das durchzuhalten.«

»Es ist möglich.«

Decker sagte nichts. Die Miene des Priesters verriet nichts.

»Entweder Enthaltsamkeit oder Unterdrückung in einer legitimen heterosexuellen Beziehung.«

»Was beides auf Decameron nicht zutrifft.«

»Nein.«

»Und doch hat Ihr Vater ihn als Angestellten geduldet.«

»Ja.«

»Hatten Sie je einen Hinweis darauf, dass Ihr Vater Decamerons Seele retten wollte?«

Ein flüchtiges Lächeln umspielte Brams Lippen. So, als sei der Gedanke zu absurd, ihn in Worte zu kleiden. »Nein, nie. Aber das heißt nicht, dass es nicht die Absicht meines Vaters gewesen ist.« Er sah sich um. »Ich muss zu den Gästen zurück.«

»Natürlich«, sagte Decker. »Aus purer Neugier, Pater … ist die Vollziehung des sexuellen Aktes und nicht der passive Wunsch das, was die katholische Kirche als Homosexualität verdammt?«

»Unsere Lehre besagt, dass alle Menschen unser Mitgefühl verdienen. Jeder, und ich meine wirklich jeder, ist in meiner Kirche willkommen. Theologisch gesehen müssen unmoralische Gedanken, egal welcher Art, mit Beichte und Buße geahndet werden.«

»Obwohl Sie persönlich glauben, dass unmoralische Gedanken durchaus als ein gesundes Abreagieren von inneren Spannungen anzusehen sind.«

Bram starrte ihn an. »Ah, Sie spielen auf unsere Diskussion von vergangener Nacht an. Ich sollte mich offenbar in meiner Sprache mäßigen. Ganz so war das nicht gemeint, Lieutenant. Als Vertreter der römisch-katholischen Kirche denke ich, es ist ausgesprochen weise, die Gedanken vorwiegend geistigen Dingen zuzuwenden. Ich hatte nur um meines Vaters willen gewisse Überlegungen angestellt. Er erwartete theologische Debatten, wann immer ich anwesend war. Ich habe versucht, ihn nicht zu enttäuschen.«

Decker nickte und fragte sich, welche Art von Fantasien wohl je Abram, den Priester, umgetrieben haben mochten.

»Übrigens, Lieutenant«, fuhr der Priester fort, »möchte ich mich für die Bemerkungen meiner Schwester gestern entschuldigen. Eva ist keine Antisemitin. Aber sie macht mit ihrem jüdischen Mann eine schwere Zeit durch. Sie gehört auch zu denjenigen, die nicht genügend differenzieren.«

»Wie standen Ihre Eltern eigentlich zu Evas Wahl? Ich meine, dass sie einen Juden geheiratet hat?«

Die Stimme des Priesters klang etwas resigniert. »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie auch dieses Thema vor meiner Mutter nicht ansprechen würden.«

»Ich habe nicht die Absicht. Deshalb spreche ich ja Sie darauf an.«

»Wir haben alle unseren Frieden mit unseren Differenzen gemacht.« Er sah auf und suchte Deckers Blick. »Wir sind alle Irrtümern erlegen.«

»Na, gut«, seufzte Decker. »Dann würde ich jetzt gern Grease Pit kennen lernen, Pater. Tut mir Leid, dass ich Ihre Zeit so lange in Anspruch genommen habe.«

»Eigentlich haben Sie eine Mitzwa veranstaltet, eine gute Tat vollbracht, indem Sie mich für kurze Zeit abgelenkt haben. Geht es nicht bei der Schiwe, der siebentägigen Trauerarbeit im Judentum, gerade darum?«

»Sie können Hebräisch«, sagte Decker.

»Ja, das kann ich.«

Der Bursche war vermutlich besser in Hebräisch als er. Sah so aus, als beherrschte die ganze Welt es besser als er.

Decker unterdrückte seine Eifersucht und dachte über das nach, was der Priester gesagt hatte. Es gab Ähnlichkeiten zwischen dieser Veranstaltung und der Schiwe, den erforderlichen sieben Tagen der Trauer. Die trauernde Familie, die Totengewänder, die Besucher, die den Trauernden Worte des Trostes spendeten, selbst die Unmengen von Essen, das mit den Fingern gegessen werden konnte, waren ähnlich.

Aber es gab auch krasse Unterschiede. So vor allem das Fehlen religiöser Rituale. Das Gebot der Juden verlangte, dass die Trauernden zerrissene Kleidung trugen, sich auf niedrige Schemel oder auf den Fußboden anstatt auf Stühle setzten und Besucher nicht begrüßten. Es war ihnen nicht erlaubt, das Haus zu verlassen, nicht einmal zum Gebet in der Synagoge. Auch Baden war während der Schiwe untersagt. Ebenso wie Rasieren. Alle Spiegel wurden verdeckt, normalerweise mit an den Wänden befestigten Leinentüchern. Und die offizielle Trauerzeit dauerte intensive sieben Tage, gefolgt von dreißig weniger strengen Trauertagen. Kinder, die um Eltern trauern, trauern elf Monate und beten das Kaddisch im Minjan, also mit mindestens zehn anderen Gläubigen in der Synagoge.

Bram sagte: »Schade, dass wir in unseren Gedenkgottesdienst das Kaddisch nicht haben mit einbeziehen können. Das hätte ich mir sehr gewünscht. Es ist ein wunderbares Gebet.«

»Ich wusste gar nicht, dass Priester auch die jüdische Liturgie studieren.«

»Im Allgemeinen wird diese nur oberflächlich behandelt.«

Decker fing den Blick des Priesters auf. »Vermutlich haben Sie es bei der Schiwe eines alten Freundes kennen gelernt.«

»Vermutlich.« Bram räusperte sich. »Vom Erhabenen zum Trivialen … Gehen wir und suchen wir Grease Pit.«

Der Mann brachte gut dreihundert Pfund auf die Waage, schob einen beachtlichen Bauch vor sich her und hatte ein Gesicht so groß wie ein Kürbis. Gebräunte, grobporige Haut und ein pechschwarzer Schnurrbart rundeten das Bild ab. Sein glattes, schwarzes Haar reichte bis zur Hälfte des Rückens. Außerdem war er fast so groß wie Decker. Er trug ein zu kurzes schwarzes Hemd und zu enge schwarze Jeans. Über dem Hosenbund wölbte sich der haarige Bauch. An den Füßen hatte er ausgetretene Motorradstiefel. In der Hand hielt er eine mit Nieten verzierte Lederjacke. Er drückte kräftig Deckers Hand.

»Manny Sanchez, Lieutenant. Nennen Sie mich Grease Pit. Oder einfach Manny. Ist mir egal. Gut Sie zu sehen, verdammt gut. Ich will Ihnen gleich von vornherein was sagen, gleich von vornherein, verstehen Sie?«

»Ich verstehe Sie.«

»Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen«, warf Bram ein. »Ich muss mich um die anderen Gäste kümmern.«

»Is doch klar, Pater.« Sanchez packte die Hand des Priesters und schüttelte sie heftig. »Kümmern Sie sich um Ihre Familie, um Ihre Mutter. Sie wissen schon, was ich meine.«

»Ja. Danke, dass Sie gekommen sind und für Ihren … Beistand.«

»Für Granddaddy hätte ich alles getan. Er war ein Wahnsinnstyp, Ihr Daddy. Jetzt gehen Sie, und kümmern Sie sich um Ihre Mama. Denn dafür ist die Familie da. Sie wissen schon? Kümmern Sie sich um Ihre Mutter.«

»Hundertprozentig.« Bram entzog ihm seine Hand. »Lieutenant.«

»Pater.«

Nachdem Bram gegangen war, zog Sanchez mit den Ellbogen die Hose hoch und sagte: »Ein Pfundskerl, dieser Pater Bram. Granddaddy hat ihn geliebt, das kann ich Ihnen sagen. Hat seinen Jungen geliebt, seine Kinder geliebt. Aber gut, dass er gegangen ist. Was ich zu sagen habe, ist nicht für Gottes Ohren bestimmt, Sie wissen schon?«

»Nein. Erklären Sies mir.«

Sanchez stieß seinen Zeigefinger in die Luft. »Weil ich jetzt mit Ihnen rede. Von Mann zu Mann. Sie wissen schon? Von Mann zu Mann, nicht von Tussie zu Tussie. Und ich sage Ihnen eines: Das Arschloch, das Granddaddy das angetan hat, sollte man an den Eiern aufhängen, Sie wissen schon …«

»Ja, ich weiß, Mr.Sanchez. Aber so funktioniert das nach amerikanischem Recht und Gesetz nicht.«

»Scheiß auf amerikanisches Recht.« Sanchez merkte, dass er zu laut redete. »Scheiß auf amerikanisches Recht«, wiederholte er gedämpfter. »Ich meine … nicht dass ich drauf scheiße, sondern: ›Scheiß drauf.‹ Sie haben eben einen Job zu erledigen. Das kann ich begreifen. Und ich will Ihnen nicht ans Bein pinkeln, weil …«

»Da tun Sie gut dran, Sir.«

»Aber manchmal funktionierts nicht, wie es soll. Sie wissen schon.« Erneut fuhr sein Finger durch die Luft. »Also, ich will damit nicht sagen, dass ich das Gesetz brechen will oder so …«

»Daran tun Sie ebenfalls gut. Denn wenn Sie das Gesetz brechen, kriegen Sie ernste Schwierigkeiten.«

»Ich sag nur, wenn Sies nicht schaffen, dann schaff ich es. Jetzt von Mann zu Mann gesprochen, Sie wissen schon? Sie erledigen das. Oder ich erledige das.«

»Mr.Sanchez«, begann Decker, »haben Sie eine Idee, wer es gewesen sein könnte?«

»Ein Arschloch.« Sanchez zupfte an seinem Hosenbund. »Ein Blödmann. Ein pathologischer Aufschlitzer. Kurz gesagt, ein Arschloch. Vermutlich einer von diesen brutalen Rowdys. Diesen Gewalt-Verherrlichern. Haben Sie diese Gangs mal unter die Lupe genommen?«

»Wir nehmen momentan alles unter die Lupe.«

»Das ist gut. He, Sidewinder!«, schrie Sanchez quer durch den Raum. »Sidewinder, komm mal her!«

Sidewinder war nur unwesentlich kleiner als Sanchez, hatte weniger Bauch, aber dafür mehr Hintern. Das Auffälligste an seinem von Aknenarben zerfurchten Gesicht waren das fliehende Kinn und die schlechten Vorderzähne. Sein fahlblondes Haar hatte er zum Pferdeschwanz gebunden. Sein Outfit glich dem von Grease Pit: Schwarzes T-Shirt über schwarzen Jeans. Seine Stiefel hatten Metallspitzen und Sporen, bestens geeignet, um störrische Motorräder anzutreiben.

»Sidewinder Polinski, das ist …«

»Lieutenant Decker.« Er streckte die Hand aus. Polinski schüttelte sie euphorisch.

»Sidewinder, dieser Bursche hier ist der Boss der Leute, die Granddaddys Tod untersuchen«, erklärte Grease Pit. »Wir müssen mit ihm zusammenarbeiten. Das Arschloch finden, das das auf dem Kerbholz hat.«

»Absolut«, sagte Polinski. »Wir helfen, wo wir können. Nicht nur ich, alle von uns. Wir haben Granddaddy geliebt.«

»War ein Mordskerl«, sagte Sanchez. »Habe gerade dem Lieutenant … dem Lieutenant …«

»Decker.«

»Ja, dem Lieutenant hier gesagt, dass entweder er das Arschloch findet … oder wir es finden. Macht für mich keinen Unterschied. Solange das Arschloch nur geschnappt wird, heißt das.«

»Sir, vor dem Gesetz ist das ein großer Unterschied.«

»Ach, scheiß auf das Gesetz!«

»Ich weiß, Mr.Sanchez. Das hatten wir schon mal.«

»Grease Pit ist gefrustet«, warf Polinski ein. »Wie wir alle. Ich meine, betrachten Sies mal von unserem Standpunkt aus. Die Steuergelder, die beim Prozess gegen OJ verschleudert wurden. Und dann die Pleite mit Menendez … da wurden noch mehr Dollar verheizt! Unmengen, verdammt. Ist doch verständlich, dass er davon quatscht, das Gesetz selbst in die Hand zu nehmen. Ich meine, es ist falsch. Aber es bringt was.«

»Es bringt euch in den Knast.«

»Womit wieder neue Steuergelder verschwendet wären«, sagte Polinski prompt. »Aber so weit hats die Gesellschaft gebracht. Nichts als Verschwendung.«

Decker starrte den Biker an, zückte sein Notizbuch. »Irgendeine Idee, wer Granddaddy ins Jenseits befördert haben könnte, Sidewinder?«

»Ich?« Polinski kratzte sich am Kopf. »Nein. Keinen Schimmer.«

»Ne, wir kennen keine Arschlöcher, die so einen Scheiß machen würden«, sagte Sanchez. »Wir glauben nicht an sinnlose Gewalt.«

Decker gelang es tatsächlich, keine Miene zu verziehen.

»Sie hätten Granddaddy mal sehen sollen«, fuhr Sanchez fort. »Auf seinem Bike, Lieutenant. Dem schmolz der Teer nur so unter den Reifen weg und der Auspuff hat gequalmt. Und er hatte die Geldbörse auf dem rechten Fleck. Kam immer damit rüber, wenns angesagt war.«

»Wofür angesagt war?«

»Für die Sache, Mann.«

»Für welche Sache?«

»Er meint«, sagte Polinski, »Dass Granddaddy geholfen hat, wann immer es nötig war.«

»Darauf kannst du einen lassen.«

»Was für eine Sache?«, wiederholte Decker.

»Na zum Beispiel, als es Benny zerlegt hat.« Polinski kratzte sich erneut den Kopf, und es regnete Schuppen. »Mann, hats dem die Schnauze poliert.«

»Ja, Mann! Das war der GAU«, seufzte Sanchez. »Den hats richtig zerlegt, Mann.«

»Was ist denn mit Benny passiert?«, wollte Decker wissen.

»War stockbesoffen, das Arschloch.« Sanchez rückte seine Hose zurecht. »Den hats kopfüber mit dem Bike durch die Gegend katapultiert. Das Blut ist nur so gespritzt. Granddaddy war sofort auf dem Posten. Mann, das war ein Fest! Granddaddy in Aktion, als sich Benny die Schnauze poliert hatte. Ein alter Knacker wie er!« Er schnippte mit den Finger. »Hat sich bewegt wie ein junger Gott.«

»Hat ihn verbunden und zusammengeflickt, bevor überhaupt eine Ambulanz angetrödelt kam«, berichtete Polinski. »War eine Offenbarung, ihm zuzusehen. Wir haben alle den Mund nicht zugekriegt … vor Bewunderung.«

»Und was ist aus Benny geworden?«

»Hat trotzdem ins Gras gebissen, verdammte Scheiße«, antwortete Sanchez. »Massive Kopfverletzungen.«

»Nicht, dass er viel drin gehabt hätte, in seinem Schädel.«

»Er hat keinen Helm getragen?«, fragte Decker.

Sanchez schnaubte verächtlich. »Wir hatten unseren Spaß in der Wüste. Da erwartest du nichts Böses, in der Wüste. Schon gar keinen Unfall. Außerdem sind Helme nur was für die Bräute.«

»Schade, dass Benny das nicht mehr widerlegen kann«, bemerkte Decker. »Wie kam es eigentlich, dass Sparks sich eurer Truppe angeschlossen hat, mit euch auf Tour gegangen ist?«

»Ich hab ihn gefragt, ob er Lust hat«, antwortete Sanchez. »Hab mich gleich in den alten Knacker verknallt, Sie wissen schon. Ist mit seinen Söhnen in den Laden gekommen. Ich dachte, Scheiße, wieder so ein Blödmann. Stellt sich raus, dass der Typ gar kein Blödmann ist. Ich hab ihn gefragt … He, hab ich gesagt, he Granddaddy willst du Samstag mit uns ne Spritztour machen? Sollte eigentlich ein Witz sein. Aber er hat zugesagt. Klar, komm ich Samstag mit, hat er gesagt. Und dann hat er die Spritztour mit uns gemacht.«

»Und er war gut.« Polinski fuhr sich mit der Zunge über seine schlechten Vorderzähne. »Seine Kurventechnik war nicht mehr ganz auf dem neuesten Stand, aber für einen alten Knacker hatte er ein verdammt gutes Gefühl für das Gerät.«

»Hat einer von euch eine Theorie über den Mord?«, wollte Decker wissen.

»Ja, klar«, antwortete Sanchez. »War n Arschloch.«

»Ist doch absurd«, sagte Polinski. »Da bringt jemand Granddaddy um. Aus welchem Grund denn? Grease Pit hat Recht. Muss ein Riesenarschloch gewesen sein.«

Sanchez schlug Polinski auf die Schulter, deutete in die Menge. »Wer ist der Kerl da, Sidewinder? Kommt dir der nicht bekannt vor?«

Deckers Blick schweifte in die Richtung, in die Sanchez zeigte. Muskulöse Statur, lockiges schwarzes Haar, blaue Augen. »Das ist Paul Sparks. Einer seiner Söhne.«

Sanchez zog seine Hose hoch. »Mit wem redet er?«

Decker betrachtete den Mann an Pauls Seite. Er war ungefähr sechzig, hatte ein gerötetes Gesicht, war ungefähr einen Meter achtzig groß und hatte einen beachtlichen Rettungsring um die Taille. Weiche Züge, dicke Lippen und eine mit roten Äderchen überzogene Knollennase. Das weiße Haar war kurz geschnitten. Er trug einen grauen Zweireiher mit weißem Hemd und roter Krawatte.

Decker hatte den Eindruck, dass der ältere Mann Paul etwas Wichtiges erklärte. Paul hörte aufmerksam zu und nickte wiederholt. Seine Augenlider waren erstaunlich ruhig und unbeweglich.

»Kommt der dir nicht bekannt vor?«, wiederholte Sanchez.

»Ja, tut er«, stimmte Polinski zu. »Ist offenbar ein Freund von Granddaddy. Aber ich kann mich nicht erinnern, dass er schon mal mit uns gefahren wäre.«

»Ne, mit uns is der nicht gefahren.«

Die beiden Biker starrten den Mann weiterhin nachdenklich an.

»Ist Granddaddy nicht mal mit ihm im Laden gewesen?«, überlegte Sanchez laut. »Als er sich den Harley-Bagger angesehen hat.«

»Granddaddy hat sich die Harley-Reiseausführung gekauft?«

»Ich weiß, dass er sich mal eine angesehen hat«, erwiderte Sanchez. »Den Ultra-Bagger, die Jubiläumsausgabe. Aber ich glaube nicht, dass er sie gekauft hat.« Und an Decker gewandt: »Das ist ein geiles Gerät, 1340 Kubik, 5000 Umdrehungen, Drehmoment wie ein Traktor, Einspritzer. Fährt Spitze hundertfünfzig, was nicht schlecht ist, wenn man bedenkt, wie viel Scheiß du da mit dir rumschleppst. Ich erinnere mich, dass Granddaddy mit einer Victory Red geliebäugelt hat.«

»Cool«, sagte Decker.

Polinski starrte noch immer den Mann mit der roten Nase an.

»Meinst du, wir sollten mal zu ihm gehen und ihn ansprechen?«

»Und was sagen wir?«

»Keine Ahnung«, seufzte Sanchez. »Wie wärs mit ›Hallo‹ oder so?«

Polinski fuhr sich erneut mit der Zunge über die Vorderzähne. »Ich weiß nicht mal mehr seinen Namen.«

»Ich doch auch nicht.«

»Ne, ich geh nicht zu ihm«, erklärte Polinski.

»Ich auch nich«, sagte Sanchez. »Dachte nur, dass wir … na, ja … unser Beileid aussprechen sollten.«

»Wir sind hier und haben uns ins Buch eingetragen«, entgegnete Polinski. »Das reicht. Weißt du was? Ich hab genug. Machen wir, dass wir wegkommen.«

»Yeah, gute Idee.« Sanchez wandte sich wieder an Decker. »Sie vergessen nich, was ich Ihnen gesagt habe, ja?«

»Wenn Sie nicht vergessen, was ich Ihnen gesagt habe.«

»Was hab ich da versäumt?«, wollte Polinski wissen.

»Ich hatte Mr.Sanchez lediglich erklärt, dass Lynchjustiz gegen das Gesetz verstößt.«

Polinski machte eine wegwerfende Handbewegung. »Er ist gefrustet. Sind wir alle. Zu viele Steuergelder werden für Psychos rausgeschmissen. Zu viele Gesetze engen die Freiheit der Wahl ein. Die Regierung sollte Kriminelle schnappen, echte Kriminelle. Nicht diesen Schrott verabschieden, den die Polizei sowieso nicht durchsetzen kann. Ich meine den Drogenkrieg zum Beispiel. So eine Verschwendung von Steuergeldern. Nicht dass ich sage, dass Drogen gut sind. Ich sage nur, der Drogenkrieg ist Geldverschwendung. Kein Wunder, dass die Leute durchdrehen und was hochgehen lassen.«

»Weils sinnlos ist«, bemerkte Sanchez.

»Genau.«

»Sie haben das Recht, ein Gesetz für sinnlos zu halten«, sagte Decker. »Solange Sie sich sonst dran halten.«

»Wenn das Gesetz dir sagt, du sollst von den Klippen springen, springen Sie dann?«, wollte Polinski wissen.

»Sie reden absurdes Zeug, Mr.Polinski«, entgegnete Decker.

»Das ist der Punkt«, erwiderte Polinski. »Das Gesetz ist absurd.«

»Reden wir Klartext, meine Herren«, begann Decker. »Ich will keine Probleme mit Ihnen, pfuschen Sie mir nicht ins Handwerk. Haben wir uns verstanden?«

»He, Mann, Sie machen Ihren Job«, sagte Sanchez. »Mit uns kriegen Sie keine Probleme.«

Polinski schlug Sanchez auf die Schulter. »Machen wir, dass wir rauskommen.«

»Bevor Sie gehen … Ich brauche Ihre Namen und Adressen«, verlangte Decker.

»Stanislaw Polinski, alias Sidewinder. Er ist Emanuel Sanchez, alias Grease Pit.«

»Adressen?«

»Im Moment haben wir einen Trailer in Canyon Country stehen«, antwortete Sanchez. »Aber das will nichts heißen. Wir sind ständig auf Achse.«

»Wo in Canyon Country?«

»Irgendwo«, erwiderte Sanchez.

»Hat keinen Sinn, Ihnen den genauen Ort zu beschreiben. Wir sind dauernd auf Achse«, bekräftigte Polinski.

»Was ist mit dem Laden?«, fragte Decker.

»Ich arbeite bei einem Motorradhändler. Dienstag bis Donnerstag. Sie können mich jederzeit anrufen.« Sanchez trat dazwischen und grinste. »Könnte Ihnen einen guten Deal für ein Bike Ihrer Wahl anbieten. Besonders, wenn Sie was in Zahlung geben können.«

»Kann ich mir vorstellen«, sagte Decker. »Die Adresse des Ladens?«

Sanchez nannte sie ihm. »War nett, Sie kennen zu lernen.«

Sanchez packte Deckers Hand mit ledriger Pranke, schüttelte sie herzlich. »Sie finden dieses Arschloch, klar?«

»Ich tue mein Bestes.«

»Komm jetzt!« Polinski gab Sanchez einen leichten Schubs. »Ciao«, sagte er zu Decker.

»Ciao.« Decker sah hinter ihnen her, wie sie sich breitbeinig ihren Weg durch die Menge bahnten, Sanchez wiederholt seine Hose hochzog, um die Pofalte zu bedecken. Grease Pit hatte viel davon geredet, Granddaddy zu rächen, aber das war vermutlich nur Theaterdonner. Trotzdem war Vorsicht geboten. Decker hielt es für angebracht, die beiden näher unter die Lupe zu nehmen.

Decker machte sich ein paar letzte Notizen, Notizen, die ihn erinnern sollten, gewisse Dinge zu überprüfen. Dann steckte er den Notizblock ein. Er sah auf und ließ den Blick über die Menge schweifen. Paul war im Gespräch mit einigen weißhaarigen Damen der Kirchengemeinde vertieft. Und der Mann mit den Schwulstlippen und der roten Nase war verschwunden.


16

Der Captain war in seinem Büro. Den Telefonhörer in der Hand deutete er auf einen Stuhl und telefonierte weiter. Decker setzte sich und wartete. Strapps Büro war kaum größer als seine winzige Abtrennung und auch nicht besser eingerichtet. Standard-Schreibtisch und Stühle, Aktenschränke, ein separater Computerarbeitsplatz. Er hatte ein Telefon, ein Faxgerät und einen Papierspender voller bunter Formulare.

Auf dem Schreibtisch standen Fotos von seiner Frau und den Kindern, an den Wänden hingen die berufsorientierten Aufnahmen. Ein lächelnder Strapp mit blitzenden Zähnen neben dem Bürgermeister, Strapp mit dem Gouverneur, Strapp in Uniform zwischen Präsident und First Lady. Verschiedene Schnappschüsse, darunter ein Foto vom Captain neben einem kleinen Mädchen, das einen Teddybären im Arm hielt. Auf der anderen Seite des Mädchens stand ein Mann in einem weißen Labormantel.

Dr.Sparks.

Decker erinnerte sich an die vier Jahre alte Schlagzeile. Das Mädchen hatte wegen des tragisch frühen Todes eines anderen kleinen Mädchens ein neues Herz und ein neues Leben erhalten.

Strapp legte den Hörer auf, faltete die Hände auf seinem Schreibtisch. Er wollte etwas sagen, als er merkte, worauf Deckers Aufmerksamkeit gerichtet war.

»Patty Harrison. Niedliche Kleine, was?«

»Entzückend. Wissen Sie, wie es ihr geht?«

»Nein, weiß ich nicht.« Strapp wirkte plötzlich angespannt. »Hoffentlich kommen sie mit der Nachricht von Sparks Tod zurecht. Könnte verheerende Auswirkungen haben. Wie laufen die Ermittlungen?«

»Wir sammeln noch immer Informationen. Dr.Craine sollte den ersten Autopsiebericht bald fertig haben, Farrell Gaynor hat in den vergangenen acht Stunden Bankunterlagen durchforstet, die anderen führen Gespräche und sortieren Beweismaterial. Die Ermittlungen kommen gut voran, Sir. Aber ich habe ein Problem.«

»Und das wäre?«

»Meine Frau kennt einen von Dr.Sparks Söhnen. Den Priester, Abram Sparks.«

Strapp überdachte Deckers Worte. »Kennt sie ihn gut?«, fragte er schließlich gedehnt.

»Gut genug, um an Azor Sparks Gedenkgottesdienst teilgenommen zu haben.«

»Ist sie auf Einladung des Priesters dort gewesen?«

»Ja. Obwohl sie seit Jahren keinen Kontakt mehr hatten. Früher sind sie mal gute Freunde gewesen.«

»War Liebe im Spiel?«

Decker wollte schon lächeln, so absurd kam ihm der Gedanke vor. Eine jüdisch orthodoxe Frau wie Rina mit einem Priester, das war unvorstellbar. Stattdessen dachte er kurz nach und runzelte unwillkürlich die Stirn. Zwischen den beiden hatte es ein gewisses stummes Verstehen gegeben, dieser flüchtige Blick zum Beispiel. Decker wusste, dass da ein starkes Band bestanden haben musste, denn Bram war zu einem sehr kritischen Zeitpunkt in Rinas Leben getreten. Die Frage war nur, wie stark?

Ein gut aussehender Mann, der selbstlos seinen kranken Freund im Endstadium seines Leidens pflegte und die schöne Frau dieses Mannes tröstete …

Ein ehebrecherisches Verhältnis stand außer Frage. Rina hätte dies nie zugelassen, unter keinen Umständen. Aber was zwischen den beiden nach Yitzchaks Tods geschehen war … nun, Decker war sich seiner Sache nicht so sicher, wie er es hätte sein sollen. Denn ob Nichtjude oder Jude, Leidenschaften gingen oft über die Grenzen der Konvention hinaus. Und er erinnerte sich nur zu gut, dass Rina gerne die skeptischen Blicke ihrer Gemeinde in Kauf genommen hatte, als sie sich mit ihm getroffen und ihn schließlich geheiratet hatte.

Vermutlich war das der Grund, weshalb Decker auf Rinas Anwesenheit bei den Sparks so heftig reagiert hatte. Die Verbindung seiner Frau zu Abram Sparks konnte seine Ermittlungen tatsächlich beeinträchtigen. Aber ebenso beunruhigend für Decker war die Tatsache, dass er nicht wusste, welche Art von Beziehung die beiden verband. Die Sache lag ihm schwer im Magen.

»Ich glaube nicht«, antwortete er schließlich. »Aber sicher weiß ich es nicht.«

»Haben Sie sie gefragt?«

»Nein.«

»Werden Sie sie fragen?«

»Nein.« Decker warf einen Blick auf den lächelnden Azor Sparks auf dem Foto und wandte sich wieder Strapp zu. »So gern ich diesen Fall auch weiterbearbeiten möchte  ich habe meine persönlichen Prioritäten. Ich will keine Spannungen in meiner Ehe. Es gibt Gerüchte, der Priester sei schwul. Ob dem so ist, weiß ich ebenfalls nicht. Aber das ist im Augenblick unwichtig. Wichtig ist nur, dass eine persönliche Verbindung zwischen meiner Frau und Sparks Sohn bestanden hat. Wie möchten Sie, dass ich mich verhalte?«

Strapp seufzte schwer. »Ist er verdächtig?«

»Noch nicht.«

»Irgendwelche Anhaltspunkte, dass er ein Tatverdächtiger werden könnte?«

»Bis jetzt keine.«

Strapp stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch und bildete mit den Händen ein Spitzdach. »Sie sind ein Lieutenant ersten Grades, der im Augenblick als Lieutenant zweiten Grades aushilft. Somit ist ihre Rolle in diesem Mordfall, wie in allen ihren Fällen als Detective, eher die des übergeordneten Koordinators, stimmts?«

»Richtig. Aber gelegentlich trete ich auch selbst in Aktion. Normalerweise vor allem am Anfang, wenn die Ermittlungen noch in den Anfangsschwierigkeiten stecken.«

»Wie bei diesem Fall im Augenblick.«

»Richtig.«

»Aber sobald ein Fall eine Eigendynamik entwickelt, ziehen Sie sich zurück?«

»Ich überlasse den Kleinkram meinen Detectives, ja. Es sei denn, es gäbe ein besonderes Problem.«

Strapp überlegte schweigend. »Im Moment sehe ich keine Veranlassung, Sie von dem Fall abzuziehen«, sagte er schließlich. »Wir machen das so. Sie agieren so, als arbeiteten Sie nur in meinem Auftrag. Und ich gebe Ihnen Rückendeckung, sobald die Sache zum Problem werden sollte.«

»Klingt fair.«

»Wir können auch regelmäßige Treffen vereinbaren, damit alles seine Richtigkeit hat. Reden wir täglich miteinander … irgendwann nachmittags.«

»Ausgezeichnet.«

»Gut, dass Sie es mir gesagt haben.«

»War doch selbstverständlich.«

»Sonst noch was?«

»Nein.«

»Halten Sie mich auf dem Laufenden.« Strapp griff zum Telefonhörer. »Wir reden später.«

Das war die Aufforderung an Decker, sich zu entfernen. Decker stand auf und ging.



»Paul hat Schulden«, sagte Gaynor. »Und ich meine keine Hypothek aufs Haus oder Ratenzahlungen fürs Auto. Ich rede von Schulden im Rahmen eines persönlichen Bankkredits.«

Decker fuhr sich mit der Hand durch das schweißnasse, rote Haar. Er war todmüde. Nur sein eiserner Wille zwang ihn, die Augen offen und den Geist wach zu halten. Trotzdem wusste er, dass es nur noch ein paar Stunden dauern würde, bis sein Gehirn abschaltete. Um sechs Uhr abends fühlte er sich wie um zwei Uhr nachts. »Wie viel?«

»Dreihundertfünfzigtausend und ein paar Zerquetschte.«

Oliver lehnte sich abrupt auf seinem Stuhl zurück und pfiff durch die Zähne. »Donnerwetter!« Er wischte sich mit dem Taschentuch über die Stirn. »Bilde ich mir das nur ein oder ist es plötzlich heiß hier drin?«

»Nein, es ist heiß.« Decker lehnte sich hinter seinem Schreibtisch zurück. »Wir sind alle ziemlich am Ende. Tom, würdest du den Thermostat etwas runterdrehen?«

Webster, der dem Messgerät am nächsten saß, machte sich daran zu schaffen. Ein kalter Windhauch blies durch Deckers Büro. Er lehnte sich gegen die Wand und schlug mit dem Notizbuch in die Handfläche. »Ich wüsste nicht mal, wie ich so viel Geld ausgeben sollte …«

»Ich schon«, warf Oliver ein. »Ausgeben ist nicht das Problem. Es zu kriegen, ist die Schwierigkeit. Wie hat sich denn Paul einen so hohen Kredit beschafft?«

Gaynor raschelte mit Computerausdrucken. »Dreimal dürft ihr raten.«

Marge rutschte auf dem harten Plastiksitz hin und her. »Dad hat gebürgt.«

»Richtig.«

»Wann hat Paul den Kredit aufgenommen?«

»Vor zwei Jahren. Mittlerweile ist es eine Art Revolvingkredit geworden.«

»Gesichert?«, fragte Decker.

»Ohne Sicherheiten«, erwiderte Gaynor. »Höhere Zinsen, aber dafür musste sich keiner von beiden einen zusätzlichen Kredit beschaffen, um den anderen zu decken. Sparks Wort und Kreditwürdigkeit waren ausreichend.«

Martinez fächelte sich mit seinem Notizblock Kühlung zu. »Wie viel ist der Doktor wert?«

Gaynor kramte in seinen Unterlagen. »Er hat eine Reihe Konten, drei am Devisenmarkt bei drei unterschiedlichen Maklerhäusern, ein Sparkonto, zwei Abwicklungskonten. Auf Grund der ständigen Fluktuation ist das Sparkonto vermutlich für die Haushaltsausgaben gedacht. Das Guthaben beträgt gut zehntausend Dollar. Die Abwicklungskonten … also die sehen eigentlich auch wie Haushaltskonten aus. Die Guthaben belaufen sich auf etwa zweitausend Dollar. Dann hat er ein Geschäftskonto mit einem Guthaben von zwanzigtausend Dollar.«

»Das ist ein sehr hoher Kontostand für ein Geschäftsgirokonto«, bemerkte Marge.

»Ja, deswegen habe ich mich informiert«, erwiderte Gaynor. »Offenbar ist es aber nicht unüblich. Ärzte haben hohe Ausgaben.«

»Moment mal! Das New Chris ist doch für alles aufgekommen«, entgegnete Martinez. »Der Doktor musste weder Geräte kaufen noch Personal bezahlen.«

»Nicht mal für die Berufs Versicherung musste er selber aufkommen.« Webster stand vor dem Ventilator der Klimaanlage. »Selbst das hat die Klinik für ihn übernommen.«

Gaynor zuckte die Schultern. »Ich lege nur die Tatsachen auf den Tisch.«

»Was ist mit den Devisenmarktgeschäften?«, fragte Decker.

»Bei Levy, Critchen und Goldberg … hm …« Gaynor blätterte in seinen Unterlagen, während die anderen schweigend warteten. »Da haben wirs. Er hatte ungefähr eine halbe Million in Aktien, Obligationen, Investmentfonds und Bargeld.«

»Levy und Partner? Das sind doch Pauls Arbeitgeber«, warf Decker ein.

»Dann hat er also bei seinem Sohn investiert«, seufzte Marge. »Er wird ihm schon irgendwie vertraut haben.«

»Bis zu einem gewissen Punkt«, wandte Gaynor ein. »Denn bei Kenner, Carson und Thomas hatte er eine höhere Summe investiert. Bis zu zweieinhalb Millionen, seine Altersversorgung nicht mitgerechnet.«

»Jesus! Der Mann hatte Kohle!«, stöhnte Oliver.

»Die Betonung liegt auf ›hatte‹, Scotty!«, erinnerte Marge.

Oliver zog eine Grimasse. »Richtig. Jetzt hat er auch nichts mehr davon. Tom, hör auf, den Ventilator zu blockieren. Wir zerfließen hier vor Hitze.«

Webster trat beiseite, »tschuldigung.«

»Geht das Vermögen nicht automatisch an die Witwe?«, fragte Martinez.

»Ich weiß, dass sie seine Altersversorgung erbt«, erklärte Gaynor. »Ich habe die entsprechenden Dokumente aufgetrieben. Aber, bitte, fragt mich nicht, wie.«

»Geht in einer ehelichen Zugewinngemeinschaft nicht automatisch die Hälfte an das Frauchen?«, warf Oliver ein.

»In diesem Fall ist das nicht so einfach«, antwortete Gaynor. »Erstens ist das Erbe von Ehegatten steuerfrei, wenn das Vermögen in einer Familienstiftung eingebracht wurde  und das war der Fall. Das bedeutet, dass es ein Testament geben muss. Denn bei Stiftungen sind auch immer Testamente vorhanden. Und wo es einen letzten Willen gibt …«

»Gibt es auch einen Weg!«, platzte Oliver heraus.

Alle lachten. Decker bat Gaynor fortzufahren.

»Da Sparks vermutlich ein Testament hinterlassen hat«, nahm Farrell den Faden wieder auf, »hat er vermutlich auch gesonderte Vorkehrungen getroffen. Hat zum Beispiel, abgesehen von seiner Frau, auch anderen Leuten etwas vermacht. Das allerdings hat nichts mit den drei Millionen aus der Pensionskasse zu tun, die nicht in die Familienstiftung eingebracht waren.«

»Ich verstehe nur Bahnhof«, stöhnte Webster.

»Ich verstehe das unglücklicherweise nur zu gut«, seufzte Decker. Er wischte sich erneut den Schweiß von der Stirn. Das halbe Jahr, das er damit verbracht hatte, für seinen ehemaligen Schwiegervater Jack Cohen Testamente abzufassen und Immobilien zu verwalten, hatte einen nachhaltigen Eindruck hinterlassen. Die Arbeit war so lähmend langweilig gewesen, dass selbst das erkleckliche Gehalt ihn nicht im Immobiliengeschäft hatte halten können. Mit ungewöhnlicher Entschlusskraft hatte sich Decker seiner Frau widersetzt und war zu seiner früheren Stelle bei der Polizei zurückgekehrt. Es hatte eine Szene gegeben. Aber damals hatte alles eine Szene gegeben mit Jan.

»Sparks hat sein Vermögen in zwei solide Teile aufgeteilt«, erklärte Decker. »In die Familienstiftung und seine Altersfinanzierung, richtig?«

»Richtig.«

»Das bedeutet, dass Sparks Vermögen außerhalb des Altersversorgungsplans in dieser Stiftung zusammengefasst war.«

»Nicht ganz.«

Decker hielt inne. »Er hatte noch andere Vermögenswerte?«

»Er war Miteigentümer von bestimmten Immobilien.«

»Bezog sich das auf sein Haus?«

»Nein, das ist mit in der Stiftung aufgeführt.«

»Farrell, wir veranstalten hier kein Ratespiel«, raunzte Decker. »Also, worauf bezieht sich das Miteigentum?«

Gaynor lächelte. »Sparks war Miteigentümer von den Häusern seiner Kinder.«

»Wieso hatte bloß ich keinen solchen Vater?«, jammerte Oliver. »Der mir ein Haus kauft, für meine Kredite geradesteht …«

»Klingt großartig, aber nichts im Leben ist umsonst«, bemerkte Webster in seinem Südstaatenslang. »Wolltest du, dass dich dein Daddy ständig an den Eiern hat?«

»Vielleicht wars ja gar nicht so«, warf Marge ein. »Der Mann hat doch nur gearbeitet. Vielleicht hat er sich bei den Kindern mit Geld freigekauft.«

»Nur hat er ihnen nichts gegeben, Dunn. Er hat nur gebürgt. Hatte sie alle fest im Griff.«

»Bei wie vielen Häusern ist Sparks der Miteigentümer gewesen?«, wollte Decker wissen.

»Zum Beispiel an Pauls Haus, an einigen Filialen seiner Tochter Eva und deren Mann David sowie an deren Eigentumswohnung in Palm Springs …«

»Donnerwetter, der Mann hat es verstanden, Geld zu machen«, bemerkte Decker.

Gaynor lächelte. »Ich habe nie behauptet, dass er klug investiert hat. Nur dass er Miteigentümer von Immobilien war. Und da diese Immobilien nicht in der Stiftung erfasst sind, hat er vermutlich gesonderte Verfügungen in seinem Testament darüber getroffen.«

»Was ist mit Luke?«, fragte Decker. »Hat er ihm was gekauft?«

»Nichts, was greifbar wäre. Aber das bedeutet nicht, dass er kein Geld für ihn ausgegeben hätte. Vor vier Jahren hat der Doktor eine größere Summe in monatliche Raten an eine Ärzteinkassofirma zurückgezahlt. Da hatten sich hohe Rechnungen für ambulante Behandlungen angesammelt.«

»Drogen-Rehabilitationszentren?«

»Nein.« Gaynor sah ihn verblüfft an. »Eine Klinik für unfruchtbare Ehepaare.«

Decker schwieg überrascht. »Luke hat Kinder. Zwillinge.«

»Wie alt?«

»Ungefähr drei.«

»Dann schätze ich, war die Behandlung erfolgreich.«

»Hat der Doktor die Rechnungen der Klinik bezahlt?«, hakte Marge nach.

»Nach der Hälfte der Zahlungen hat die Klinik die Forderungen eingestellt. Kollegenrabatt. Seit damals gab es keinerlei finanzielle Verflechtungen mehr zwischen Luke und seinem Vater. Luke lebt in einer Mietwohnung.«

»Wie hoch ist sein Vermögen?«

»Er und seine Frau haben ungefähr zweihundert Dollar auf der Bank.«

»Keine Ersparnisse?«

»Nichts, das ich finden konnte.«

»Tja, so sind Sie, unsere jungen Leute«, seufzte Oliver. »Wie gewonnen, so zerronnen.«

»Luke hat nicht gelogen, als er sagte, er sei pleite«, bemerkte Decker. »Was ist mit Bram, dem Priester.«

»Also der Junge hat Geld. Genau gesagt siebenundsechzigtausend.«

Oliver pfiff durch die Zähne. »Klingt als habe er sich mehrfach am Klingelbeutel vergriffen.«

»Mein Onkel ist Priester«, meldete sich Martinez. »Priester verdienen nicht viel. Sie kriegen nur kleine Aufwandsentschädigungen.«

»Vielleicht hat Daddy ihn finanziell unterstützt«, schlug Marge vor.

»Mit siebenundsechzig Riesen?«, fragte Oliver skeptisch.

»Wenn ihm der Doktor die steuerfreie Unterstützung von zehntausend Dollar pro Jahr gewährt hat, konnte er leicht achtzigtausend auf seinem Konto anhäufen. Und ich glaube, so ist er teilweise auch zu seinem Geld gekommen. Allerdings bekommt er auch Tantiemen für sein Buch.«

»Bram hat ein Buch geschrieben?«, fragte Decker.

»Messianische Grundlehren des Alten Testaments.«

»Absolut Bestseller-verdächtig!«, höhnte Oliver.

»Er hat das geschrieben?«, fragte Martinez.

Olivers Augen wurden groß. »Du hast schon mal was davon gehört?«

»Meine Kinder gehen in die katholische Schule«, erklärte Martinez. »Neben dem Katechismus ist es das am meisten benutzte Standardwerk.«

»In dieser und in ungefähr zweitausendfünfhundert anderen katholischen Schulen im Land«, ergänzte Gaynor. »Ich habe den Verleger angerufen. Ein kleines christliches Verlagshaus. Das Buch ist ihre Haupteinnahmequelle.«

»Wann ist das Buch herausgekommen?«, wollte Decker wissen.

»Vor sieben fahren«, erwiderte Gaynor.

»Bram ist erst fünfunddreißig.«

»Dann hat ers geschrieben, als er noch sehr jung war. Und er kassiert die Tantiemen schon eine ganze Weile.«

»Und behält das Geld für sich?«, fragte Martinez.

»Aus seinen Einkommenssteuerbescheiden der vergangenen fünf Jahre geht hervor, dass er 75 Prozent seiner Tantiemen der Kirche vermacht hat. Weitere zehn Prozent gibt er für wohltätige Zwecke aus. Die restlichen 15 Prozent behält er für sich.«

»Legen Priester kein Armutsgelübde ab?«, erkundigte sich Marge.

»Wenn er 15 Prozent seines Verdienstes einsteckt, klingt das eigentlich nicht gerade nach Geldgier«, meinte Decker.

»Besonders wenn man bedenkt, dass er mit nur 15 Prozent seines Verdienstes siebenundsechzigtausend Dollar angespart hat«, fügte Marge hinzu. »Bedeutet, dass er Unsummen weggegeben haben muss.«

»Frage mich, warum ers der Kirche gegeben hat, wo seine Brüder es doch so dringend gebraucht hätten«, überlegte Webster.

»Richtig. Heißt es nicht in der Bibel, du sollst deines Bruders Hüter sein?«, bekräftigte Marge.

»Als Priester ist es seine Pflicht, sein weltliches Vermögen der Kirche zu geben«, sagte Martinez. »Sehr förderlich für die Ehrlichkeit des Klerus.«

»Vermutlich weiß er, dass seine Brüder es nur zum Fenster rauswerfen würden«, überlegte Oliver.

»Farrell, gibt Bram für irgendwas Geld aus, das uns interessieren könnte?«, fragte Decker.

»Das einzig Ungewöhnliche … Er hat ein Einzimmerapartment, obwohl er offiziell im Gemeindehaus von St. Thomas wohnt. Er hat es als eigenständiges Büro angegeben, hat es seit neun Jahren gemietet.«

»Eigenständiges Büro, meine Fresse!«, höhnte Oliver. »Wetten, dass der alte Bock dort Frauen vernascht?« Er grinste. »Was ein Priester nicht mit einem Rosenkranz machen kann …«

»Das ist ekelhaft!«, empörte sich Martinez.

Neun fahre. Vor neun fahren war Yitzchak gestorben.

Decker unterdrückte den Gedanken.

»Vielleicht vernascht er dort eher Männer als Frauen«, spekulierte Marge. »Hat nicht Decameron behauptet, er sei schwul?«

»Das ist doch alles nicht relevant«, entgegnete Decker. »Uns interessiert nur, ob es Verdachtsmomente gegen ihn gibt. Im Moment sieht es gar nicht danach aus.«

»Richtig. Wenn wir ein Familienmitglied aufs Korn nehmen sollten, dann Paul«, gestand Gaynor. »Er hat die meisten Schulden.«

»Aber warum sollte er seinen Vater umbringen, wo der alte Herr ihn doch unterstützt hat?«, fragte Oliver.

»Vielleicht hat der Doktor gedroht, ihm die Unterstützung zu entziehen«, warf Marge ein.

»Ist wahrscheinlicher, dass es um die Versicherungspolice geht«, erklärte Gaynor.

»Ich liebe es, wie du dein Wissen häppchenweise an uns weitergibst, Farrell«, stöhnte Oliver. »Von welcher Versicherungspolice redest du?«

»Sparks hatte eine Lebensversicherung über sechs Millionen Dollar abgeschlossen.«

Alle schnappten hörbar nach Luft.

»Ich glaube, ich statte der Witwe Sparks mal einen Kondolenzbesuch ab«, erklärte Oliver.

»Die Begünstigten sind die Kinder«, sagte Gaynor. »Fragt mich bitte nicht, wie ich das rausgefunden habe.«

»Eine Million pro Kind?«, fragte Decker.

»Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen.«

»Jetzt haben wir sechs Tatverdächtige«, erklärte Marge. »Vielleicht haben sie alle gemeinsame Sache gemacht.«

»Wann hat Sparks die Lebensversicherung abgeschlossen, Farrell?«, wollte Decker wissen.

»Vor fünf Jahren.«

»Also wenn die Kinder ihn umgebracht haben, warum haben sie dann so lange gewartet?«

»Sie haben sich eben Zeit gelassen«, vermutete Oliver. »Auf diese Weise ist es unverdächtiger.«

»Wir sollten eine Liste aufstellen, wer am verdächtigsten ist«, schlug Martinez vor. »Der am wenigsten Verdächtige dürfte der Priester sein. Nicht wegen seines Berufs, sondern weil er Geld auf der Bank hat.«

»Einverstanden«, stimmte Gaynor zu. »Die nächsten auf der Liste wären die beiden Kinder, die noch zu Hause leben. Beide haben weder Schulden noch Ausgaben. Dann kommt die ältere Schwester, Eva. Ihre Ausgaben für Garderobe belaufen sich monatlich auf fünftausend …«

»Ich dachte, ihr gehören Klamottenläden«, warf Marge ein.

»Ja, aber mit ihren Kreditkarten kauft sie die wirklich guten Sachen … Chanel, Armani, Christian Lacroix, Yves St.-Laurent, Hermès, Gucci …«

»Heilige Mutter Gottes!«, entfuhr es Marge. »Und ich habe schon immer ein schlechtes Gewissen, wenn ich zu Hennes & Mauritz gehe.«

»Haben sie auch Schulden?«, erkundigte sich Decker.

»Nein. Aber mit dem zweiten Kredit, für den Daddy gebürgt hat, ist ihr finanzieller Spielraum arg eingeschränkt.«

»Und wir schließen mit Paul«, sagte Decker. »Okay, damit wäre die Familie durch.«

»Bis auf Mom«, erinnerte Marge.

»Sehr gut«, lobte Decker.

»Ja, die Witwe ist jetzt eine reiche Frau«, bemerkte Gaynor.

»Hast du sie kennen gelernt, Pete … ehm … Boss?«, fragte Marge.

»Miss Dolly?« Decker lächelte. »Nein, ich hatte nicht das Vergnügen. Sie war müde und erschöpft, wurde ins Schlafzimmer abgeschoben, bevor ich eine Chance hatte, mit ihr zu sprechen. Ich versuche morgen Vormittag mit ihr zu reden. Aber lassen wir die Familie vorerst mal beiseite.«

»Obwohl der finanzielle Aspekt des Falls die Aufmerksamkeit auf die Kinder lenkt«, sagte Gaynor.

»Ja, das ist richtig«, gab Decker zu. »Aber werden wir nicht einseitig. Farrell, hast du irgendetwas über die finanziellen Vereinbarungen zwischen Sparks und Fisher/Tyne herausgefunden?«

Gaynor schüttelte den Kopf. »Nichts. Es ist eine Sache, Bankunterlagen, Dokumente über Altersversorgungen, Kreditvereinbarungen und Steuererklärungen auszugraben. Aber persönliche Geschäftskontakte herauszufinden, das steht auf einem anderen Blatt.«

Decker sah Marge an. »Da wir gerade davon sprechen. Decameron bittet dich, ihn anzurufen. Er ist bereit, dich und Scotty morgen zum Mittagessen zu treffen. Er bringt die Testergebnisse von Fisher/Tyne mit.«

»Er hat die Unterlagen?«, fragte Oliver.

»Er glaubt zu wissen, wo Azor sie aufbewahrt hat und ist bereit, sie uns zu geben.« Decker wischte sich mit der Hand über die Stirn. »Er hält Gordon Shockley für eine Kröte.«

»Hm, je mehr ich über Reggie erfahre, desto besser gefällt er mir«, gestand Oliver.

»Für euch beide habe ich eine richtig spaßige Aufgabe«, wandte Decker sich an Martinez und Webster.

»Und die wäre?«

»Morgen früh besucht ihr zwei Motorradfans.« Er berichtete dem Team von Sanchez und Polinski. »Offenbar leben die beiden in einem Wohnwagen in Canyon Country. Findet Sanchez, er nennt sich Grease Pit, und versucht allein mit ihm zu reden, ohne Polinski. Leider weiß ich nicht, wo der Wohnwagen genau steht. Aber Sanchez arbeitet in der Gegend.« Decker gab ihnen die Adresse des Motorradhändlers. »Seht zu, ob ihr von den anderen Angestellten etwas erfahren könnt.«

»Wie nennt sich Polinski?«, wollte Marge wissen.

»Sidewinder.«

Marge grinste. »Ah, diese niedlichen kleinen Jungs mit ihren großartigen Heldennamen.«

»Grease Pit hat von einer Kampagne der Biker gesprochen. Ich konnte leider nicht mehr aus ihm rauskriegen, weil Polinski dazwischengefunkt hat.«

»Hm … eine Kampagne?«, murmelte Gaynor. »Ich frage mich, ob die was mit den steuerabzugsfähigen Spendenschecks für eine Umweltsache zu tun hat, die Sparks ausgestellt hat.«

»Farrell, du hast wirklich eine absonderliche Art, Informationen auszuspucken!«, stöhnte Decker. »Was für Schecks? Und welche Umweltsache?«

»Sparks hat drei Schecks über zehntausend Dollar für eine Organisation ausgestellt, die sich Menschen für die Freiheit der Umwelt nennt.«

»Was für eine Organisation soll das sein?«

»Keine Ahnung«, antwortete Gaynor. »Ich habe die Schecks nur in der Liste seiner anderen Ausgaben für wohltätige Zwecke gefunden. Die meisten Zahlungen gingen an die Kirche oder medizinische Gesellschaften. Diese Umweltgeschichte fiel aus dem Rahmen, nicht wegen der Höhe der Summen …«

»Entschuldige meine kleinkarierte Südstaatenmentalität«, unterbrach Webster ihn. »Aber ich finde zehntausend Dollar eine riesige Summe.«

»Ich auch, Tom«, stimmte Gaynor zu. »Aber Sparks hat eine Menge Schecks in fünfstelliger Höhe für wohltätige Zwecke ausgestellt. Vergangenes Jahr sind allein an seine Kirchengemeinde hunderttausend Dollar gegangen.«

»Kein Wunder, dass die Kinder für den Gedenkgottesdienst die ganze Kirche für sich und ihre Massen hatten«, bemerkte Decker.

»Ich erinnere mich so gut an diese drei Zehntausend-Dollar-Schecks, weil die Organisation sich auffällig von den anderen Empfängern unterschied.«

Decker sah Webster und Martinez an. »Also, jetzt habt ihr sogar einen Namen für diese Kampagne, von der ich gesprochen habe. Findet Sanchez und fragt ihn danach.«

Martinez grinste. »Sollen wir als Bullen oder als Investoren auftreten, die sich für das Anliegen interessieren?«

»Es spricht nichts dagegen, dass ihr beide euch als Freunde ausgebt. Aber tut nichts, was nicht glaubwürdig wirkt.« Decker lehnte sich zurück. »Alles klar?«

Alle nickten.

»Gut.« Decker seufzte. »Es ist halb sieben. Macht eure Notizen fertig und legt sie auf meinen Schreibtisch. Wir sehen uns morgen.«

»Da ist noch was, Boss«, sagte Gaynor.

»Das klingt wie ein Dialog im Fernsehen, Farrell!«, bemerkte Oliver.

Gaynor lächelte. »Zu dumm, dass ich den Mörder noch nicht nennen kann. Aber dafür habe ich den Namen des Testamentsvollstreckers. William Waterson. Er ist gleichzeitig Sparks Anwalt.«

Decker notierte sich den Namen und nickte. »Ja, sein Sohn Michael hat ihn mal erwähnt.«

»Kennst du ihn schon, Chef?«, wollte Marge wissen. »Nein …« Decker hielt inne. »Nein, noch nicht.«

Decker war ihm tatsächlich noch nicht begegnet. Aber er hatte ihn sehr wahrscheinlich schon gesehen. Denn allmählich dämmerte ihm, dass Waterson vermutlich der weißhaarige Herr mit der roten Nase gewesen war, der sich so intensiv mit Paul Sparks unterhalten hatte.
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Überraschenderweise schaffte es Decker, rechtzeitig während des Abendessens nach Hause zu kommen. Die Jungen sahen auf und begrüßten ihn mit einem halbherzigen »Hallo, Dad«. Dafür war der Hund ganz aus dem Häuschen, und die kleine Hannah quietschte vor Vergnügen und sprang in seine Arme. Rina schaufelte wortlos Schmorbraten, Kartoffelbrei und Erbsen auf seinen Teller. Nachdem er sich die Hände gewaschen hatte, setzte er sich mit Hannah auf dem Schoß und warf Ginger ein Stück Fett zu. Er schob sich eine Gabel Essen in den Mund.

»Köstlich«, sagte er kauend. »Ginger, hör auf zu betteln.«

»Freut mich, dass es dir schmeckt.«

»Erinnert mich an die Küche meiner Mutter.«

»Ja, ist eine ziemlich gojische Mahlzeit.« Rina wurde rot. »Du lieber Gott, so war das nicht gemeint.«

Decker warf Ginger ein weiteres Stück Fett zu. »Gemeint hast du es genauso. Nur sagen wolltest du es nicht.«

»Entschuldige.«

»Kein Grund, dich zu entschuldigen. Scheinst ja in einer ziemlich gojischen Stimmung zu sein.«

Rina antwortete nicht. Hannah begann mit Erbsen zu werfen. »Junges Fräulein, wir essen Erbsen«, ermahnte Decker sie, »Zielwerfen veranstalten wir damit nicht.« Er bot ihr eine Erbse an. »Iss sie!«

Hannah nahm die Erbse und warf sie quer über den Tisch.

»Sie ist total verwöhnt«, bemerkte Jake. »Keine Erziehung.«

»Du hast auch mit Erbsen geworfen«, sagte Rina. »Einmal hast du dir sogar eine Erbse in die Nase gesteckt … oder war das Sammy?«

Sam seufzte. »Müssen wir wirklich darüber reden?«

Hannah warf die nächste Erbse. Sie landete auf Jakes Hemd. »Also bitte, Eema. Tu was!«

Decker schob den Teller außer Reichweite seiner Tochter. Hannah begann zu quäken. »Willst du dich benehmen?«

»Ja, benehmen.«

»Keine Werferei mit Erbsen mehr?«

»Nein. Nicht werfen.«

»Also gut.« Decker gab ihr einen Kuss auf die Stirn und zog den Teller wieder heran. Sie griff nach einer Erbse und hielt inne. »Ich werfe keine Erbsen.«

»Sehr gut, Hannah Rosie. Du bist ein braves Mädchen.«

Innerhalb weniger Minuten war Deckers Teller leer. Rina versuchte die Stimmung zu retten. »Schön, dass du mal wieder bei uns bist. Was Jungs?«

Sammy lächelte. »Einfach erhebend.«

»Das war nicht nett!«, schimpfte Rina.

»Es war ein Witz, Eema.«

»Ist schon in Ordnung, Rina.«

»Nein, es ist nicht in Ordnung. Entschuldige dich, Schmuel. Sofort!«

»Tut mir Leid.«

»Schon gut«, murmelte Decker.

»Was ist denn mit dir los?«, fragte Sammy.

»Nichts ist mit mir los!«, raunzte Rina ihn an. »Wie sprichst du eigentlich mit mir?«

Die kleine Hannah griff sich eine Hand voll Erbsen und warf damit nach Jacob. Jacob fuhr mitsamt dem Stuhl zurück. »Sie ist einfach ekelhaft!«

»Kannst du nicht ein bisschen Geduld mit ihr haben!«, schrie Rina. »Was ist eigentlich heute in dich gefahren? Ich gebe ein Heidengeld für eure Jeschiwa-Erziehung aus und ihr benehmt euch wie Tiere.«

Jacob setzte sich wieder auf seinen Stuhl und hob protestierend die Arme. »Was habe ich gemacht? Ich sitze hier, und sie wirft mit Essen nach mir. Wer, bitte schön, benimmt sich da wie ein Tier?«

»Sie ist zweieinhalb, Jacob. Du bist vierzehn!«

»Ich mag es aber nicht, wenn man mir Essen ins Gesicht wirft, wenns dir nichts ausmacht.«

»Es macht mir was aus, wenn du sie ›ekelhaft‹ findest. Es macht mir sogar sehr viel aus. Sie ist noch ein Baby, mein Gott!«

Jacob seufzte. »Sie ist nicht ekelhaft. Sie ist sehr niedlich.« Er beugte sich zu seiner kleinen Schwester und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Du bist sehr süß.«

»Ich bin ein braves Mädchen!«, erklärte Hannah stolz.

Jacob lächelte. »Ja, du bist ein braves Mädchen. Trotzdem solltest du nicht mit Erbsen werfen.« Er schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Ich muss noch Hausaufgaben machen. Danke, Eema. Danke, Dad. Entschuldigt mich.«

Er ging. Hannah warf eine Erbse hinter ihm her. »Das reicht, Hannah!«, sagte Rina.

Decker erhob sich. »Was meinst du? Möchtest du ein Video ansehen, Kleines?«

»Jaaaa!«

»Gut.«

»Ich mach das schon.« Rina nahm Decker Hannah ab. Sobald Rina ihnen den Rücken zugewandt hatte, warf Sammy Decker einen fragenden Blick zu. Decker legte den Finger an die Lippen. Wenige Minuten später kam Rina zurück, setzte sich und begann zu essen.

»Alles in Ordnung mit dir, Eema?«, fragte Sammy.

Rina sah auf. »Ich wünschte, ihr Jungen hättet mehr Respekt. Was würde euer …« Sie schob sich eine Gabel Kartoffelbrei in den Mund, stand abrupt auf und ging in die Küche.

»Sie hatte einen harten Tag«, bemerkte Decker.

»Offenbar.« Sammy starrte auf seinen Teller. »Warum denkt sie an Abba? Es ist gar nicht sein Todestag.«

Decker seufzte. Warum fielen immer ihm die schwierigsten Aufgaben zu? »Sie war auf der Beerdigung eines Freundes von ihm.«

»Ein Freund von Abba ist gestorben?«

»Nein, nein.« Decker schüttelte den Kopf. Das war ein freudscher Versprecher gewesen. »Sein Vater ist gestorben. Der Freund heißt Abram Sparks.«

Sammy dachte kurz nach. Dann schüttelte er den Kopf. »Kann mich nicht an ihn erinnern.«

»Er ist Priester.«

»Oh …« Sammy richtete sich abrupt auf. »Dann meinst du Bram. An Bram erinnere ich mich. Der war richtig nett.«

»Wer war nett?«, wollte Rina wissen.

»Abbas Freund, Bram.«

Rina starrte Decker wütend an.

»Wenn du dich aufregen willst, dann reg dich auf«, sagte Decker. »Ich finde, er hat ein Recht darauf, zu wissen, was los ist.«

»Warum hältst du nicht einfach … und nimmst dir noch Schmorbraten!«, entgegnete Rina gereizt.

Decker unterdrückte ein Lächeln. »Danke. Gern.«

Rina lächelte und setzte sich. »Prima. Dann esse ich auch noch eine Portion.«

»Ihr seid manchmal wirklich komisch«, bemerkte Sammy. »Ich weiß, ich weiß. Du sollst deine Eltern ehren, kibed-awwoéjm. Ich arbeite daran. Brams Vater ist also gestorben. Das ist schlimm. Soll ich ihm eine Karte schicken, oder so?«

Rina starrte ihren Sohn an, als habe er gerade in Altgriechisch zu ihr gesprochen. »Das wäre lieb von dir, Schmueli. Ich glaube, da würde er sich sehr freuen.«

»Er ist mit uns in Disneyland gewesen … an meinem … sechsten Geburtstag?«, wandte Sammy sich an Decker.

»Was du für ein Gedächtnis hast«, murmelte Rina.

»Oh, Mann! Das war der Höhepunkt des Jahres«, Sammys Stimme klang heiser vor Rührung. »Weißt du, eigentlich wollte ich dich das schon immer mal fragen, Eema. Ich weiß noch, dass ich einen Wutanfall bekommen habe, weil ich kein Hotdog essen durfte.«

»Ja, daran erinnere ich mich noch sehr gut.«

»Ich meine, ich bin wirklich ausgerastet.«

»Ausgerastet ist gar kein Ausdruck.«

»Und ein paar Stunden später, als ich schon längst nicht mehr daran gedacht hatte, gab es für mich und Jonkie fast ein Dutzend Hotdogs. Wo sind die denn so plötzlich hergekommen?«

Rinas Blick wurde weich. »Bram ist in die Stadt zurückgefahren und hat sie geholt. Bei einem koscheren Deli.«

»Er ist von Anaheim nach Los Angeles gefahren und wieder zurück nur wegen ein paar Hotdogs? Das sind gut eineinhalb Stunden Fahrt.«

»Eher schon zweieinhalb Stunden bei dem Verkehr«, verbesserte Rina ihn. »Es war dein Geburtstag. Er wollte, dass du glücklich bist. Wenn er mir von seinem Vorhaben was gesagt hätte, hätte ich ihn davon abgehalten. Aber er hat mir nichts gesagt. Hat einfach den Wagen genommen und erklärt, er sei bald wieder da.«

Sie lächelte.

»Ich war wütend, dass er einfach so verschwunden ist, mich über zwei Stunden mit zwei anstrengenden Kindern allein gelassen hat. Mit Kindern, die ständig irgendwas wollten und gequengelt haben.«

»So schlimm waren wir auch wieder nicht«, wehrte sich Sammy.

»Es war nicht eure Schuld. Ich war ziemlich gereizt damals und so erschöpft, dass ich nur noch nach Hause wollte. Zu Mittag gegessen hatten wir schon vor einer Ewigkeit und waren halb verhungert. Von Bram keine Spur. Und dann plötzlich …«

Rina lachte laut auf.

»Man darf nach Disneyland keine Lebensmittel mitbringen. Bram hatte seinen Priestertalar angezogen, damit er die Hotdogs darunter verbergen konnte. Er spekulierte darauf, dass niemand einen Priester filzen würde. Auch nicht, wenn er mit einem dicken Bauch und einer Knoblauchfahne erschiene.«

»Stimmt.« Sammy blinzelte, während er sich zu erinnern versuchte. »Stimmt, als wir losfuhren, hatte er noch normale Kleidung an.«

»Ich hätte ihn umbringen können«, fuhr Rina fort. »Aber sein Anblick, als er mit seinem dicken Bauch auf uns zukam … das war so komisch! Er hat uns in eine stille Ecke gelotst und die Hotdogs hervorgezaubert, als wollte er uns heimlich Drogen verkaufen.« Sie hielt kurz inne. »Wir hätten fast vergessen, uns die Hände zu waschen, so hungrig waren wir. Wir haben sie heißhungrig verschlungen. Und danach wurden wir überall bevorzugt behandelt. Die Schlangen der Anstehenden wichen vor uns zurück wie das rote Meer vor Moses. Die Jungen waren begeistert.«

»Die Achtung vor dem Klerus«, bemerkte Decker.

»Jetzt weiß ich, warum sich Leute als Priester oder Polizeibeamte verkleiden. Ach ja …« Rina begann den Tisch abzuräumen.

»Das war ein toller Tag«, seufzte Sammy. »Und du hast uns Micky-Maus-Pyjamas gekauft.«

»Ich bin beeindruckt, Schmueli! Ja, ich habe euch Micky-Maus-Pyjamas gekauft. Wir sind bis zum Ende der Öffnungszeit im Park geblieben, was gar nicht vorgesehen gewesen war. Und dann musste ich euch doch was anziehen, worin ihr einschlafen konntet.«

»Ja, das war ein Spaß.« Sammy stand auf. Gab seinen Eltern einen Kuss. »Danke für das Essen, Eema. Ich muss noch Hausaufgaben machen. Darf ich auf mein Zimmer gehen?«

Rina nickte und küsste ihn. »Du bist ein guter Junge, Schmuel. Tut mir Leid, dass ich dich vorhin so angefahren habe.«

»Schon gut.« Sammy gab ihr noch einen Kuss auf die Wange und ging hinaus.

Decker nahm Rinas Arm. »Setz dich, Kleines. Ich räume später ab.«

»Möchtest du noch was essen?«

»Gojisches Essen?«

»Peter, es tut mir Leid.«

Er lächelte und löffelte Kartoffelbrei auf seinen Teller. »Als Nächstes kochst du noch Hühnchen mit Sahnesoße auf Toast und mit Zitronengelee.«

Rina rümpfte die Nase. »So was hast du doch wohl nicht wirklich gegessen, oder?«

»Bei jeder Kirchenveranstaltung gab es Sahne-Hühnchen und Zitronengelee. Ich habe bei den Sparks eigentlich nur darauf gewartet, dass es serviert wird. Hat mich trotz der Umstände alles sehr an Zuhause erinnert.«

»Vermisst du es manchmal?«, fragte Rina.

»Du meinst Sahne-Hühnchen und Zitronengelee?«

»Nein, Decker. Ob du vermisst, was du zurückgelassen hast?«

»Ich war zu der Zeit, als wir uns kennen gelernt haben, meiner Kirche schon sehr entfremdet. Vergiss nicht, dass du nicht meine erste jüdische Frau bist.«

»Was hat dich so entfremdet?«

»Keine Ahnung, mein unabhängiger Geist. Vielleicht hat mir die Einstellung nicht gefallen, dass der Mensch als Sünder auf die Welt kommt. Ich habe nie akzeptieren können, dass Babys bereits als Sünder geboren werden. Dann, als ich von meinen jüdischen Wurzeln erfahren habe, wurde mir das alles noch fremder. Ich empfinde das jüdische Lebenskonzept sehr viel praktikabler, trotz all der Vorschriften. Dass der Mensch nicht nur dazu auf der Welt ist, Gott zu dienen und zu ehren, um gerettet zu werden, sondern um Gutes zu tun. Und das heißt doch, dass der Mensch im Grunde gut ist. Daran glaube ich ganz fest.«

»Nach allem, was du gesehen und erlebt hast, ist das eine ziemliche Ehrenerklärung, die du da für die Menschheit abgibst.«

»Gesehen habe ich das Schlimmste. Aber auch das Beste.« Decker lächelte. »War nett, dass du mit Sammy über Disneyland gesprochen hast. Diese Erinnerungen sind sehr wichtig für ihn.«

Rina nickte.

»Klingt wirklich, als hättet ihr eine schöne Zeit dort gehabt.«

»Relativ gesehen, ja«, murmelte Rina. »Wir sind bis zum Schluss geblieben, haben die Lichterparade um Mitternacht gesehen. Ich weiß noch, dass ich dachte, wie wunderbar das aussieht, wie normal ich mir plötzlich vorgekommen bin.«

Sie zögerte, den Blick in die Ferne gerichtet. Dann sah sie Decker an.

»›Normal‹ im relativen Sinn. Ich war eine fromme Jüdin mit zwei kleinen Jungen, die die Kippa und Zitzit trugen und neben einem Priester in vollem Ornat standen. Außerdem lag mein Mann zu Hause im Sterben. Rabbi Schulman hatte sich bereit gefunden, den Tag über bei Yitzchak zu bleiben, damit ich mit Sammy an seinem Geburtstag nach Disneyland fahren konnte. Und der Rebbe war es auch, der Bram gebeten hatte, mich zu begleiten. Er fand, ich solle nicht allein fahren. Daran kannst du sehen, wie schlecht es um mich bestellt war. Rabbi Schulman musste mir als Schojmer, als Beschützer, schon einen Goj zur Seite geben.«

»Darf ich dich fragen, wie er und Yitzchak eigentlich Freunde geworden sind?«

Rina starrte auf ihren noch halb vollen Teller. »Bram hat ein Buch geschrieben. Er hat die Chumisch, die fünf Bücher Mose, das Alte Testament, wie ihr sagt, auf eine sehr katholische Art interpretiert, was sie ja sowieso schon immer getan haben.«

»Sie? Die Nichtjuden. Oder sollte ich Gojim sagen?«

»Goj ist kein negativer Ausdruck, Peter.«

»Es ist nur die Art wie sie das Wort aussprechen, wenn sie Nichtjuden meinen. Es ist so ein Goj …«

»Du willst mich provozieren und tust nur dir selbst weh«, schimpfte Rina. »Du solltest mich nicht unterbrechen, wenn du mich schon aushorchen möchtest.«

Decker lachte. »Erzähl weiter. Bram hat also ein Buch über die hebräische Bibel geschrieben.«

Rina dachte nach. »Bram war jung und sehr forsch. Offenbar ist er eines Tages in Rabbi Schulmans Büro gestürmt und hat ihm Fragen über den Talmud gestellt. Bram hatte Glück, dass er an Rabbi Schulman geraten war, der zu jedem freundlich ist.«

Decker nickte. »Gelegentlich sogar zu freundlich.«

»Vermutlich sogar sehr viel freundlicher, als Bram es verdient hatte. Der Rebbe war geduldig. Anstatt ihn abzuweisen, was wohl die meisten getan hätten, hat er eine Vereinbarung mit ihm getroffen. Es gibt ein Verbot, Nichtjuden den Talmud zu lehren. Der Rebbe hat sich dem entzogen, indem er Bram sagte, er würde Brams Fragen gern beantworten, sobald Bram die Chumisch beherrsche. Natürlich hatte Bram nicht mal annähernd diesen Wissensgrad erreicht.«

»Ein guter Trick.«

»Ein sehr guter Trick.« Rina lächelte. »Aber auch Bram war schlau. Er hat Rabbi Schulman geantwortet, er könnte die Chumisch nicht nach den Ansprüchen des Rabbi meistern, da er nicht wissen könne, wie wir die Chumisch lehrten. Also brauche er einen Chumisch-Lehrer. Rabbi Schulman konnte ihn nicht persönlich unterrichten, aber er wusste, dass Bram nicht aufgeben würde. Bram ist damals sehr ›überzeugend‹ gewesen.«

»Das kann ich mir vorstellen.«

»Aber seine Hartnäckigkeit war nicht alles. Er hatte die Gabe, mit Worten zu spielen. Der Rebbe hat das sofort erkannt. Er beschloss daher, Bram zu einem seiner Studenten zu schicken, zu jemandem, dessen Emune, dessen Glaube eisern und über jeden Zweifel erhaben war. So hat er ihn zu Yitzchak geschickt.«

»Und die beiden haben sich gleich verstanden?«

»Nicht ganz. Yitzys Kenntnisse der hebräischen Bibel waren geradezu fotografisch genau, die Kommentare eingeschlossen. Yitzy hatte ein regelrecht fotografisches Gedächtnis. Aber er war eben auch einer, der die Tora verlesen durfte. Deswegen kannte er die Tora, die Chumisch buchstabengetreu. Und da kam nun Bram. Zuerst lernten sie nur wenig, besprachen Grundsätzliches. Yitzy testete ihn, versuchte Brams Kenntnisstand zu erforschen, den er für sehr hoch hielt, für jemand, der außerhalb des Systems geschult worden war. Dann allmählich, ich konnte fast sehen, wie sich die Rädchen in seinem Kopf bewegten, hat Bram versucht, Yitzy zu zeigen, was er gelernt hatte, zitierte irgendeine obskure jüdische Quelle, in der sicheren Annahme, dass Yitzy nie davon gehört hatte.«

»Falsch gedacht?«

»Jedenfalls lag er ziemlich daneben. Yitzy hat ihm höflich zugehört, die Quelle korrekt zitiert und noch ein paar eigene Quellen hinzugefügt, Bram auf die sanfte Art vor Augen geführt, warum er völlig falsch gelegen hatte. Er hat ihn mit Informationen eingedeckt, die der Arme kaum bewältigen konnte. Innerhalb eines Monats hatte Yitzy ihm all seine Arroganz abgewöhnt. Danach kamen sie hervorragend miteinander aus. Bram war ehrlich bereit zu lernen.«

»Kein Mensch kann erwarten, dass der Schüler eines katholischen Priesterseminars ebenso viel von der Chumisch weiß wie ein feschiwe-Bocher. Dort beschäftigt man sich nicht ausschließlich mit diesen Texten.«

»Da hast du Recht. Ich wusste das. Yitze wusste es. Rabbi Schulman hat es gewusst. Bram brauchte nur etwas Zeit, um aufzuholen. Jedenfalls sind sie sehr gute Freunde geworden. Wie gut, merkte selbst Yitzy erst, als er Bram wirklich gebraucht hat.«

»Was ist aus Brams Buch geworden?«, erkundigte sich Decker beiläufig.

»Ach das!« Rina rollte mit den Augen. »Er hat einen Verleger gefunden. Es heißt ›Messianische Grundlehren des Alten Testaments‹, oder so ähnlich. So nennen sie ja die Chumisch. Eigentlich eine Beleidigung für gläubige Juden.«

»Wie Yitzchak?«

»Wie mich. Ich habe Teile daraus gelesen. Kam mir so vor, als treibe er ein selbstsüchtiges Spiel mit manchen Auslegungen unseres Heiligen Buchs.«

»Aber er … seine Kirche glaubt eben daran, Rina.«

»Ja sicher. Bram interpretiert die Bibel so, wie man es ihn gelehrt hatte. Und eines kannst du mir glauben. Selbst die Freundschaft mit Yitzchak hat Bram nie in seinem Glauben zweifeln lassen. Als ich Bram das letzte Mal gesehen habe, war er derselbe überzeugte Katholik wie heute. Und trotzdem … nach den vielen Gesprächen mit Yitzy und seinem Wissen darum, wie die katholische Kirche Juden seit Jahrhunderten verfolgt hatte, hatte er doch Skrupel, sein Werk zu veröffentlichen.«

Rina seufzte und schenkte sich ein Glas Eistee ein.

»Aber irgendwie ist das unfertige Manuskript einflussreichen Leuten im Vatikan in die Hände gefallen.«

»Irgendwie in die Hände gefallen?«

Rina lächelte. »Du hast Recht. Vermutlich hat er es ihnen geschickt. Jedenfalls fanden sie die Arbeit wissenschaftlich einwandfrei. Ungefähr drei, vier Monate nach Yitzys Tod wurde Bram in den Vatikan eingeladen, um zwei unterschiedliche Versionen seiner Abhandlung zu vollenden, eine für den Klerus und eine vereinfachte Ausgabe für katholische Schulen. Außerdem versprach man ihm die Priesterweihe nach Beendigung eines Priesterseminars in Rom durch den Papst in der Peterskirche.«

»Also hat Bram das Buch veröffentlicht?«

»Zu Brams Verteidigung muss ich sagen, dass er mich um Rat gefragt hat.«

»Und du hast ihm gesagt, er solle es ruhig tun. Er wusste natürlich, dass du so reagieren würdest.«

»Vermutlich.« Rina hielt kurz inne. »Ich habe ihm gesagt, er solle es veröffentlichen. Ich wollte nicht schuld sein, wenn er eine einmalige Gelegenheit nicht nutzte. Außerdem, so seltsam das klingen mag, wusste ich, dass die Priesterschaft seine Berufung war.«

»Hast du ihn je wieder gesehen, nachdem er nach Rom gegangen war?«

»Ja. Offenbar ist er zurückgekehrt, kurz nachdem ich mit meiner Familie im Sommer nach New York gefahren war. Und ich wäre ja beinahe für immer dort geblieben. Jetzt, im Nachhinein, weiß ich nicht mal mehr, weshalb ich nach L.A. zurückgekommen bin. Alle Männer waren in New York.«

»Nicht alle Männer.«

Rina lächelte. »Offensichtlich nicht alle Männer, Liebster.«

Decker schmunzelte. »Hast du Bram wieder gesehen? Nach seiner Rückkehr aus Rom?«

»Ja, habe ich.«

»Willst du mir davon erzählen?«

»Da gibts nichts zu erzählen. Damals war er schon Priester, hatte die Priesterweihe empfangen. Wir haben uns in einem koscheren Restaurant in der City getroffen. Mein Gott, haben die Leute uns angestarrt!«

»Und das wars dann?«

Rina sah ihren Mann an. »Ja, Peter. Das war es dann.«

»Entschuldige!« Decker hob abwehrend die Hände. »Entschuldige bitte. Ihr habt euch also nur unterhalten?«

»So ist es.«

»Darf ich fragen, worüber ihr gesprochen habt?«

»Hauptsächlich über Rom, den Vatikan, die Kirchen, die Kunstwerke und die Gärten, die Villa dEste. Er hat ausschließlich von Italien erzählt. War eine ziemlich steife Angelegenheit. Wir hatten uns nicht mehr viel zu sagen …«

Decker atmete innerlich auf. »Schätze, allzu viel hattet ihr sowieso nicht gemeinsam.«

»Zu diesem Zeitpunkt? Nein.« Sie lächelte gezwungen. »Sonst noch was, Liebster?«

»Nein.« Decker verkniff sich ein Lächeln. »Ich höre lieber auf, so lange ich noch eine Glückssträhne habe.«

»Ein guter Ratschlag für Spieler.« Sie küsste ihn, diesmal auf die Lippen. »Und ein noch besserer Tipp für neugierige Ehegatten!«



Während sie das Geschirr abwusch, dachte Rina über den jüdischen Begriff des »Ehefriedens« nach. Er wurde für so wertvoll gehalten, dass es ihr oder ihm gestattet war, alles in ihrer oder seiner Macht Stehende zu tun, um ihn zu wahren, auch wenn dazu geringfügige Abweichungen von der Wahrheit nötig waren.

Denn die Wahrheit war oft subjektiv.

Nach jenem steifen Essen im Restaurant hatte sie Bram nämlich sehr wohl noch einmal getroffen. Ungefähr ein Jahr später musste es gewesen sein. Aber es war dabei nichts geschehen, das sie Peter hätte erzählen müssen. Der Vorfall hätte ihn nur verärgert, vermutete sie.

Sie stellte das Geschirr in den Schrank, während sie dennoch voller Schuldgefühle an die peinliche Begegnung zurückdachte.

Sie hatte Bram zufällig im Supermarkt um die Ecke gesehen, hatte ihn von weitem beobachtet. Er war mit einer Gruppe von drei oder vier Priestern dort gewesen. Sie hatten einen sehr fröhlichen Eindruck gemacht, schienen sich blendend zu amüsieren, sich jung und ungebunden zu fühlen.

Sie erinnerte sich genau an Bram, wie er den Kopf zurückgeworfen und lauthals gelacht hatte. Rina hatte ihn nie so ungezwungen erlebt. Sie hatte beschlossen, ihn nicht anzusprechen, sich ungesehen aus dem Staub zu machen. In letzter Minute dann entdeckte er sie, löste sich aus der Gruppe seiner Begleiter und folgte ihr in den nächsten Regalgang.

Sie tauschten Höflichkeiten aus. Er sprach von seinem Erfolg in Rom, der Veröffentlichung seines Buchs, von seiner neuen Aufgabe als Priester einer Kirchengemeinde. Es sei eine große »Gemeinde«, erzählte er. Einflussreich. Sie freute sich für ihn und sagte ihm das auch, während sie einen günstigen Moment abwartete, ihm von ihrem eigenen Glück zu erzählen.

»Bram, ich glaube ich habe jemanden kennen gelernt.« Sie senkte den Blick, sprach leise. »Und ausgerechnet einen Polizisten.«

Als er nicht sofort reagierte, fühlte Rina, wie ihr Mut sank. »Ein Polizist«, sagte er schließlich und lächelte mit geschlossenen Lippen. »Eine gute Tat für den Öffentlichen Dienst?«

Rina wurde rot, drehte sich um und ging. Er war gemein. Sie konnte es nicht fassen. Natürlich lief er ihr nach.

Statt ihn zu beschimpfen, appellierte sie an sein Schuldbewusstsein. »Von allen Menschen, die ich kenne, dachte ich, dass du dich am meisten für mich freust!«

»Ich bin restlos begeistert«, sagte er tonlos.

Wieder ließ sie ihn einfach stehen. Und er heftete sich erneut an ihre Fersen, hielt sie am Arm fest. »Hier können wir nicht reden.« Er wurde rot, ließ ihren Arm los. »Kannst du gegen acht Uhr heute Abend zu mir kommen?«

Sie starrte ihn an. »Nein, kann ich nicht.«

»Wann kannst du kommen?«

»Niemals.«

»Rina!«

»Mein Gott, Bram, du bist Priester. Du weißt doch, wie sich die Leute das Maul zerreißen.«

»Ist mir egal.«

»Aber mir nicht. Ich muss an mich und an meinen Freund denken. An den Polizist. An meine gute Tat für den Öffentlichen Dienst!«

»Rina, es tut mir Leid. Ich hatte Yitzy sehr gern. Es kommt mir nur so früh vor, dass du …«

»Aus deinem Mund ist das eine sehr merkwürdige Bemerkung, Mister mit dem losen Mundwerk. Wie war das doch gleich? Du bist noch jung und musst dein Leben leben  das Leben ist kurz, also leben für den Augenblick! Waren das nicht deine Worte?«

»Das ist völlig aus dem Zusammenhang gerissen. Und dafür verdammst du mich jetzt?«

»Deine Freunde wundern sich sicher schon über dich, Pater Abram. Also geh lieber wieder zu ihnen. Wie gesagt, die Leute zerreißen sich gern das Maul.«

Bram nahm seine Brille ab und rieb sich die Augen. Er sah so elend aus wie sie sich fühlte. Mitleid beschlich sie. Innerhalb weniger Minuten hatte ihre Gegenwart Bram völlig verändert. Die ungezwungene Fröhlichkeit war Bedrückung gewichen.

Er setzte die Brille wieder auf, sah sie forschend an und sagte leise: »Das ist nicht die richtige Art, sich Lebewohl zu sagen.«

»Dann sage ich es jetzt richtig.« Ihre Stimme wurde weich. »Lebewohl und viel Glück. Ich meine es ehrlich, Bram.«

»Rina, bitte nicht …«

»Ich muss jetzt gehen. Und du auch.«

Damit war sie verschwunden.

Und er hatte sie noch am selben Abend angerufen, sie durch den Anrufbeantworter angefleht, den Hörer abzunehmen. Als sie das nicht tat, hinterließ er eine lange zerknirschte Nachricht.

Er entschuldigte sich ausgiebig für sein schlechtes Benehmen.

Er habe nicht gewusst, was nur wenige Monate zuvor in der Jeschiwa geschehen sei, dass ein Wahnsinniger ihr aufgelauert, sie terrorisiert hatte, dass dieser Polizist, dieser Decker ihr eine große Hilfe gewesen sei. Offenbar müsse er einen guten Charakter haben, denn er habe schließlich seine Sicherheit für ihr Wohlbefinden aufs Spiel gesetzt. Er habe keinen Kontakt mehr zu Rabbi Schulman gehabt, und daher nichts gewusst. Er käme sich wie ein Idiot vor … und bitte, bitte, sie möge doch endlich den Hörer abnehmen.

Aber Rina hatte nicht abgehoben, war nur in ihrem Bett gelegen, und hatte mit Tränen in den Augen zugehört, wie er sie angefleht hatte zurückzurufen.

Ein Jahr später hatte sie ihm aus purer Höflichkeit eine Einladung zur Hochzeit zukommen lassen. Bram hatte ein Geschenk geschickt, einen silbernen Kelch für den Kiddusch, die Segnung des Weins am Sabbat, zusammen mit der Bitte, sich doch zu melden.

Die Hochzeit kam, die Hochzeit verging.

Abram Sparks war einer der wenigen gewesen, die sich nicht blicken ließen.
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Sie beschlossen, Websters metallicblauen Hemicuda, Baujahr 68, zu nehmen, ein »Urvieh« von einem Auto, mit röhrendem Motor, das einen festen Griff am Lenkrad erforderte. Allerdings passte das Gefährt wie angegossen zu ihrem Auftrag, und was noch wichtiger war, es war schnell. Vom Revier in Devonshire war es nur eine kurze Fahrt in nördlicher Richtung auf der 405, bis diese in die Golden State mündete, wobei die teilweise leeren Fahrspuren dazu verleiteten, ordentlich Gas zu geben. Der Hemicuda fuhr durch das nördliche Valley, an der weich geschwungenen, gläsernen Fassade des randvollen LA-Wasserreservoirs vorbei auf den Antelope Valley Freeway nach Santa Ciarita. Dann bogen sie vom Freeway ab ins Canyon Country.

Quarry Country. Meilenweit Kalksteinberge, die sich vor ihnen auftürmten wie Sahneeis. Ein endlos scheinender jungfräulicher Himmel mit zarten Haufenwölkchen wölbte sich über ihnen. Ein Niemandsland, durchzogen von Stromleitungen, Telefonleitungen, glatten Asphaltbändern und nicht viel mehr. Weiter oben waren die felsigen Berghänge bedeckt von immergrünen Eichen, Matten aus gelben und rosarot blühenden Gräsern, knorrigen altertümlichen Nadelbäumen und Oleanderbüschen mit ihren silbern schimmernden, schmalen und giftigen Blättern. Eine angenehme Brise blies raschelnd über die Landschaft hinweg, wirbelte Sand und kleine Kieselsteine von den frisch geteerten Straßen auf.

Webster krempelte die Ärmel seines Hawaiihemds auf, während er mit dem Cuda die kurvenreiche Straße hinaufheizte. »Meinst du, ich sollte mir eine Packung Zigaretten in die aufgekrempelten Hemdsärmel stecken?«

»Würde verdammt echt wirken«, sagte Martinez. »Mir gefallen die Schmierflecken auf deiner Hose, Tom.«

»Ein Original. Hab ich mir beim Ölen des Dreirads meiner Tochter geholt.« Tom ließ die Blasen seines Kaugummis knallen. »Also ich persönlich finde es gut, wenn die Sonnenbrille an der Brusttasche hängt. Dachte, das gibt den richtigen Touch.«

»Schickes Teil. Was für ne Marke? Porsche?«

»Ein Schnäppchen. Aber mit UV-Schutz.« Webster wechselte die CD, tauschte Bizet gegen ZZ-Top. »Wie gefällt dir der Sound? Bringt die Scheiße in Wallung. Hab sie gestern extra für den Job gekauft.«

»Passt wie angegossen«, bemerkte Martinez. Er trug ein Jeanshemd in Übergröße und löchrige, ausgebeulte Jeans. Sein Haar war mit Gel zurückgekämmt, und er war unrasiert. »Welche Knarre hast du eingesteckt?«

»Die Beretta. Neun Millimeter. Und du?«

»Smith and Wesson, sechs acht sechs.« Martinez griff nach der Landkarte. »Hast du eine Ahnung, wo wir hier sind?«

»Das hab ich mich gerade auch gefragt. Der Typ im Motorradladen, bei dem Grease Pit gearbeitet hat, hat gesagt, ich solle nur auf der Placerita bleiben. Aber ich muss irgendwo falsch abgebogen sein. Was mündet auf die Placerita?«

Martinez studierte die Straßenkarte. »Bear Canyon, Coyote Canyon, Rabbit Canyon, ah, das sieht gut aus: Cougar Canyon.« Martinez schnaubte übertrieben und wischte sich mit dem Handrücken die Nase ab. »Willst du auf Puma-Jagd gehen?«

»Dazu bräuchte ich mein Gewehr und die Hunde.«

»Was für Hunde hast du denn, Junge?«

»Einen Pitbull und einen Waschbärenschweißhund.«

»Einen was?«

Webster grinste. »Einen Waschbärenschweißhund. Aus Kentucky, Südstaatenrasse. Klettert auch auf Bäume. Irgendeine Offenbarung deiner Karte? Kannst du erkennen, wo wir sind?«

»Zuerst müssen wir mal eine Landmarke finden.«

»Ich schlage eine Kreuzung vor.«

»Wie wärs mit einem Canyon? Hier gibts Canyons wie Sand am Meer. Den Oak Canyon, Wilson Canyon, Maple Canyon, Ant Canyon, Bee Canyon, Tick Canyon …« Martinez sah von seinem Autoatlas auf. »Sag mal, Tommy, woher wollen die wissen, dass die Bienen im Bee Canyon, die Ameisen im Ant Canyon und die Zecken im Tick Canyon bleiben?«

Webster lächelte. »Ist doch klar. Alle hüten eifersüchtig ihr Territorium. Kleine Bienen-Soldaten mit gewetztem Stachel, die Flügel stromlinienförmig angelegt, verteidigen sich gegen freche Einwanderer, fleißige aber störende Ameisen, die Millionen von Verwandte mitbringen, alle zusammengepfercht in einem Haus leben. Sie machen unser Wohlfahrtssystem kaputt.«

»Ruf den Nachrichtendienst an.«

»Und soll ich dir was sagen? Beide Gruppen haben eine Heidenangst vor den Speichel triefenden Tick-Gangrowdys, die das Rocky-Mountain-Fleckfieber verbreiten. He Mann, das ist nicht gelogen. Kannst dich beim Amt für Insektenbekämpfung erkundigen.«

»Was, zum Teufel, ist das Rocky-Mountain-Fleckfieber?«

»Mein Onkel hat sichs geholt, als er in der Nähe der Rockys war. Wird von Zecken übertragen. Man kriegt Fieber, Muskelschmerzen, ist chronisch erschöpft und hat Hautausschlag. Er war verdammt lange nicht sehr hübsch anzusehen.«

Martinez rieb sich die nackten Arme. »Warum hast du mir das nicht früher gesagt.«

»Woher sollte ich wissen, dass es hier einen Tick Canyon gibt?« Webster lenkte den Wagen um eine Haarnadelkurve. »Jetzt sind wir an Mountain Crossing vorbei. Sollte ich da nicht abbiegen?«

»Ich glaube schon.«

Webster riss das Steuer nach rechts, machte mit quietschenden Reifen eine unsichere Wende um hundertachtzig Grad. Martinez umklammerte den Türgriff, dass seine Fingergelenke weiß wurden. »Du hast sie wohl nicht alle!«

»Mann, wo bleibt dein Sinn fürs Abenteuer?«

»Hat sich nach meiner Heirat verflüchtigt. Bieg hier rechts ab.«

Die Straße schlängelte sich zuerst steil bergauf und wurde dann flacher. In der Höhe brachte der Wind den Duft von Kiefern mit sich. Krähen krächzten über ihnen. Nachdem sie eine Meile weiter bergauf gefahren waren, gerieten sie in eine Gegend, wo die menschliche Zivilisation sich urplötzlich der Berge bemächtigt hatte: aus einer steil aufsteigenden Felswand war terrassiertes Land geworden. Ein paar Ranchhäuser, noch im Rohbau, standen auf der blanken Erde abgesteckter Grundstücke. Neben einem, dem Bulldozer zum Opfer gefallenen Berg tat sich eine weite, offene Fläche auf. Im nächsten Augenblick blinkte blankes Chrom vor ihnen auf, und die Motorräder kamen in Sicht. Neben den Motorrädern stand ein notdürftig zusammengezimmerter Schuppen, der offenbar wundersamerweise bisher jedem Wind getrotzt hatte. Mehrere Hundert Meter dahinter stand ein neunachsiger Sattelschlepper mit Trailer, der hier so fremd wirkte wie Stonehenge.

»Na, was haben wir denn da?«, sagte Webster. »Scheint ja richtig was los zu sein hier oben. Statt ein paar Wohnwagen, finden wir hier einen richtigen Motorradhandel, vermutlich spezialisiert auf Fahrzeuge ohne lästige Papiere.«

»Oder es schlachtet jemand gestohlene Autos aus.«

»Das war mein zweiter Gedanke.«

Webster lenkte den Wagen auf eine sandige Ausweiche, stellte den Motor ab und stieg aus. Der Wind blies ihm eine Ladung Dreck in den Mund. Er rollte die Ärmel herunter. Martinez stieg ebenfalls aus und steckte sich einen Kaugummistreifen in den Mund. Sie ließen es gemächlich angehen. Ihre Blicke schweiften aufmerksam über den Bestand an Motorrädern. Im nächsten Moment schon trat ein fetter Kerl vor den Schuppen. Er trug einen Overall über nackter Brust und eine Baseballkappe mit dem Emblem der Dodgers.

»Kann ich helfen?«

»Wir suchen Grease Pit«, erwiderte Martinez.

»Ihr habt ihn gefunden«, sagte Sanchez.

Martinez sah sich um, kratzte sich an der Leiste. Jetzt war Improvisation Trumpf. »Wir suchen ein Bike.«

»Da seid ihr an der falschen Adresse, Mann.«

»Glaub ich nicht«, widersprach Martinez. »Ein Typ vom Motorradladen unten im Tal hat mich raufgeschickt.«

Sanchez nahm seine Kappe ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Dann hat er dich angeschissen. Wir machen hier nur Reparaturen. Keinen Verkauf. Nur Reparaturen. Er hat dich angeschissen, Mann.«

Martinez sah sich erneut um. »Er hat behauptet, du würdest uns sicher ein günstiges Angebot machen.«

»Dann hat er euch doppelt angeschissen«, erwiderte Sanchez beharrlich. »Sache ist, dass wir nur Reparaturen machen.«

Webster spann die Story weiter. »Von irgendeiner ›Sache‹ hat er auch geredet. Wenn wir Geld für die ›Sache‹ locker machen, hat er gesagt, kriegen wir einen guten Deal. Und du sagst, er lügt.«

»Ja, er hat euch angeschissen.« Sanchez fuhr sich mit dem Handrücken erneut über die Stirn. »Wer hat euch hergeschickt?«

»Tony.«

»Yeah, Tony.« Sanchez nickte. »Der baut ne Menge Scheiß. Muss ihn mir mal vorknöpfen.«

»Was ist mit dieser so genannten ›Sache‹?«, fragte Martinez.

»Wenn ihr Geld für die Sache geben wollt, dann nehm ichs. Aber mit den Bikes hat das nichts zu tun. Ist nichts zu verkaufen hier. Ich mach nur Reparaturen.«

»Und was hats mir dieser ›Sache‹ auf sich?«, wollte Martinez wissen.

»Wollen die Arschlöcher in der Regierung davon abhalten, uns dauernd zu sagen, wie wir leben sollen.« Grease Pit wühlte mit der Schuhspitze im Sand. »Haben uns schon zu viel von diesem linken Mist anhören müssen. Was, zum Teufel, geht die das an, ob wir Helme tragen oder nicht?«

»Recht so«, bekräftigte Martinez.

»Also …« Grease Pit schnaubte. »Wollt ihr jetzt Geld loswerden?«

»Kannst du uns irgendwas dafür geben?«, erkundigte sich Martinez.

»Hängt davon ab.«

Webster arbeitete sich vorsichtig näher an den Schuppen heran. »Hier stehen verdammt viele gute Bikes rum.«

»Alle zum Reparieren.«

»Nichts zu verkaufen?«

»Passt mal auf!« Sanchez schien nachzudenken. »Ich sag euch jetzt was. Ja, ich machs, aber nur weil ihrs seid. Ihr gebt mir Geld für die Sache und sagt mir, was ihr euch so vorstellt, motorradmäßig, meine ich. Dann rede ich mit dem Besitzer. Vielleicht klappts. Vielleicht auch nicht. Versprechen kann ich nichts.«

Webster hatte die Schuppenwand im Visier. Er kam immer näher. »Und im Moment … im Moment ist nichts zu verkaufen?«

»Nichts. Hab doch gesagt, dass es alles Reparaturfälle sind. Gebt mir Geld, dann mach ich dem Besitzer ein Angebot.«

»Also, du kriegst von uns Geld«, sagte Martinez. »Und dann sagst du der Regierung, wie beschissen sie arbeitet? Was soll das bringen?«

Grease Pit schnaubte verächtlich. »Ihr habt beschissen wenig Ahnung, wies in der Regierung zugeht, stimmts?«

Martinez wartete ab.

»Man kauft sich Wähler, Mann!«, fuhr Grease Pit fort. »Man steckt sie in die Tasche. Dann wählen sie so, wie du willst, dass sie wählen.«

»Wie die National Rille Association? Ja, das ist schlau«, sagte Martinez.

»Da kannst du einen drauf lassen, dass das schlau ist. Mit Geld kriegst du alles, was du willst. Also wenn ihr Geld für die Sache geben wollt, ich nehms.«

»Wir geben dir Geld, und wir kriegen einen guten Deal?«, fragte Webster.

»Ich frag den Besitzer, hab ich gesagt. War nicht davon die Rede, dass ihr von mir was kriegt.«

»Nichts zu verkaufen, was?« Webster wischte sich Sand aus den Augen. »Scheiße, das ist schlecht.« Er hatte die Tür des Schuppens fast erreicht. »Ich hab wirklich keinen Bock, noch mal hier rauszufahren.«

Sanchez, das Schwergewicht, nahm plötzlich eine drohende Haltung ein. »Mach, dass du von meiner Garagentür wegkommst!«

Webster blieb stehen, wich ein paar Schritte zurück und hob abwehrend die Hände. »Frieden, Bruder. Tut mir Leid.«

»Was, zum Teufel, versuchst du hier abzuziehen?«

»Nichts«, antwortete Webster gelassen, »ist nur, dass der Typ im Laden gesagt hat, wir könnten hier ein gutes Geschäft machen.«

»Und ich hab euch gesagt, er hat euch angeschissen. Er hats vermasselt. Und jetzt habt ihrs vermasselt.« Sanchez hob ein Radmutterkreuz vom Boden auf. »Ihr habt ne schlechte Aura, Freunde. Macht, dass ihr wegkommt.«

Websters Hand glitt in sein Hemd, seine Finger umschlossen den Knauf seiner Beretta. Er sah, dass Martinez dieselbe Bewegung machte.

Sanchez fuchtelte mit dem Radmutterkreuz herum, rührte sich jedoch nicht von der Stelle. »Verschwindet!«

Webster ging langsam rückwärts, bis er gegen seinen Cuda stieß. Kaum war Martinez ebenfalls im Wagen, ließ er den Motor an. Als er auf die Straße bog, schlug ein Felsbrocken krachend in die Beifahrertür. Webster hielt an. »Verdammte Scheiße!«, schrie er. »Den Saukerl bring ich um.«

Ein weiterer Felsbrocken sauste durch die Luft und verfehlte das Heck des Wagens nur um Millimeter.

»Fahren wir, Tom!«

»Das Arschloch hat eine Delle in mein …«

»Fahren wir, Tom!«, wiederholte Martinez. »Und zwar bergab! Wir fahren wieder ins Tal!«

Webster trat fluchend das Gaspedal durch. Die Reifen quietschten. Martinez atmete erleichtert auf. »Beruhig dich, Herrgott. Du bringst uns sonst beide um.«

»Ich zeig den Kerl an.«

»Siehst du den Sattelschlepper mit dem Trailer da hinten? Vermutlich sitzt dort Sanchez Horde drinnen. Die wären in weniger als fünf Minuten hinter uns her.«

Die nächsten fünf Minuten sagte keiner von beiden ein Wort.

Dann holte Martinez tief Luft. »Das mit deinem Wagen tut mir Leid.«

»Wird sich schon irgendwie ausbügeln lassen«, bemerkte Webster gereizt.

»Hab diesen Samstag nichts besonderes vor. Wenn du willst, komm ich rüber und helf dir beim Ausbeulen.«

»Danke, Bert, das wär riesig.«

Martinez klopfte ihm auf die Schulter. »Wenigstens hat sich die Fahrt gelohnt. Wir wissen jetzt, was wir wissen wollten.«

»Kann ich von mir nicht behaupten. Was ich wollte, war eine Testfahrt mit einem Ultra Bagger. Schon mal einen gesehen? Ist eine Schönheit.«

»Hängt viel zu viel Brimborium dran«, wehrte Martinez ab. »Macht die Maschine schwer und langsam. Ich mag die leichteren, schnelleren Dinger.«

»Fährst du Motorrad?«

»Früher mal. Aber dann hab ich mir mal das Genick verrenkt …«

»Was ist passiert?«

Martinez lachte. »Bin einer armen, gestressten Hausfrau hinten reingefahren. Habe einen Sack voll Kinder im Volvo meiner Frau zu einer Geburtstagsparty gefahren und hab mich von dem ganzen Trubel im Wagen einen Moment ablenken lassen.«

»Hats dir Geld gebracht?«

»Nein, war meine Schuld. Allerdings hat die Frau, die ich angefahren habe, nichts gegen mich unternommen. Wer legt sich schon gern mit einem Bullen an?«

»Die schönen Seiten des Berufs.«

»So ist es.« Martinez strich sich über den Schnurrbart. »Diese ›Sache‹ für die Sparks Geld gegeben hat, Menschen für die Freiheit der Umwelt. Was meinst du? Steckt Sanchez die Knete in die eigene Tasche, existiert tatsächlich so eine Bewegung?«

»Er hat doch was von gekauften Leuten gefaselt. Vielleicht schmiert er Polizisten, damit sie seine so genannte Reparaturwerkstatt übersehen.«

»Und warum hätte Sparks für so was Geld geben sollen?«

»Vielleicht wusste der Doktor gar nicht so genau, wohin seine Piepen geflossen sind«, vermutete Webster. »So komisch das auch klingen mag. Kommt mir gar nicht so abwegig vor, dass ein unabhängiger Geist wie Sparks sich von so was fangen lässt. Hast du in letzter Zeit mal mit Ärzten geredet, Bert? Die regen sich tierisch darüber auf, dass die Regierung ihnen vorschreiben will, wie sie ihre Praxen zu führen haben. Vielleicht hat diese Umweltsache einen empfindlichen Punkt bei Sparks getroffen.«

»Von welcher Sache redest du jetzt?«

»Na von dieser Bewegung, die den Wald angeblich linker Vorschriften lichten will.«

»Soll heißen?«

»Grease Pit hat zum Beispiel von Helmpflicht gesprochen«, antwortete Webster. »Vielleicht wollten Sie, dass das Gesetz abgeschafft wird.«

»Und du glaubst, ein Mann wie Azor Sparks hat für so was große Summen ausgegeben?«

»Leidenschaften trüben den Blick, Bert.« Webster zuckte mit den Schultern. »Du hast die Karte gesehen, die er für sich hat drucken lassen. Vielleicht gefiel er sich in der Rolle des rechten Aktivisten.«

»Kann ich mir nicht vorstellen.«

Webster seufzte. »Ich versuche nur alle Möglichkeiten auszuloten.«

Vor ihnen kroch ein entgegenkommender, zwei Jahre alter Lincoln mit getönten Scheiben die Bergstraße hinauf. Der Motor zog nicht, und das Heck des Wagens brach in jeder Kurve beim Abbremsen seitlich aus.

»Komisch, dass jemand mit einer solchen Kiste hier rauffährt.« Martinez spuckte seinen Kaugummi aus dem Fenster. »Fahr rechts ran, Tom.«

Webster nahm Gas weg und lenkte den Cuda auf einen schmalen Ausweichstreifen, wo die Reifen über Kies knirschten. Er stellte den Motor ab. Beide beobachteten, wie der Lincoln an ihnen vorbei fuhr, sich im Schneckentempo die Steigung hinaufquälte.

»Soll ich?«, fragte Webster.

»Ja, egal.«

Webster drehte und folgte dem Lincoln mit großem Abstand. Martinez notierte sich das Kennzeichen und wollte es schon über Funk durchgeben, als ihm einfiel, dass sie nicht in ihrem üblichen Streifenwagen saßen.

»Ich hab ein Handy vorn im Handschuhfach«, sagte Webster.

Martinez öffnete das Handschuhfach, nahm das Handy heraus und drückte einige Tasten. »Was mach ich falsch?«

»Kein Empfang?«

»Nichts.«

»Vermutlich sind wir im Funkschatten«, murmelte Webster.

Martinez Züge wirkten konzentriert und angespannt. Mitten in der Wüste und ohne Funkkontakt. Martinez hasste Situationen wie diese.

Langsam kletterte der Cuda die Berge wieder hinauf; der Motor ruckelte und bockte bei dem langsamen Tempo. Keiner der beiden Detectives sagte ein Wort. Nach wenigen Minuten tauchte das terrassierte Gelände mit den Rohbauten der Ranchhäuser wieder auf. Der Lincoln war abgebogen, fuhr in Richtung Motorradwiese.

Aber wo zuvor noch die Bikes gestanden hatten war nur noch öde Grassteppe. Allein der Schuppen stand unverändert an seinem Platz.

Webster gab Gas und fuhr an der Lichtung vorbei. »Sind wohl stiften gegangen, was.«

»Auf Nimmerwiedersehen.« Martinez Atem ging flach. »Dreh um. Nichts wie weg hier.«

Webster drehte, und sie fuhren in schnellem Tempo die Bergstraße wieder hinunter. Als sie den Freeway erreichten, wählte Martinez erneut. Diesmal kam die Verbindung zu Stande. Er gab dem Dienst habenden Kollegen in der Zentrale das Autokennzeichen des Lincoln durch und wartete.

»Weißt du was?«, begann Webster. »Wenn du Samstag sowieso zu mir kommst, dann bring doch deine Frau und die Kinder mit. Ich schmeiß den Grill an.«

»Klingt verdammt gut. Danke, mach ich gern.«

»Was gegen Rindfleisch?«

»Nö.«

»Steak?«

»Perfekt. Ich hab einen tragbaren Fernseher. Den bring ich zusammen mit nem Sechserpack Bier mit. Wir können das Spiel sehen, während wir am Auto basteln.«

»Sehr gut.«

Das Handy klingelte. Martinez hielt es ans Ohr, notierte sich die Information und drückte auf den Knopf, um das Gespräch zu beenden.

Webster sah Martinez an. Seine Miene war angespannt.

»Wer?«

»Dreimal darfst du raten.«

»A-Hörnchen, B-Hörnchen und C-Hörnchen.«

»William Waterson. Sparks Anwalt und Testamentsvollstrecker.«

Im ersten Moment sagte keiner ein Wort. »Meinst du, wir sollten zurückfahren?«, fragte Webster schließlich.

»Ja, kehr um.«

Webster lenkte den Cuda auf die rechte Fahrbahn, um bei der nächsten Ausfahrt des Freeways zu wenden und zurückzufahren. Martinez griff nach dem Handy.

»Wen rufst du jetzt an?«, wollte Webster wissen.

»Decker.«
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»Kommt nicht in Frage, dass ihr beide allein in dieser Bergwüste auf Verfolgungsjagd geht!«

»Chef, von Wüste keine Spur. Die Straßen sind geteert …«

»Das interessiert mich nicht, Martinez«, fiel Decker ihm ins Wort. »Nach allem, was du mir gerade von Sanchez erzählt hast, ist damit zu rechnen, dass er euch dort irgendwo auflauert. Und wenn der euch erst mal gesichtet hat, könnt ihr euch gleich einsargen lassen. Er braucht euch nur seine Freunde auf den Hals zu hetzen. Sie nehmen euch in die Zange, ein Wagen von vorn, der andere von hinten, drängen euch in einer dieser Haarnadelkurven von der Fahrbahn und plumps, schon seit ihr fünfhundert Meter in die Tiefe gepurzelt. Und ich muss hier eure Witwen trösten, Detectives. Keinen Bock.«

»Wenn wir auf Verstärkung warten, geht er uns vielleicht durch die Lappen«, gab Martinez zu bedenken.

»Bert, Waterson ist ein angesehenes Mitglied der Gesellschaft. Der taucht nicht unter.«

»Was ist mit Sanchez?«, mischte Webster sich ein.

Decker konnte den Einwand durch die zahlreichen Hintergrundgeräusche kaum verstehen. »Was soll mit Sanchez sein?«

»Interessiert es dich denn nicht, was der für ein Spiel treibt, Chef?«

»Das wissen wir doch. Er schlachtet gestohlene Motorräder aus und verkauft die Einzelteile. Erstens: Selbst wenn wir ihn schnappen wollten, fallen seine Gaunereien nicht in unseren Zuständigkeitsbereich. Zweitens: Auch wenns unser Zuständigkeitsbereich wäre, würden wir ihn nicht finden. Die Gegend dort oben ist ein Bermudadreieck. Meilenweise einsame Canyonstraßen mit zahllosen Abzweigungen, die wer weiß wohin führen. Der ist weg. Vergiss ihn.«

»Der Sattelschlepper mit dem Trailer kann sich nicht einfach in Luft aufgelöst haben, Chef.«

»Da gibts ausgedehnte Wälder in diesen Bergen, Martinez. Da ist nicht mal ein Sattelschlepper so leicht zu finden. Dazu brauchten wir schon einen Hubschrauber. Aber ein Hubschraubereinsatz wäre im Moment Zeit- und Geldverschwendung. Schließlich wissen wir noch nicht mal, mit wem wirs zu tun haben. Was ist, wenn Sanchez ein Schnellfeuergewehr hat und Scheibenschießen auf den Piloten veranstaltet? Dreht um und kommt nach Hause.«

Martinez fluchte stumm. Webster nahm ihm das Handy aus der Hand. »Ich hab ne Idee, Chef. Wir warten einfach an der Einfahrt zum Canyon auf Waterson. Falls er zurückkommt und auf den Freeway einbiegt, folgen wir ihm. Dabei kann am helllichten Tag nicht viel passieren.«

»Ich sags noch mal, Tom«, konterte Decker. »Waterson entgeht uns nicht. Welchen Sinn sollte es haben, ihm in die Stadt hinterher zu fahren?«

»Bert und ich sind einfach nur neugierig, was der Kerl vorhat nach seinem klammheimlichen Treffen mit Sanchez.«

Am anderen Ende war es still. »Sagt mir, wo ihr warten wollt?«, fragte Decker schließlich. »Und zwar ganz genau.«

»An der Placeteria-Auffahrt zur 14 West«, antwortete Webster. »Das ist nur ein Steinwurf vom Sierra Highway entfernt. Und gut befahren. Gib uns eine Stunde, Chef. Schaden kanns wirklich nicht.«

Decker zögerte erneut. »Das Handy, das ihr da habt? Könnt ihr damit von dort oben weiter Kontakt halten?«

»Vermutlich nicht«, musste Webster zugeben.

Decker überlegte einen Moment. »Also gut. Ihr wartet an der Placeteria-Auffahrt. Aber eines sage ich euch. Wenn Waterson nicht über die Placeteria kommt, habt ihr striktes Verbot, euch im Canyon auf die Suche nach ihm zu machen. Haltet euch von allem fern, was auch nur annähernd nach einem Hinterhalt aussehen könnte. Habt ihr verstanden?«

»Wir haben verstanden.«

»Wenn ich in einer Stunde noch nichts von euch höre, schick ich ein Überfallkommando aus. Und wenn ich euch das Überfallkommando schicken muss, dann steckt ihr beide ganz tief in der Scheiße. Kapiert?«

»Kapiert. Over und out.« Webster lächelte. »War leichter als ich dachte.« Er trat das Gaspedal durch, dass die Tachometernadel auf über hundert kletterte.

»Warum klebst du der Kiste keine Flügel an und machst den Pilotenschein?« Martinez bekreuzigte sich. »Das nächste Mal fahre ich.«

»Ich will nur den guten Waterson nicht verpassen.«

»Trotzdem wärs nett, wenn wir heil dort ankämen.«

»Du machst dir zu viel Sorgen.« Webster raste auf die 14 West.

»Hast du ein Fernglas dabei?«, wollte Martinez wissen.

»Im Kofferraum.«

Wenige Minuten später näherte sich der Cuda der Placeteria-Ausfahrt. Gerade als Webster den Wagen auf die östliche Ausfahrtsrampe lenkte, entdeckte Martinez den mitternachtsblauen Lincoln.

»Mist!«, zischte er. »Der Lincoln ist gerade auf den Freeway in Richtung L.A. gefahren.«

»Verdammt!« Webster drückte das Gaspedal erneut durch.

Der Cuda schoss vorwärts. Die Ausfahrt mündete auf eine einsame Kreuzung. Webster raste bei Rot darüber hinweg, bog nach links, und konnte einem entgegenkommenden Toyota nur um Haaresbreite ausweichen. Der entsetzte Fahrer drückte wild fluchend kräftig auf die Hupe. Webster brachte den schleudernden Cuda wieder auf Kurs und fuhr, ohne das Tempo zu drosseln zurück auf den Freeway. »Siehst du den Lincoln?«

»Nein.«

»Mist!«

Ein anderer Wagen wechselte kurz vor dem Cuda auf dessen Fahrspur. Webster bremste so abrupt, dass sie beide rücklings in die Polster gedrückt wurden. Er kurbelte die Scheibe herunter und schrie: »Du Arschloch! Ich bring dich um!«

Der Wagen machte ihnen augenblicklich Platz und reihte sich wieder in der rechten Spur ein. Martinez war aschfahl geworden.

»Dieser Bastard!«, murmelte Webster.

»Fahr langsamer, Tom. Sofort!«, befahl Martinez ruhig.

Webster bremste zögernd ab. Er atmete schwer. »Hast du den Lincoln gesehen?«

»Nein.« Martinez Puls war auf hundertachtzig. Er ließ seine Blicke angestrengt über den Verkehr schweifen. Dann kam er auf die Idee, in den Seitenspiegel zu schauen. »Moment mal!« Er drehte sich um. »Er ist hinter uns.«

»Wo?«, fragte Webster.

»Rechte Fahrbahn. Gut sechs, sieben Autos weiter hinten.«

Websters Blick war in den Rückspiegel gerichtet. Dann nahm er den Fuß vom Gas. »Ich seh ihn nicht.«

»Er ist da. Darauf kannst du Gift nehmen.«

Webster fuhr noch langsamer. Innerhalb weniger Sekunden tauchte der Lincoln im Rückspiegel auf. »Jetzt habe ich dich, Baby.« Webster grinste.

Martinez lehnte sich zurück und holte tief Luft. »Du hättest uns beide umbringen können.«

Webster schwieg. Dann fing er plötzlich an zu lachen. Martinez fiel ein. Er schlug seinem Partner auf die Schulter. »Bastard! Fahr noch einmal so und du singst im Knabenchor, Freundchen.«

Der Cuda glitt in gleichmäßig ruhigem Tempo dahin, ließ den Lincoln näher kommen, bis die beiden Autos schließlich nebeneinander herfuhren. Martinez prägte sich Watersons Konterfei durch das Seitenfenster der Luxuslimousine genau ein. Dunkles Jackett, Krawatte und Sonnenbrille. Feiste Finger umfassten das Lenkrad. Volle Backen, weißes Haar, dunkelrote Lippen.

»Lass dich gut hundertfünfzig Meter zurückfallen«, sagte Martinez. »Aber nicht zu schnell. Hübsch unauffällig. Wir wollen doch nicht, dass er auf uns aufmerksam wird.«

Webster gehorchte. »Warum sollte Waterson Verdacht schöpfen? Oder auf die Idee kommen, er könnte verfolgt werden?«

»Weil Leute mit einem schlechten Gewissen immer misstrauisch sind. Merk dir das, Tommy! Wenn Waterson mit Sanchez Geschäfte macht, hat er was zu verbergen. Ich schätze mal, die beiden sind Komplizen.«

»Gibst du dich mit bösen Buben ab, wirst du selbst zum bösen Buben.« Webster dachte nach. »Könnte allerdings auch sein, dass er in seiner Eigenschaft als Sparks Testamentsvollstrecker bei Sanchez gewesen ist.«

»Inwiefern?«

»Möglich, dass Sparks Sanchez Geld für die Bewegung hinterlassen hat«, antwortete Webster. »Waterson war vielleicht nur der Bote.«

»Waterson als Bote für Sanchez?« Martinez lächelte. »Wo hast du denn deine Menschenkenntnis geschossen? Auf dem Rummel?«

Webster ließ sich nicht beirren. »Ist das Testament eigentlich schon eröffnet? Weiß die Familie Bescheid?«

»Keine Ahnung.«

Von der 5 Süd fuhr Webster zurück auf die 405 Süd. Während er gemütlich hinter dem Lincoln herfuhr, sah er plötzlich Watersons rechten Blinker aufleuchten.

»Er fährt in Devonshire ab«, sagte Martinez.

»Halt Abstand!«

»Was denkst du denn? Nur keine Aufregung.«

»tschuldige. Aber wir sollten jetzt nichts vergeigen.«

Webster lachte. »Kaum möglich. Viel langsamer können wir gar nicht mehr fahren.«

»Er biegt nach rechts ab, Tom.«

»Schon gesehen. Er will offenbar in Richtung Westen.«

Der Lincoln glitt den breiten, von Kiefern gesäumten Boulevard entlang, an kleinen, alten Ranchhäusern vorbei. Früher hatten hier riesige Zitrusplantagen gestanden, deren süßer Duft die Gegend beherrscht hatte. Nur wenige dieser Bäume hatten den Wandel von landwirtschaftlicher Nutzung zur städtischen Erschließung überstanden. Immerhin erfüllten ein paar Hundert standhafte Bäume die Luft mit ihrem Aroma, spendeten süße Früchte und kühlen Schatten während der heißen Sommer im West Valley.

Je weiter westlich die Straße führte, desto häufiger ersetzten Apartmentblocks, Firmenausstellungsräume, Tankstellen und Einkaufsmeilen die Einfamilienhäuser. Dahinter mündete die Straße wieder in offenes Gelände, das letztendlich in die Vorberge überging.

»Er fährt in Richtung Santa Susana Mountains«, bemerkte Martinez.

»Von einer Berggegend in die andere.« Webster zog einen Streifen Kaugummi aus der Tasche und schob ihn in den Mund. »Vielleicht betreiben Waterson und Sanchez gemeinsam eine Kette von Verwertungsfirmen für gestohlene Motorräder. Sanchez macht die Dreckarbeit. Waterson regelt die Finanzen. Eine interessante wenn auch weit hergeholte Vorstellung. Aber ich hätt mir auch nicht träumen lassen, dass sich ein Mann wie Sparks mit einer Horde Biker einlassen würde.«

Waterson erreichte den Bezirk West Hills, bremste ab und schaltete den Blinker ein, um in eine unter hohen Bäumen gelegene Wohngegend einzubiegen.

»Fahr geradeaus weiter!«, forderte Martinez Webster auf.

»Warum?«

»Weil der Cuda in dieser ruhigen Gegend auffallen muss. Fahr an ihm vorbei.«

Webster lenkte den Cuda weiter geradeaus und beobachtete im Rückspiegel, wie der Lincoln nach links abbog. »Und jetzt?«

»Bieg bei der nächstbesten Gelegenheit links ab.«

Webster gehorchte. »Zurück?«

»Soll ich dir mal was sagen? Ich glaube, ich weiß, wo Waterson hin will.« Martinez öffnete das Handschuhfach und nahm einen Stadtplan heraus. »Wir sind ungefähr einen Kilometer von Sparks Haus entfernt. Fahr noch ungefähr … sechshundert Meter geradeaus. Dann biegst du nach rechts auf die Orchard und von dort nach links auf die Vine und wieder links auf den Alta Vista. Ich wette, dass wir dort dem Lincoln wieder begegnen.«

Webster zog die Augenbrauen hoch. »Bist du sicher, dass wir ihn jetzt entkommen lassen sollen?«

»Wäre viel zu auffällig, ihm zu folgen, Tom. Nach allem, was Sparks passiert ist, könnte er auf die Idee kommen, er sei der Nächste. Vertrau mir einfach.«

Sie fuhren einige Minuten in gespannter Stille weiter. Als sie sich Sparks Haus näherten, bremste Webster den Cuda ab und ließ die Blicke aufmerksam über die unmittelbare Nachbarschaft schweifen. Die Wohngegend bestand hauptsächlich aus großen dreistöckigen Häusern inmitten von riesigen Grundstücken. Holzbauweise mischte sich mit Steinbauten, aber alle Häuser waren mit Lehmziegeln im spanischen Stil gedeckt, was der Gegend eine gewisse Uniformität verlieh. Riesige Johannisbrotbäume beschatteten die Straßen. Die Bürgersteige waren nicht asphaltiert.

Für Webster eine durchaus schicke Gegend. Trotzdem wunderte es ihn, dass ein so reicher Mann wie Sparks dieses Viertel Beverly Hills und Malibu oder den preiswerteren Grundstücken in Granada Hills vorgezogen hatte.

Sparks Haus lag allein am Eingang einer Sackgasse. In der Auffahrt parkte Watersons Lincoln.

»Bert hat einen Punkt, Tom hat null Punkte.« Webster wendete den Wagen. »Und jetzt?«

Martinez griff sich das Handy und rief Decker an.

»Das ging ja schnell«, sagte Decker. »Wo seid ihr?«

»Vor Sparks Haus. Watersons Lincoln parkt in der Auffahrt. Sollen wir einen Besuch machen?«

»Nein. Fahrt ihr rüber zu den Garagen vom Abschleppdienst und nehmt Sparks Buick auseinander. Trotzdem … gute Arbeit, Jungs.«

»Was machen wir mit Waterson?«

»Ich bin heute um drei mit der Witwe verabredet. Ich schau einfach ein bisschen früher vorbei.«

Martinez sah auf die Uhr im Armaturenbrett. »Ein bisschen früher? Ist gerade mal zwölf, Chef.«

»Ach du liebe Zeit!«, seufzte Decker. »Da geht doch glatt meine Uhr vor.«



Michael öffnete die Tür und starrte Decker verblüfft an. Der junge Mann trug einen Pullover mit rundem Ausschnitt über einem vanillefarbenen Hemd, Khakihose und leichte Slipper. Er fummelte nervös an seinem Kragen herum und sah über die Schulter in die Halle zurück, als erwarte er von dort Rettung. »Ich dachte, Sie kämen später?«

»Entschuldigen Sie die Störung«, begann Decker. »Darf ich trotzdem reinkommen?«

Der Medizinstudent zögerte. »Meine Mutter fühlt sich gerade nicht gut.«

Decker blieb hartnäckig. »Tut mir wirklich Leid, wenn ich ungelegen komme.«

Michael fuhr sich durch das dichte, lockige Haar. Unsicherheit schien sein Markenzeichen zu sein. »Könnten Sie einen Moment warten?«

»Natürlich.«

Die Tür wurde geschlossen und eine Minute später wieder geöffnet. Mike hatte Verstärkung in der Person seines Bruders Paul geholt. Beide starrten Decker aus denselben, tiefblauen Augen an. Die Ähnlichkeit mit dem Vater war frappierend. Der Medizinstudent war nur schlanker, jünger und ohne das Augenzucken des Bruders.

»Meine Mutter ruht gerade«, erklärte Paul. »Wenn es wichtig ist, hole ich sie.«

»Je früher ich mit ihr sprechen kann, desto besser.«

Pauls Augenlider klapperten hektisch. »Dann ist es wichtig?«

»Haben Sie was rausgefunden? Was Entscheidendes?«, fragte Michael aufgeregt.

»Noch nicht. Leider. Darf ich reinkommen?«

Die Tür wurde weit geöffnet, und Decker trat ein. Auf der Couch im Wohnzimmer der Familie saß der Mann mit der rotgeäderten Nase. Er stand auf, und sah Paul fragend an.

»Darf ich vorstellen? Lieutenant Decker. Leiter der Ermittlungen im Mord an meinem Vater«, begann Paul. »Lieutenant, das ist William Waterson, der Anwalt meines Vaters.«

Decker schüttelte dem Anwalt die Hand. Der Mann hatte einen festen Griff und war gut zehn Zentimeter kleiner als Decker. Seine Haut verriet den Trinker, doch seine Augen blickten klar und scharf.

»Gibts was Neues, Lieutenant?«, fragte Waterson.

»Nichts, was der Erwähnung wert wäre.« Decker blieb genau wie Waterson stehen. »Sind Sie auch der Vermögensverwalter von Azor Sparks, Sir?«

Watersons Augen wurden schmal. »Ja, das ist richtig. Das bin ich.«

»Dann eröffnen Sie also das Testament«, sagte Decker. »Ein Testament muss ja vorhanden sein. Sparks hatte einen Familientrust gegründet. Und im Fall eines Treuhandvermögens existiert auch ein Testament.«

Watersons Blick schweifte zu den beiden Brüdern. Michael zuckte hilflos die Schultern, Pauls Miene verriet nichts. »Darf ich fragen, woher Sie diese vertrauliche Information haben?«, wollte Waterson wissen.

»Wir haben uns ein wenig umgehört. Nichts weiter.«

»Ja, Dad und Mom haben eine Familientreuhand errichtet«, warf Paul mit flatternden Lidern ein. »Und Dad hat ein Testament gemacht. Wir hoffen, dass es bald eröffnet werden kann. Je schneller desto besser, wenn Sie mich fragen. Erleichtert unserer Mutter alles Weitere. Dann hat sie Zugriff auf ihr Vermögen.«

Und Sie haben Zugriff auf eine Million Dollar. Sobald die Versicherung zahlt. Was lange dauern kann. Decker behielt diesen Gedanken für sich. »Nett von Ihnen, Hausbesuche zu machen«, wandte er sich an Waterson. »Waren Sie nur in der Gegend oder gehört das mit zu Ihren Kundenservice?«

»Azor Sparks war ein guter Freund. Ich bin es ihm schuldig, mich um Dolly zu kümmern.«

»Sie hat Kinder. Warum sollten Sie sich um sie kümmern müssen?«

Michael nickte heftig. Waterson sah ihn wütend an. Dann ging sein Blick zurück zu Decker. »Da ich vor vier Jahren meine geliebte Frau verloren habe, weiß ich, was Dolly jetzt durchmacht. Ich tue alles, um ihren Schmerz zu lindern.«

»Sehr anständig von Ihnen, Sir.«

»Dazu sind wir auf dieser Erde, Lieutenant«, erklärte Waterson. »Gott zu lieben und sich seiner Nächsten anzunehmen.«

Decker nickte ernst. »Ich habe vor ungefähr einer Stunde in Ihrer Kanzlei angerufen«, log er. »Sie waren leider nicht da.«

»Nein, war ich nicht.«

»Darf ich fragen, wo Sie gewesen sind?«

»Warum interessiert Sie das?«

»Bitte beantworten Sie einfach meine Frage, Sir.«

»Ich hatte eine Besprechung mit einem Klienten«, erwiderte Waterson steif. »Namen kann ich nicht nennen. Das fällt unter meine berufliche Schweigepflicht.«

»Dann machen Sie also tatsächlich Hausbesuche?«

»Ich verstehe nicht, was Sie das angehen sollte. Haben Sie was gegen mich?«

Decker sah ihm in die Augen. »Ich habe das nicht negativ gemeint. Dieser gute, altmodische Kundenservice hat mich nur erstaunt, Mr.Waterson.« Einträglicher Service, dachte Decker. Von Haus zu Haus berechnete er vermutlich zweihundert Dollar. »Bewundernswert in unserer Zeit.«

Waterson wusste mit dem Kompliment nichts anzufangen. »Danke«, sagte er schließlich.

»Gern geschehen. Führen Sie Ihre Kanzlei allein, Mr.Waterson?«

»Nein, ich habe Partner.«

»Aber es ist Ihre Firma?«

»Ja.«

»Vermögens- und Erbschaftsrecht?«

»Vorrangig. Aber wir machen alles.«

»Dann kennen Sie Jack Cohen?«

Watersons Mund wurde schmal. »Ja, tatsächlich. Guter Anwalt. Woher kennen Sie ihn?«

»Ich habe früher mal für ihn gearbeitet.«

Der Anwalt musterte ihn verwirrt. »Inwiefern?«

»Grundstücks- und Erbrecht.«

Waterson dachte angestrengt über Deckers Worte nach. »Sind Sie Jurist?«

»Ja, aber das war schon fast in einem anderen Leben. Ich bin hoffnungslos aus der Übung, aber an ein, zwei Dinge erinnere ich mich noch. Zum Beispiel an die Regelung, dass im Fall einer Treuhand das Testament nicht gerichtlich bestätigt werden muss. Was für Mrs.Sparks eine glückliche Fügung sein dürfte. Finanzielle Engpässe wären bei allem, was sie durchmacht, wirklich eine Zumutung.«

»Da haben Sie Recht. Ich kann Ihnen versichern, dass Dolly in diesen Dingen gut beraten ist.«

»Sieht ganz so aus.«

»Es sieht nicht nur so aus, Lieutenant.« Waterson streckte die Hand aus. »Ich muss gehen. War nett, Sie kennen zu lernen.«

Decker nahm die Hand des Anwalts. »Danke, Mr.Waterson. Könnte sein, dass ich noch Fragen an Sie habe. Haben Sie eine Visitenkarte bei sich?«

»Selbstverständlich.« Der Jurist reichte ihm eine Karte und schüttelte den Söhnen die Hand. »Passt auf eure Mutter auf. Ich ruf sie später an.«

»Danke, dass du gekommen bist«, sagte Paul.

»Für eure Familie tue ich alles, Paul.«

»Ich weiß es zu schätzen.«

Nachdem Waterson gegangen war, runzelte Michael die Stirn. »Der Kerl ist fies. Liebe deinen Nächsten für zweihundertfünfzig Dollar die Stunde!«

»Mike!«

»Wie konnte Dad ausgerechnet an ihn geraten?« Und zu Decker gewandt, sagte Michael: »Er hatte einen Hang zu sonderbaren Käuzen.«

»Mike!«

»Stimmt doch, Paul. Nicht nur Waterson. Sieh dir doch sein Team in der Klinik an, Decameron, Berger …«

»Was stimmt mit Decameron nicht?«, warf Decker ein.

»Nichts, gar nichts. Mit Decameron ist alles in Ordnung!«, raunzte Paul.

»Abgesehen von der Tatsache, dass er schwul ist?«, fragte Decker beiläufig.

»In diese dämliche Falle tappe ich nicht«, entgegnete Paul. »Sie mögen Ihre Überzeugungen haben, ich habe meine. Seinen Lebensstil billige ich nicht. Aber wenn Dr.Decameron für Dad gut genug war, dann bin ich sicher, dass er ein exzellenter Mediziner ist.«

»Und was ist mit Dr.Berger?«, wollte Decker wissen.

»Er ist ein Heuchler und Drückeberger«, behauptete Michael.

»Und Jude?«, bemerkte Decker.

Paul starrte ihn an. »Die Hälfte aller Mediziner in Amerika sind Juden. Was wollen Sie damit andeuten? Wollen Sie uns als einen Haufen mit Vorurteilen behafteter Idioten hinstellen, weil wir an Gott glauben? Jesus liebt alle seine Kreaturen, Sir. Sie, mich, alle. Und das, Sir, ist meine Überzeugung.«

»Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten, Paul«, versicherte ihm Decker. »Entschuldigen Sie.«

Im Zimmer wurde es still.

Paul schloss seine flatternden Lider. »Ich bin gereizt und empfindlich.«

»Sie halten sich gut.« Decker wandte sich an Michael: »Wieso halten Sie Berger für einen Drückeberger?«

»Weil man nie eine ehrliche Antwort von ihm kriegt«, antwortete Michael. »Und er ist arrogant. Ich meine, wenn jemand wirklich Grund hatte, von sich überzeugt zu sein, dann war das mein Vater. Aber der war nicht so. Er forderte Respekt, ja. Aber er war kein aufgeblasener Idiot. Sogar Dr.Fulton ist komisch, mit diesem Versager verheiratet …«

»Das reicht, Michael!«, brauste Paul auf. »Das geht den Lieutenant gar nichts an!«

»Er fahndet nach Dads Mörder, Paul! Alles, was uns betrifft, geht ihn was an!«

»Waterson scheint viel für Ihre Mutter übrig zu haben«, bemerkte Decker.

»Ein bisschen zu viel, wenn Sie mich fragen«, erwiderte Michael. »Er wohnt schon praktisch hier.«

»Was hast du eigentlich?«, raunzte Paul ihn an. »Waterson ist ein Segen für uns. Er hilft uns und Mom, die Finanzen zu ordnen. Wir sind alle so durcheinander. Zumindest einer weiß, was er tut.«

Michael begann auf und ab zu gehen. »Also, Paul, in dieser Situation traue ich, ehrlich gesagt, niemandem.«

»Geh und hol Mom!«, befahl Paul ruhig.

Michael wollte etwas sagen, dann verschwand er auf der Treppe. »Kann ich Ihnen was zu trinken anbieten, Lieutenant?«

»Nein, danke. Wie geht es Ihnen, Mr.Sparks?«

»Nicht gut.« Seine Lider zitterten, als seine Augen feucht wurden. »Bitte, nehmen Sie Michaels Worte nicht ganz ernst. Er ist durcheinander und lässt alles an Waterson aus. Stimmt schon, der Typ ist ein bisschen aufgeblasen. Aber das ist nicht der Grund für Michaels Wut.«

»Das ist mir klar. Hat Waterson mit Ihrer Mutter gesprochen, als er hier war?«

»Ja. Ungefähr eine halbe Stunde lang. Und ehrlich … er war jetzt verdammt häufig hier. Aber immerhin ist er unser Vermögensverwalter. Er muss Fragen stellen.«

»Was wissen Sie eigentlich über Ihren Vater und seine Biker-Freunde?«, erkundigte sich Decker.

Pauls Miene drückte Verwirrung aus. »Ich kann Ihnen nicht ganz folgen?«

»Sie wissen doch, dass Ihr Vater in einem Motorradclub war, oder?«

»Und? Was ist damit?«

»Er hat für eine Sache, für die sich die Biker einsetzen, Geld gespendet. Geht um die Freiheit der Umwelt. Schon mal davon gehört?«

»Nein, nie!« Pauls Augenlider flatterten. »Was soll das sein? Freiheit der Umwelt?«

»Das weiß ich auch nicht genau«, gestand Decker. »Es ist nicht einfach, diese Burschen zu verstehen. Soviel ich verstanden habe, geht es darum, Widerstand gegen eine allzu restriktive Gesetzgebung zu leisten. Sie lehnen zum Beispiel die Helmpflicht und andere Vorschriften für Verkehrsteilnehmer ab. Können Sie sich vorstellen, warum Ihr Vater so etwas unterstützt haben sollte?«

»Nein.« Paul seufzte. »Ich sag es ungern, aber Mike hat Recht. Dad hat sich wirklich mit einigen seltsamen Charakteren umgeben. Aber mir hat sich Dad sowieso nie anvertraut.«

»Und wem hat er sich anvertraut?«

»Vielleicht Bram. Aber aus dem kriegen Sie nichts raus. Als Priester ist Bram in jeder Beziehung sehr verschwiegen.«

»Was ist mit Waterson? Hat Ihr Vater sich ihm anvertraut?«

»Das möchte ich bezweifeln. Waterson war sehr hilfreich.« Paul zögerte. »Und einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul. Aber der Mann tut so, als sei er ein alter Freund der Familie. Er und Dad waren in derselben Kirchengemeinde. Ich weiß, dass Dad ihm geholfen hat, als seine Frau krank war. Aber Busenfreunde waren sie nicht.«

»Interessant«, bemerkte Decker. »Und warum, glauben Sie, tut Waterson so?«

»Keine Ahnung. Vielleicht steckt Geld für ihn drin, als Testamentsvollstrecker meines Vaters.«

Paul dachte einen Moment nach.

»Vielleicht kann Waterson auch nur nachempfinden, wie es jetzt uns … meiner Mutter geht. Er war völlig gebrochen, als seine Frau gestorben ist. Sie war lange krank gewesen. Ich erinnere mich, dass meine Frau gelegentlich für ihn gekocht hat. Genau wie Mom, meine Schwägerin und die anderen Frauen der Kirchengemeinde. Sie haben ihm abwechselnd das Mittagessen gebracht und so weiter. Ein paar Mal hatten meine Eltern ihn sonntags zum Essen eingeladen. Seine Frau war zu krank, um daran teilzunehmen.«

»Und wie sind diese Mahlzeiten verlaufen?«

»Nett und höflich. Dad hat die Gesprächsthemen bestimmt. Er schien dankbar zu sein, bedankte sich überschwänglich für alles, was meine Eltern für ihn und seine Frau Ellen getan hatten. Ich erinnere mich noch, dass meine Eltern über ihren Tod gesprochen haben, wie jung sie gewesen sei …« Paul lächelte. »Jung bedeutete fast so alt wie sie.«

Es war Zeit, die Bombe platzen zu lassen. »Waterson hat den Bikern heute Morgen einen Besuch abgestattet«, sagte Decker. »Irgendeine Idee, weshalb?«

»Waterson?«

»So ist es.«

»Dann war die Besprechung mit dem Klienten eine Lüge.«

»Es sei denn, besagter Klient wären die Biker gewesen.«

Paul machte den Mund auf und wieder zu. »Wie sind Sie darauf gekommen?«

Decker wich der Frage aus. »Warum sollte Mr.Waterson wohl die Biker-Freunde Ihres Vaters aufsuchen?«

»Ich habe nicht den leisesten Schimmer. Das ist wirklich sehr merkwürdig.«

»Hat Ihr Vater den Bikern in seinem Testament Geld hinterlassen?«

»Keine Ahnung. Waterson hat das Testament noch nicht eröffnet. Vielleicht hat mein Vater ihnen ja was vermacht. Ich hatte angenommen, dass Waterson keine Gelder verteilen kann, solange das Testament nicht offiziell eröffnet worden ist. Funktioniert das so?«

»Gewöhnlich ja. Es sei denn, Ihr Vater hat einen Testamentsnachtrag gemacht, von dem Sie nichts wissen.«

Paul schwieg.

»Was ist mit Ihrer Mutter?«, fragte Decker. »Inwieweit weiß sie über die Finanzen Ihres Vaters Bescheid?«

»Nach dem zu schließen, was sie mir gesagt hat, nicht viel. Dad war in dieser Beziehung altmodisch. Probleme wurden vertuscht, Frau und Familie von Sorgen fern gehalten. Das bedeutete, dass Mom weitgehend im Unklaren belassen wurde. Aber wie ich meine Mutter kenne, ahnt sie mehr, als sie zugibt. Sie ist eine kluge Frau. Sie hat alles durchblickt, was hinter den Kulissen so vorging.«

Pauls Blick schweifte nach oben. Plötzlich begannen seine Lider zu flattern.

»Großer Gott!«

»Was ist?«

»Nichts.« Paul zog eine Grimasse. »Ich habe gar nicht gewusst, dass meine Schwägerin bei ihr oben ist.«

Deckers Blick schweifte zu der Frau, die die Treppe herunterkam. Es war die magersüchtige Blondine mit dem männlich kurzen Haar, die sich bei der Trauerfeier Bram an den Hals geworfen hatte.

»Lukes Frau?«

»Brams bestimmt nicht.«

Decker lächelte. »Dumme Frage …«

Paul drehte sich um. »Tut mir Leid. Ich wollte Sie nicht …«

»Schon in Ordnung. Ist sie Dana?«

Paul nickte. Als Dana unten angekommen war, mustere sie ihren Schwager mit kaltem Blick. »Hallo, Paul.«

»Dana. Wusste gar nicht, dass du da bist.«

»Mutter und ich haben gerade in der Bibel gelesen.« Fast farblose Augen richteten sich auf Decker. »Wer ist das?«

Paul stellte sie einander vor. Dana reichte Decker eine schlanke Hand. »Freut mich, Sie kennen zu lernen.«

»Ganz meinerseits. Ist Ihr Mann auch da?«

Danas Blick verriet nichts. »Er arbeitet.«

Decker sagte nichts.

»Und das ist gut so«, fuhr Dana fort. »Findest du nicht auch, Paul?«

»Sogar sehr gut, Dana.«

»War das hämisch gemeint?«

»Ganz und gar nicht, Dana.« Sein Blick schweifte unstet umher. »Es ist prima, dass Luke arbeitet, beschäftigt ist. Wo ist Mom?«

»Michael hilft ihr, sich frisch zu machen.« Sie wandte sich an Decker: »Sie war heute noch gar nicht aus dem Bett gekommen. Sie ist sehr deprimiert.«

Decker nickte.

Dana rang nervös die Hände. »Weißt du, wann Bram kommen wollte? Er scheint so beruhigend auf sie zu wirken. Vielleicht sollte ich ihn anrufen.«

Paul blinzelte heftig. »Ich glaube, er ist im Augenblick ziemlich beschäftigt.«

»Zu beschäftigt, um seine Mutter zu besuchen?«

»Maggie hat gesagt, dass er heute Morgen hier gewesen ist. Er ist Priester, hat eine Gemeinde zu betreuen.«

»Ich bin sicher, dass seine Kirchenmitglieder verstehen …«

»Ia, natürlich … aber …«

»Ich finde, ich sollte ihn anrufen.«

Von oben kam eine energische Frauenstimme: »Dana, lass ihn in Ruhe! Er hat zu tun.«

Dana wurde dunkelrot. Durch zusammengebissene Zähne zischte sie: »Natürlich, Mutter.« Sie sah auf die Uhr. »Ich muss jetzt gehen«, sagte sie zu Decker.

»War nett, Sie kennen zu lernen.«

»Ja.« Sie drehte sich um und eilte aus der Tür, bevor ihre Schwiegermutter die Treppe heruntergekommen war.

Dolores, Dolly Sparks. Der Name passte nicht zu ihr. Sie war alles andere als ein hübsches Spielzeug. Sie war groß, grobknochig, stattlich, ernst. Kurzes graues Haar umrahmte ein eher grobes Gesicht. Ihre Augen, wenn auch rot umrandet, blickten hart und drohend. Decker konnte an ihr keine Spuren mehr der Betroffenheit entdecken, die er bemerkt hatte, als Michael ihr die schlechte Nachricht überbracht hatte. Sie trug einen schwarzen Kaftan und Pantoffeln.

Sie musterte Decker von Kopf bis Fuß. »Dieses Mädchen ist wirklich dreist. Zuerst versucht sie, Bram zu verführen, damit er sie heiratet. Mit knapper Not ist er sie schließlich losgeworden. Und was macht Luke? Er geht hin und heiratet sie. Reine Trotzreaktion. Für Luke anfänglich sicher befriedigend. Aber jetzt hat er sie, und sie jammert noch immer seinem Zwillingsbruder hinterher …«

»Warum setzt du dich nicht, Mutter«, sagte Paul. »Warum hörst du nicht auf, mir das Wort zu verbieten?«

Keiner sagte etwas.

Dollys Lippen begannen zu zittern. »Wo ist Bram?«

»Soll ich ihn anrufen, Mom?«, erbot sich Michael.

»Ja, bitte!« Sie barg das Gesicht in den Händen.

Paul nahm ihren Arm. »Setz dich, Mom.«

Diesmal gehorchte Dolly. Sie ließ es zu, dass man sie zur Couch führte. »Mom, das ist Lieutenant Decker«, stellte Paul vor. »Er leitet die polizeilichen Ermittlungen.«

Dolly wischte sich über die Augen und nickte.

Decker nickte ebenfalls. »Entschuldigen Sie, wenn ich Ihre Mittagsruhe gestört habe.«

»Welche Mittagsruhe? Dana hat mich nicht zur Ruhe kommen lassen, mir Psalmen vorgelesen, fromm getan. Sie sollte erst mal versuchen, pünktlich in die Kirche zu kommen. Wäre mal ein guter Anfang in Sachen Frömmigkeit.«

»Sie meinte es gut, Mom«, warf Paul ein.

»Vermutlich.« Dolly sah Decker an. »Wie kann ich Ihnen helfen, Mr.Decker?«

»Er ist Lieutenant, Mutter!«

»Egal«, wehrte Decker ab. »Sie können mir helfen, indem Sie meine Fragen beantworten.«

»Ich habe keine Ahnung, wer Azor das angetan hat«, erklärte Dolly. »Soviel ich weiß, hatte er keine Feinde.«

»Ich möchte gern mit was Grundsätzlicherem anfangen. Was glauben Sie, hat Ihr Mann hinter dem Tracaderos gewollt?«

»Also das weiß ich wirklich nicht.«

Deckers Blick schweifte zu Paul, dann zur Witwe zurück. »Ich frage das nur ungern. Aber wäre es möglich, dass er dort eine Frau treffen wollte?«

Pauls Augenlider zuckten. Aber Dollys Miene blieb unbewegt. »Meinen Sie Dr.Fulton?«

»Nein, ich meine eine Geliebte«, entgegnete Decker.

Dolly blieb ungerührt. »Nein, das ist unmöglich. Ich weiß nicht viel über Azors Leben außerhalb der Familie, aber so viel weiß ich immerhin.«

»Gut. Wen könnte Ihr Mann dann getroffen haben?«

»Keine Ahnung.«

Decker nickte. »Was wissen Sie über die Wochenend-Freunde Ihres Mannes?«

»Er meint die Biker«, warf Paul ein.

»Die?« Sie zog eine Grimasse. »Das sind Untermenschen. Azor hat sie mal mit nach Hause gebracht. Röhrten durch die Straße wie eine Bande Rowdys. Ich habe mich geweigert, sie ins Haus zu lassen. Gestern hätte ich sie beinahe hinausgeworfen. Ich hab es dann gelassen … um Azors willen. Wenn sie ihm die letzte Ehre erweisen wollten, dann sollte es so sein.«

Michael kam zurück. »Bram kommt in einer Stunde. Es sei denn, du brauchst ihn sofort.«

Dolly dachte kurz nach. »Eine Stunde ist in Ordnung. Ich mache ein Nickerchen.« Sie stand auf. »Sonst noch was?«

»Nur noch ein paar Fragen, Mrs.Sparks. Ich versuche, Sie nicht zu ermüden.«

Sie setzte sich wieder.

»Wussten Sie, dass Ihr Mann diesen Motorradfreunden Geld für eine ihrer Kampagnen gespendet hat, Mrs.Sparks?«, wollte Decker wissen.

Ihr Mund wurde schmal. »Ja. Ging um irgendein Freiheits-Gesetz. Alle sollten frei sein. Wissen Sie was, Mr.Decker? Einige Leute sollten überhaupt nicht frei sein. Einige Leute sollte man für den Rest ihres Lebens einsperren, anstatt zuzulassen, dass sie Geld von naiven Wohltätern erbetteln.«

Insgeheim stimmte Decker ihr durchaus zu. »Sie hatten also das Gefühl, dass diese so genannte Bewegung nur eine Masche ist, den Leuten das Geld aus der Tasche zu ziehen?«

»Selbstverständlich ist das nichts als Betrug«, erklärte Dolly. »Aber es war Azors Geld. Mir hat es nie an etwas gefehlt. Er hat wunderbar für mich und die Kinder gesorgt. Hat der Kirche und der Klinik Geld gespendet. Ich denke, wenn er aus einer exzentrischen Laune heraus Geld verschleudern wollte … Es gibt schlimmere Laster, glauben Sie mir.«

Decker lächelte.

Dolly stand erneut auf. Diesmal schwankte sie leicht. »Ich bin wirklich müde, Mr.Decker.« Ihre Augen wurden feucht. »Vielleicht ein andermal.«

»Danke, Mrs.Sparks.«

»Keine Ursache.« Sie beugte sich zu Paul, der ihr einen Kuss auf die Wange gab. »Wann ist die erste Ratenzahlung für das Schulgeld fällig, Paul?«

Paul wurde rot. »In drei Wochen, Mom.«

»Bis dahin sollten wir diese Testamentsgeschichte hinter uns haben. Schick mir die Unterlagen zu. Dad hat dir was versprochen. Ich halte mich selbstverständlich daran.«

»Vielen Dank, Mom.«

Sie tätschelte ihm die Backe. »Bring mich in mein Zimmer  rauf, mein Kleiner«, sagte sie zu Michael.

»Natürlich.« Michael schüttelte Decker die Hand. »Wenn Sie was brauchen … wir sind immer für Sie da. Stimmts, Mom?«

»Richtig.« Sie machte einige Schritte, dann gaben ihre Knie nach. Michael packte ihren Arm. »Stütz dich auf mich, Mom!«

Decker folgte ihnen mit den Augen die Treppe hinauf, bis sie verschwunden waren. Einen Augenblick später hörte er, wie eine Tür geschlossen wurde.

»Sie ist erschöpft«, bemerkte Paul.

»Kann ich ihr nicht verdenken.« Decker strich sich über den Schnurrbart. »Sie scheint innere Stärke zu besitzen. Man muss schon über einige Energie verfügen, um sechs Kinder, und darunter noch Drillinge großzuziehen.«

Paul nickte.

»Kommen Sie mit Ihren Brüdern gut aus?«

Paul zuckte die Achseln. »Jedenfalls nicht schlecht. Da Luke und Bram eineiige Zwillinge sind, war es für mich immer schwierig, in Konkurrenz zu diesem genetischen Band zu treten.«

»Standen die beiden sich sehr nahe, als sie aufwuchsen?«

»Ja.«

»Haben sie miteinander gewetteifert?«

»Eigentlich nicht. Luke hat ziemlich früh erkannt, dass er keine Chance hatte.«

»Und Sie waren der Außenseiter?«

Paul starrte Decker an. Seine Augen blickten gelassen, seine Lider blieben unbewegt. »Warum interessieren Sie sich für uns?«

»Wie Michael schon sagte, interessiere ich mich für alles, was Ihre Familie betrifft. Ich finde es zum Beispiel erstaunlich, dass Luke und Bram sich um dieselben Frauen bemüht haben.«

»Sie meinen um dieselbe ›Frau‹, Einzahl. Soviel ich weiß, war Dana die einzige Frau, mit der Bram je ausgegangen ist.«

»Was ist zwischen den beiden vorgefallen?«

Pauls Lider zuckten. »Eine lange Geschichte, gehört längst der Vergangenheit an. Die beiden waren damals noch halbe Kinder, kaum siebzehn.«

»Ihre Mutter hat gesagt, Dana habe Bram verführt. Was ist passiert? War sie von ihm schwanger?«

Paul zögerte mit der Antwort. »Ganz so war es nicht. Luke hat sie geschwängert. Während sie Brams Mädchen war.«

»Oha.«

»Ja, es war …« Paul kratzte sich am Kopf. »Bram hat alles auf sich genommen, vor der Familie behauptet, es sei sein Kind. Er hat eine Menge erzählt, nicht wegen Dana oder Luke, sondern um sein eigenes Ego zu retten. Er wollte nicht wie ein Volltrottel dastehen.«

»Wieso hat er gewusst, dass es nicht sein Kind war?«

Paul lachte. Es klang traurig. »Es gibt nur einen Grund, aus dem ein Typ sicher wissen kann, dass es nicht sein Kind ist.«

»Er hatte nie Sex mit ihr.«

»Nachdem Luke Dana verführt hatte«, fuhr Paul fort, »hat sie versucht, Bram zu verführen. Sie haben meinen Bruder kennen gelernt. Was bei normalen Männern funktioniert, funktioniert bei ihm nicht. Jedenfalls ist er ihr ziemlich schnell auf die Schliche gekommen. Dana hatte sich von einem scheuen, religiösen Wesen in eine manische Person verwandelt, die es unbedingt tun musste. Und je mehr sie drängte, desto klarer war ihm, dass was nicht stimmte. Er hat sie zur Rede gestellt, und sie hat ihm alles gestanden. Da sie sich weigerte zu sagen, wer der Vater war, kam Bram darauf, dass es einer von uns sein müsse. Das heißt, er dachte, ich sei derjenige, welcher.«

»Er hat Sie zur Rede gestellt?«

»Nein. Bram hat alles in Märtyrermanier auf sich genommen. Er ist wirklich der geborene Priester.«

»Hat er Ihnen gegenüber je seine Wut gezeigt?«

»Nicht offen.«

»Wie kam er dann darauf, dass es Lukes Kind war?«

»Muss mein absolutes Unschuldsbewusstsein gewesen sein. Ich habe ihn besonders lieb behandelt während dieser Zeit. Weil meine Eltern furchtbar auf ihm rumgehackt haben. Vor allem Dad. Bram war bis dahin sein Goldenboy, sein Goldjunge gewesen. Der Sohn, der einfach nichts falsch machen konnte. Aber mein Gott, in dieser Beziehung hat Dad sich geändert. Ein Fehler und der Doktor hätte ihn beinahe rausgeworfen.« Paul schnippte mit dem Finger. »Einfach so. Wenn Bram es nur gewagt hätte, ihm zu widersprechen, dann wäre es dazu gekommen. Da bin ich sicher.«

»Und Bram hat schweigend gelitten?«

»Ja. Dann eines Abends beim Essen … Mein Gott, hat Dad ihn fertig gemacht! Er habe sein Leben ruiniert, über sich und seine Familie Schande gebracht und sich gegen Gott vergangen. Er würde in der Hölle landen und so weiter! Diesen ganzen Mist musste er sich anhören. Ich konnte es nicht ertragen. Ich habe zu Bram gesagt: ›Wie kannst du es zulassen, dass er so mit dir redet? Sag was!‹ Natürlich wurde mir befohlen, augenblicklich den Tisch zu verlassen.«

»Und haben Sie das getan?«

»Nein. Stattdessen habe ich mich mit meinem Vater angelegt, was natürlich unangenehme Folgen für mich hatte. Drei Monate lang durfte ich den Wagen nicht benutzen, bekam kein Taschengeld, durfte mich nicht mit Mädchen treffen, keine Partys besuchen, nicht einmal an Kirchenfesten teilnehmen. Dafür musste ich jeden Abend den Gottesdienst besuchen und Gott um Vergebung dafür bitten, dass ich ungehorsam gegenüber meinem Vater gewesen war.«

»Eine harte Strafe.«

»Sehr hart. Aber fairerweise muss ich sagen, dass meine Eltern wirklich sehr aufgebracht waren. Normalerweise waren sie nie so streng mit uns.«

»Nett von Ihnen, dass Sie Ihre Freiheit für Ihren Bruder aufs Spiel gesetzt haben.«

»Wenn ich die Folgen geahnt hätte, hätte ich den Mund gehalten.« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin in mein Zimmer gegangen. Eine Minute später kam Bram und hat sich bedankt. Meine ganze Haltung muss ihn irgendwie davon überzeugt haben, dass er mich zu unrecht verdächtigt hatte. Denn als Luke ins Zimmer kam, hat Bram ihm ohne jede Vorwarnung eine Tracht Prügel verpasst.«

Paul lachte.

»Ich war verblüfft. Ich hatte Bram noch nie so wütend erlebt. Und handgreiflich war er sowieso nie geworden. Dann kam alles raus. Aber meine Eltern haben es nie erfahren. Ich konnte es nicht fassen. Luke war immer ein gerissener Typ gewesen, hat die Hälfte seiner Highschoolzeit im Haschrausch verbracht. Aber die Freundin des Zwillingsbruders zu entjungfern  das ging einfach zu weit.«

»Kann man wohl sagen.«

»Jedenfalls löste sich der gordische Knoten schließlich von allein. Drei Wochen vor Danas und Brams Hochzeitstermin, bekam Dana vorzeitig Wehen und hatte eine Totgeburt. Es war alles sehr traurig. Abram hat sich sehr anständig verhalten, hat Dana im Krankenhaus besucht. Trotzdem war er natürlich erleichtert. Wie wir alle. Als Dana sich erholt hatte, hat Bram sich allmählich zurückgezogen, hat überhaupt kein Mädchen mehr angesehen.« Paul grinste. »Konnte eigentlich niemanden überraschen, dass Bram Priester geworden ist, was?«

»Und Dana hat Luke geheiratet«, sagte Decker.

»Ironie des Schicksals. Sie haben sich bei unserem fünften Highschooltreffen wieder gesehen. Bram war nicht aufgetaucht, aber Luke und ich waren dort. Luke und Dana haben miteinander geredet. Schätze, das hat den Ausschlag gegeben. Ein paar Jahre später haben sie geheiratet.«

»Und Bram hat das nichts ausgemacht?«

»Sie meinen, ob er noch was für Dana empfunden hat?« Paul lachte. »Der arme Kerl hatte doch jahrelang versucht, sie loszuwerden.«

»Und seine Gefühle gegenüber Luke?«

»Die beiden hatten lange ein eisiges Verhältnis.«

»Und wie war Brams Beziehung zu Ihrem Vater?«, fragte Decker beiläufig.

»Soviel ich weiß, hat Bram Dad immer mit Respekt behandelt, war gehorsam … bis auf einen Punkt …«

»Soll heißen?«

»Bram trägt ein Kreuz um den Hals. Kein Stethoskop.«

»Ihr Vater wollte, dass Bram Arzt wurde?«

»Er hat es nicht gewollt, er hat es erwartet.«

»Gab es deswegen Spannungen zwischen den beiden?«

Paul dachte nach. »Ich glaube, Dad wusste, dass seit dieser Geschichte mit Dana Bram für ihn verloren war. Und ganz sicher konnte er sein, dass sich Bram von seinem Einfluss befreit hatte, als er Priester wurde.«

»Wie ist es dazu gekommen?«

»Im Sommer nach der Affäre mit Dana hat Dad ihn nach Afrika geschickt, damit er sich bei der Missionsarbeit läutere.« Paul lachte. »Die Nonnen haben sich meinen Bruder gekrallt. Er kam zurück und alles war gelaufen. Nichts konnte ihn umstimmen. War seine Rebellion gegen den Mist, mit dem Dad ihn jahrelang gefüttert hatte.«

Paul dachte nach.

»Aber das wäre eine zu billige Erklärung. Bram war fasziniert vom Katholizismus, den Ritualen, den Bräuchen. Er hat all das gefunden, was unsere Kirche ihm nicht bieten konnte, auch die Intellektualität. Bram liebt es, über verstaubten Wälzern zu brüten. Archaisches Zeug, bei dem sich andere Leute zu Tode langweilen würden.«

»Wie hat Ihre Mutter auf Brams Konvertierung reagiert?«

»Glücklich war sie nicht darüber. Ich persönlich glaube, dass sie ziemlich wütend auf Dad gewesen ist, obwohl sie nie ein Wort darüber verloren hat. Aber man merkte es an ihrer Distanziertheit. Sie hat häufiger bemerkt, man lehre nicht durch Härte, sondern durch Liebe, so wie Jesus es getan habe. Wie Sie sicher wissen, studiert Michael Medizin. Er hat nichts, wogegen er rebellieren müsste. Denn nach der Katastrophe mit Dana hat Dad sich weitgehend aus unserem Leben verabschiedet. Er war noch immer unser Dad, aber er hat sich aus familiären Dingen rausgehalten, Mom das Feld überlassen.«

»Hat Bram Luke je verziehen?«

»Ungefähr ein Jahr nachdem Bram zum Priester geweiht worden war, hat er seinen Frieden gefunden. Er hat Luke nicht nur vergeben, sondern sich die letzten sechs Jahre intensiv um ihn gekümmert. Luke hat lange gebraucht, um zu sich selbst zu finden. Seine Kinder haben dabei geholfen. Luke ist ein toller Vater. Das muss man ihm lassen.«

Er hielt inne.

»Ich bin auch ein guter Vater. Schon komisch, wo doch keiner von uns dieses Rollenverhalten vorgelebt bekommen hat. Dad war nie zu Hause, als wir aufgewachsen sind. Bram hat Dads Rolle bei unseren jüngeren Geschwistern übernommen. Aber Luke und ich … wir waren uns selbst überlassen.«

Er lachte bitter.

»Dementsprechend verkorkst sind wir auch.«

Paul zwinkerte hektisch.

»Ich habe mich sehr bemüht, ein engagierter Vater zu sein. Vielleicht bin ich übermotiviert. Denn es vergeht kein Tag, an dem ich nicht an Angela und die Kinder denke. Alles was ich tue, tue ich für sie. Manchmal habe ich das Gefühl, es ginge mir besser, wenn ich mich wie mein alter Herr verhalten würde, distanziert, Respekt heischend, eben der Boss. Meine Kinder kümmern sich einen Scheiß um mich. Aber dann gibt es wieder Augenblicke … Zum Beispiel, als mein Achtjähriger beim Baseball ein Spiel mit einem Homerun entschieden hat, in der Kinderliga. Er kam hinterher zu mir, hat mich vor seinen Freunden umarmt und gesagt, er liebe mich. Irgendwas muss ich wohl doch richtig gemacht haben.«

Decker nickte und musterte den Mann, der gerade eine Lastwagenladung persönlichen Ballasts abgeworfen hatte. Der Außenseiter in einem Trio, der Sohn eines brillanten, aber dominierenden Mannes. Paul musste verzweifelt versucht haben, sich zu beweisen. Da er weder brillant wie Dad noch der Goldenboy wie Bram war, glaubte er vielleicht, sich Ansehen und Selbstachtung durch Geld verschaffen zu können.

Daher all die schlechten Investitionen.

Luke andererseits hatte nie auch nur den Versuch unternommen. Er hatte seine Probleme in einem Meer von Drogen ersäuft, bis er durch seine Kinder erwachsen geworden war. Und Gott allein wusste, wie viel Rest-Wut die Drillingssöhne gegenüber ihrem Vater noch aufgestaut hatten.

Paul sah auf die Uhr. »Ich rede zu viel. Passiert immer, wenn ich nervös bin.«

»Sie sind in meiner Gegenwart nervös?«

»Mein Vater ist ermordet worden, und ich weiß nicht weshalb. Im Augenblick macht mich jeder nervös.«
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»Ich muss mit dir reden, Bram. Sofort!«

»Schieß los!«

»Nicht am Telefon.«

Bram schwieg. Die Stimme seines Bruders klang geradezu unheimlich ruhig, so als versuche er seine Panik zu verbergen. Der Priester massierte seine pochende Stirn. »Kein Problem. Komm in die Kirche.«

»Keine gute Idee. Lieber in dein Apartment. Sagen wir, in zehn Minuten?«

Es folgte eine lange Stille. »Was ist denn so dring …«

»Nicht am Telefon!«

Jetzt klang Panik aus der Stimme.

»Ich werde dort sein«, versprach Bram.

Am anderen Ende wurde aufgelegt. Bram stand auf, starrte auf das Kruzifix an der Wand. Dann kniete er kurz nieder, sprach ein »Vater unser«, bekreuzigte sich und griff nach seinem Jackett. Während er in seinen Taschen nach dem Schlüssel kramte, um die Tür zum Pfarramt abschließen zu können, kam Jim, der Priesterschüler.

»Pater, Mrs.McDougal hat gerade angerufen. Ihr Sohn Sean ist wieder ins Krankenhaus gekommen«, begann Jim. »Offenbar ist seine Leukämie wieder …«

»O nein!« Bram schloss die Tür ab und rieb sich die Augen hinter seiner Brille. »Welche Klinik?«

»St. Jeromes«, antwortete Jim. »Hier ist die Zimmernummer und die Telefonnummer der Mutter. Sie scheinen beschäftigt zu sein. Soll ich sie für Sie anrufen, Pater?«

»Nein, das mach ich schon.« Bram nahm den Zettel. »Wenn sie wieder anruft, sag ihr, ich könnte in etwa einer halben bis Dreiviertelstunde dort sein. In Ordnung?«

»Soll ich wirklich nicht Pater Danner Bescheid sagen? Sie haben im Moment so viel …«

»Danke, aber die Antwort ist nein.«

»Sie sehen blass aus, Pater.«

Er fühlte sich schwach. Aber es war nichts, dem nicht mit etwas Orangensaft abgeholfen werden konnte. Er hatte noch nichts gegessen, sein Blutzuckerspiegel war vermutlich zu niedrig. »Mir gehts gut, Jim. Danke für Ihre Fürsorge.« Er tätschelte dem jungen Mann den Rücken. Dann drehte er sich um und ging mit schnellen Schritten davon.

Farrell Gaynor saß Decker an dessen Schreibtisch gegenüber und rutschte auf dem harten Plastikstuhl unruhig hin und her. »Was ich eigentlich sagen möchte, ist … ich schätze, Paul hat wegen seiner Schulden ein Problem.«

»Aber sein alter Herr hat sich doch bereit erklärt, ihm Geld zu leihen. Und Dolly Sparks will sein Versprechen erfüllen. Das habe ich mit eigenen Ohren gehört«, sagte Decker.

»Das bedeutet nicht, dass sie die Wahrheit kennt.«

»Du meinst, dass Dad Paul diesmal eine Abfuhr erteilt  hat?«

»Ich glaube, Dad hat Paul schon vor langer Zeit eine Abfuhr erteilt.« Gaynor raschelte mit seinen Papieren. »Was ist, wenn der Zweck von Pauls Anruf in der Mordnacht der war, Azor zum Tatort zu locken, um ihn kaltzumachen?«

»Du meinst, er hat wegen des Schulgelds seiner Kinder einen Mord begangen?«, unterbrach Decker ihn.

»Nein. Aber wegen der enormen Endtilgungssumme, die für sein Haus ansteht.«

Decker sah von seinen Notizen auf. »Wie denn das?«

»Die Summe ist in drei Monaten fällig. Beläuft sich auf ungefähr dreihunderttausend.«

»Großer Gott!« Decker begann die Summen auf Pauls Schuldenliste zu addieren. »Damit steht Paul mit fast einer Dreiviertelmillion in der Kreide.«

»Und der Bursche hat für die Mordnacht kein Alibi, Chef.«

Decker nickte. Er wusste, dass er Paul zum Verhör einbestellen musste.

»Nehmen wir mal an, dass Paul die Mörder seines Vaters gedungen hat.« Gaynor hustete in sein Taschentuch. »Dann ist die nächste Frage: Wen hat er engagiert?«

Decker lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.

»Keine Ahnung. Ich habe nur beobachtet, dass sich Paul häufig mit William Waterson unterhält. Und was, bitte schön, wollte Waterson in einer einsamen Berggegend bei einem zwielichtigen Typen wie Manny Sanchez?«

»Richtig.« Gaynor rutschte erneut hin und her. »Könnte immerhin sein, dass Waterson Sanchez Geld für diese Kampagne für den Umweltfrieden überbracht hat, das Azor Sparks ihm möglicherweise hinterlassen hat. Aber wenn es so war, warum hat Waterson Sanchez dann nicht in der Stadt getroffen? Warum die Heimlichtuerei?«

»Waterson könnte die Biker in Pauls Auftrag bezahlt haben. Was Webster und Martinez beobachtet haben, war vielleicht die Entlohnung der Biker für den Mord an Azor«, überlegte Decker. »Logisch, aber nicht zu beweisen.«

»Alles braucht seine Zeit.«

»Warum sollte sich Waterson in so was hineinziehen lassen?«, fuhr Decker fort. »Hat er Schulden?«

»Keine Ahnung. Ich überprüf das mal. Mal sehen, ob fette Schecks über sein Konto gelaufen sind,.«

Deckers Telefon klingelte. Er griff nach dem Hörer, hörte kurz zu und schloss die Augen. Er fluchte unterdrückt. Dann sah er Gaynor kopfschüttelnd an.

»Wen hats erwischt?«, fragte der ältere Polizist.

»Decameron.«



Es war ein allein stehendes, modernes Haus, eingebettet in die Santa Susana Mountains mit dem Blick auf das Tal. Decamerons Wohnung lag an einem von purpurroten Eiskraut überwucherten Hang, halb verdeckt hinter riesigen Bananenstauden und grünen Palmen. Das Gebäude selbst war ein fast fensterloser Flachbau aus Stein, über das sich blühende Bougainvillea rankte. Statt Fenstern waren gut ein Dutzend mit Glas verkleidete Schlitze im Mauerwerk belassen worden, die sich nach innen keilförmig öffneten, so an die Schießscharten alter Burgen erinnerten und erstaunlich viel Licht einließen.

Die Räume hatten hohe Decken und Schieferböden. Deckers Schritte hallten unnatürlich laut wider, während er durch das Haus ging. Offene Räume und sparsame Möblierung. Alles war ordentlich, bis auf den Tatort.

Hier sah es aus, als sei jemand mit einem Baseballschläger Amok gelaufen. Sämtliche Fenster waren eingeschlagen, der Boden mit Scherben übersät. Es war praktisch unmöglich, Beweismittel sicherzustellen, ohne sich zu verletzen. Decameron lag ausgestreckt auf seiner tomatenroten Ledercouch.

 Mund und Augen geöffnet. Über seiner Kehle klaffte ein zweiter, tiefroter Mund, aus dem Blut über seinen ganzen Körper geströmt war. Er hatte Einschusslöcher in Brust und Stirn; sein grauer Anzug, die rote Krawatte mit Paisleymuster und das weiße Hemd waren blutgetränkt. Den Blick hatte er starr zu den Deckenlichtern erhoben, die Füße baumelten über die Polsterlehne.

Unter seinen Fußsohlen lag ein weiterer Toter. Ein blonder Mann in einem konservativen blauen Anzug. Auch ihm hatte man die Kehle durchgeschnitten und in Brust und Stirn geschossen.

Uniformierte Polizeibeamte schwirrten wie fleißige Bienen umher. Der Anruf sei ungefähr vor zwanzig Minuten eingegangen, erzählte man Decker. Eine Krankenschwester hatte Decameron als vermisst gemeldet. Die Klinik hatte den ganzen Vormittag vergeblich versucht, den Arzt ans Telefon zu bekommen.

Decker hörte seinen Namen und drehte sich um. Marge kam auf ihn zu. Oliver war ihr dicht auf den Fersen. Beide machten ernste Gesichter.

Olivers Blick erfasste die Szene. »So ein Mist«, flüsterte er. »Dabei wurde mir der Kerl gerade zunehmend sympathischer.«

»Wir haben auf ihn gewartet, Pete«, begann Marge. »Er ist nicht aufgekreuzt.«

»Von wem redest du?«

»Von Decameron«, antwortete Oliver. »Er wollte sich mit uns zu einem späten Mittagessen treffen. Um zwei. Wer nicht aufgetaucht ist, war Decameron. Jetzt weiß ich, warum.«

»Er wollte uns die letzten Curedon-Testberichte von Fisher/Tyne geben.«

»Großer Gott! Natürlich!«, entfuhr es Decker. »Hat einer von euch in der Klinik angerufen, als er nicht gekommen ist?«

»Klar doch, Chef«, antwortete Oliver. »Sie haben versucht, ihn über seinen Pieper zu erreichen. Erfolglos. Eine Adresse wollten sie nicht rausrücken. Waren ziemlich zugeknöpft. Ich hab das auf verschärfte Sicherheitsmaßnahmen geschoben.«

»Wann hast du in der Klinik angerufen?«

»Ungefähr vor einer Dreiviertelstunde.« Oliver schüttelte den Kopf. »Wer ist die zweite Leiche?«

»Keine Ahnung«, seufzte Decker. »Bin gerade erst gekommen. Ruf im Büro des amtlichen Leichenbeschauers an. Und schaff die Uniformierten hier raus, damit wir uns an die Arbeit machen können.«

»Darf ich mal kurz die Taschen von unserem Unbekannten durchsuchen? Mit Handschuhen natürlich«, sagte Oliver.

»Tu dir keinen Zwang an«, erwiderte Decker. »Und zieh dir lieber zwei Paar Handschuhe übereinander an. Hier ist alles voller Scherben. Sei vorsichtig.«

Glas knirschte unter Olivers Schuhsohlen, als er zu dem blonden Toten hinüberging. Er entfernte vorsichtig eine dicke Schicht messerscharfer Glassplitter und griff dem Toten in die Jacketttasche.

»Verdammt!« Oliver zog die Hand zurück. Eine dünne Blutspur tröpfelte aus dem Latexhandschuh. Er ließ die Hand sofort in der eigenen Jacketttasche verschwinden.

»Schlimm?«, fragte Decker.

»Nein, nur ein Kratzer.«

»Du versaust uns Beweismaterial«, bemerkte Marge.

»Danke für dein Mitgefühl.«

Mit seiner unverletzten Hand griff Oliver in die andere Tasche. Vorsichtig fischte er die Brieftasche des toten Mannes heraus und ging zu Decker und Marge zurück. Marge streifte ebenfalls Handschuhe über und nahm ihm die Brieftasche ab. Ihr Blick fiel als Erstes auf den Führerschein.

»Kenneth Leonard.« Marge schaute durch die Fächer. »Er ist ein Doktor …«

»Was für ein Doktor?«, wollte Decker wissen.

»Steht hier nicht. Er wohnt in Laguna Nigel.«

»Dann gehört er vermutlich nicht zum New Chris«, schloss Oliver. »Ist zu weit für Pendler.«

»Hier ist Geld …«, sagte Marge. »Ungefähr hundert Dollar. Und Kreditkarten. Raub fällt damit als Motiv flach.«

»Es sei denn, jemand hätte was ganz anderes stehlen wollen«, bemerkte Oliver.

Decker sah ihn an. »Du meinst die Daten von Fisher/ Tyne?«

»Chef, du hättest Shockleys Gesicht sehen sollen, als wir ihn um diese Unterlagen gebeten haben. Ich schätze, da wollte jemand unbedingt verhindern, dass Decameron uns diese Zahlen zeigen konnte.«

»Meinst du, Decameron bewahrte die Unterlagen bei sich zu Hause auf?«, fragte Marge.

»Warum nicht?«, entgegnete Oliver.

»Er hat doch gesagt, Sparks habe die letzten Ergebnisse in seinen Akten gehabt«, warf Decker ein.

»Vielleicht hat er die Unterlagen gestern aus Sparks Akten geholt, sie in die Aktentasche gesteckt und sie nach Hause mitgenommen.«

»Aber wo ist die Aktentasche?«, fragte Decker.

Marge durchsuchte weiter Leonards Brieftasche. Quittungen, Kreditkartenbelege, mehrere abgegriffene Visitenkarten. Marge zog sie einzeln heraus. Ihre rehbraunen Augen wurden immer größer. »Schaut euch das mal an! Unsere Leiche hier hat für Fisher/Tyne gearbeitet.«

Decker nahm ihr die Visitenkarte aus der Hand. In der Mitte stand in großen Lettern FISHER/TYNE. Darüber war ein Apothekerzeichen aus Mörser und Stößel abgebildet. In der rechten Ecke stand der Name DR. KENNETH LEONARD und unter dem Namen die Bezeichnung: VIZEPRÄSIDENT/FORSCHUNGSPLANUNG.

»Wartet nur, bis Shockley davon Wind bekommt!«, sagte Marge.

»Vielleicht weiß ers schon«, vermutete Oliver. »Vielleicht hat er die Sauerei hier angeordnet.«

»Das ist eine dreiste Behauptung«, erklärte Decker. »Das musst du schon plausibel erklären, Scotty.«

»Die Testergebnisse waren enttäuschend. Decameron wollte die Zahlen veröffentlichen. Damit war all das schöne Geld, das Fisher/Tyne in Curedon investiert hatte, in den Wind geschossen. Das wollte Shockley auf keinen Fall. Er hat Leonard hergeschickt, Decameron vom Gegenteil zu überzeugen.«

»Decameron hätte das nie an die Öffentlichkeit gebracht, Scott«, wehrte Marge ab. »Er hat versucht, das Datenproblem zu lösen!«

»Wenn Leonard hergeschickt wurde, um Decameron auszuschalten, warum sind sie dann beide tot, Scotty?«, wollte Decker wissen.

Oliver lächelte. »Besonders ausgefeilt ist meine Theorie eben noch nicht. War der Typ verheiratet?«

»Nach dem Eintrag im Führerschein war er ein Single«, antwortete Marge. »Warum willst du das wissen?«

»Frage mich nur, wen wir benachrichtigen müssen«, sagte Oliver.

Marge zog eine Grimasse. »Schätze, wir sollten zu seiner Adresse fahren. Nachsehen, ob er mit jemandem zusammengelebt hat.«

»Ich weiß noch was Besseres«, behauptete Oliver. »Warum statten wir Fisher/Tyne keinen zweiten Besuch ab? Erzählen Shockley, dass Leonard tot ist und beobachten seine Reaktion.«

»Keine schlechte Idee«, stimmte Decker zu.

Oliver grinste. »Warum laden wir das Arschloch nicht gleich unter Strafandrohung vor, wenn er uns die Curedon-Unterlagen verweigert?«

»Nein, Detectives, das lasst ihr schön bleiben«, wehrte Decker ab. »Natürlich könnt ihr ein bisschen mit den Säbeln rasseln. Aber setzt Shockley nicht unter Druck. Wir wissen nämlich noch immer nicht, womit wir es eigentlich zu tun haben.«

»Soll ich Webster und Martinez anrufen, damit sie dir hier helfen?« Marge deutete auf die Tatortszene.

»Ich schaff das schon allein.«

Marge starrte Decker an.

»Was gibts noch?«, fragte Decker gereizt.

Oliver spürte die Spannung und sagte hastig: »Ich ruf jetzt den Leichenbeschauer an.«

Als er außer Hörweite war, sagte Marge: »Pete, ich erinnere dich ungern daran, aber du bist Leiter eines großen Einsatzbereichs.«

»Ich bin mir meiner Pflichten wohl bewusst, Marge.«

Marge sah zur Decke. »Ich möchte nur vermeiden, dass geredet wird. Okay?«

»Geredet? Worüber?«

»Dass du das Morddezernat allen anderen Abteilungen vorziehst.«

»Mord hat immer Vorrang.«

»Nicht, wenn andere Dinge deswegen vernachlässigt werden.«

Decker musterte sie wütend. »Was soll das werden? Willst du mich belehren, wie ich meinen Job machen soll?«

Marge wich seinem feindseligen Blick nicht aus. »Ja.«

Decker schwieg. »Wird denn schon geredet?«, fragte er schließlich.

»Ein, zwei Bemerkungen sind gefallen, ja.«

»Mit welchem Inhalt?«

»Mit dem Inhalt, dass du ziemlich ausgeprägte Vorlieben hättest.« Marge sah ihn an. »Gestern wurde ein großer Hehlerring gesprengt. Ein paar der Jungs haben sich gefragt, warum du bei Sparks Totenfeier gewesen bist, anstatt ihnen ein bisschen auf die Schultern zu klopfen.«

»Erinner mich, dass ich eine Hitliste für gute Taten aufstelle!«

»Pete!«

»Schon gut, schon gut.« Er fuhr sich durchs Haar. Sie hatte Recht. Es war ein großartiger Durchbruch gewesen. Und es stimmte. Er hätte großzügiger mit Lob sein können. Aber er war mit den Gedanken woanders gewesen …

Marge ließ die Brieftasche in eine Plastiktüte gleiten. »Rein aus Neugier, Pete … Warum überlässt du nicht Webster und Martinez die Beweisaufnahme am Tatort?«

»Die beiden untersuchen gerade Sparks Wagen.«

»Dann frage ich mich, was jetzt wichtiger ist.«

Wieder hatte sie ins Schwarze getroffen. »Ich ruf die beiden an«, sagte Decker. »Sie sollen herkommen.«

»Nichts für ungut, Pete?«

»Nichts für ungut.« Decker faltete die Hände vor der Brust. »Ich seh mich hier ein bisschen um, bis der Arzt, die Spurensicherung und Webster und Martinez kommen. Findet das dein Einverständnis, Detective?«

»So empfindlich der Herr?«

»Was machst du Sonntagabend?«, fragte Decker.

»Ich hab eine feste Verabredung mit meinem Videoladen. Da gibts zwei Videos zum Preis von einem.«

»Komm zum Essen zu uns.«

»Die Leute könnten reden. Von wegen Lieblingsschülerin.«

Decker grinste und legte den Arm um Marge. »Lass sie reden.«
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Wortlos drückte Shockley auf den Liftknopf in der Eingangshalle. Seine wütenden Blicke wanderten zwischen Oliver und Marge hin und her. Als die Lifttür aufging, trat er zuerst ein. Die Fahrt nach oben verlief ebenso schweigend wie der Weg den Korridor entlang und in sein Büro. Der Direktor öffnete die Tür und ging hinein. Sobald Marge und Oliver eingetreten waren, schlug er die Tür zu.

»Im Gegensatz zu dem, was Sie denken, bin ich hier nicht der allzeit verfügbare Großonkel.« Shockley musterte sie finster. »Ich bin ein Angestellter, und ich habe einen Job zu erledigen. Wenn ich das nicht schaffe, gibts Stunk!«

»Tut mir Leid, dass wir unangemeldet reinplatzen …«, begann Marge.

»Tut Ihnen Leid? Sie holen mich aus einer wichtigen Besprechung mit dem Aufsichtsrat, nachdem sie meine Sekretärin praktisch mit Waffengewalt gezwungen haben …«

»Sir, mit Waffengewalt nun wirklich nicht!«

»Sie haben sie zu Tode erschreckt, sie bedroht …«

»Kein Mensch hat hier jemanden bedroht.«

»Ich kann nur hoffen, dass Sie einen verdammt triftigen Grund haben!«

»Kenneth Leonard ist tot«, erklärte Oliver ohne Umschweife. »Genau wie Reg Decameron. Es war Mord. In beiden Fällen.«

Shockley schnappte nach Luft. »Was?«

»Möchten Sie sich setzen?«, fragte Marge.

Das war eine rhetorische Frage. Shockley hatte sich bereits in seinen Schreibtischsessel fallen gelassen. Er versuchte etwas zu sagen, brachte jedoch kein Wort heraus.

»Detective Dunn und ich sind heute Nachmittag zum Tatort gerufen worden«, begann Oliver. »Beide Männer hat man in Decamerons Haus ermordet aufgefunden. Wir haben Leonards Taschen durchsucht, haben jedoch nicht viele persönliche Dinge gefunden. War er verheiratet? Oder gab es eine Lebensgefährtin?«

»Jemanden, den wir benachrichtigen müssen?«, sprang Marge ihm bei.

Shockleys Hände zitterten. Er antwortete nicht.

Marge trat vor ein Lackschränkchen und öffnete die Tür. Sie nahm eine Karaffe mit einer braunen Flüssigkeit und ein geschliffenes Kristallglas heraus. »Möchten Sie einen Schluck?«

Shockley nickte. Marge schenkte zwei Finger breit von der rotbraunen Flüssigkeit ein. Shockley leerte das Glas mit einem Schluck. Augenblicklich stieg ihm Röte in die Backen. Nur die Stimme versagte ihm noch immer. Er hielt Marge das leere Glas hin.

Marge schenkte ihm erneut ein. »Hatte Dr.Leonard mit den Curedon-Tests zu tun?«

Shockley trank den nächsten Schluck. »Er …« Er räusperte sich. »Er ist einer unserer leitenden Statistiker in der Computerabteilung.«

»Doktor der Medizin?«, fragte Marge.

»Doktor der Mathematik. Forschungsplanung ist sein Gebiet.«

»Dann war er mit den Testergebnissen von Curedon vertraut«, stellte Oliver fest.

»Ja, ich glaube schon.« Shockley wischte sich über die Mundwinkel. »Vielleicht kannte er die Zahlenreihen nicht auswendig, aber er muss gewusst haben, in welche Richtung die Tests gingen. Ken hat unglaublich viele Testreihen überwacht. Was … was ist passiert?«

»Wissen Sie, ob er eine Freundin hat?«, fragte Marge.

Shockley zögerte, dann schüttelte er den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste. Er war ein Einzelgänger. Hat mehr Zeit mit Zahlen als mit Menschen verbracht. Aber das ist bei unseren Planungsexperten oft der Fall. Sie sind häufiger vor ihren Computerterminals als auf Cocktail-Partys.«

»Wir müssen mit einigen seiner Mitarbeiter sprechen«, erklärte Oliver.

»Tut mir Leid, aber dazu muss ich erst einiges klären. Sicherheitsvorschriften. Besonders jetzt natürlich.«

Oliver und Marge wechselten einen Blick. »Wie wärs, wenn Sie uns ein wenig entgegenkommen? Ansonsten müssten wir mit amtlichen Dokumenten, Durchsuchungsbefehlen et cetera wiederkommen und hier alles auf den Kopf stellen.«

Shockley runzelte die Stirn. Er wischte sich die Stirn. »Sie tun Ihre Pflicht, ich tu meine.«

Oliver zählte im Geist bis zehn. Dann lehnte er sich über Shockleys Schulter. »Wissen Sie, was Leonard bei Decameron zu Hause wollte?«

Shockley zögerte. »Nein …«

Marge beugte sich über seine andere Schulter. »Sir, Sie lügen!«

»Ich lüge nie …«

»Dann täuschen Sie uns mit Halbwahrheiten«, fiel Oliver ihm ins Wort. »Was hat er dort gewollt?«

»Ich schwöre es. Ich weiß es nicht.«

»Dann raten Sie mal!«, forderte Marge ihn auf.

Shockley begann heftig zu schwitzen. »Vielleicht wollte er mit Decameron über Curedon sprechen.«

»Warum sollte er zu Decameron nach Hause fahren, um über Curedon zu reden, wenn es so nützliche Erfindungen wie Telefone und Faxgeräte gibt?«

Shockley fuhr sich erneut über die Stirn. »Ich habe nicht die leiseste …«

»Wissen Sie eigentlich, Sir«, begann Marge, »dass jedes Mal, wenn Sie lügen, Ihr linker Augenwinkel zu zucken anfängt?«

»Wieso setzen Sie mich unter Druck? Ich weiß keine Antwort.«

»Da zuckt es schon wieder«, flüsterte Oliver.

»Tja, wenn Sie keine Antworten für uns haben, Dr.Shockley, dann haben Sie vielleicht Fragen«, sagte Marge. »Zum Beispiel die, was aus den Curedon-Daten geworden ist, die Dr.Decameron uns übergeben wollte?«

»Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen!«

»Vielleicht sollten wir ihn einfach zum Verhör mit aufs Revier nehmen«, sagte Oliver zu Marge.

»Mit welcher Begründung?« Shockley versuchte zu brüllen. Stattdessen brachte er nur ein jämmerliches Quäken zu Stande. »Sie haben kein Recht dazu.«

»Ja, Freundchen, das können Sie dem Richter erzählen.« Marge zückte die Handschellen.

»Das ist absurd!«

»Stehen Sie auf.«

»Ich werde nicht …«

»Möchten Sie zu allem anderen auch noch eine Klage wegen Widerstands gegen die Staatsgewalt?«, fragte Oliver.

»Was meinen Sie mit ›zu allem anderem? Mit welcher Begründung verhaften Sie mich?«

»Behinderung der Polizei …«

»Das ist völlig aus der Luft gegriffen!«

»Stehen Sie auf!«, sagte Oliver.

»Aber ich weiß doch nichts.« Shockley war in Schweiß gebadet. »Ich schwöre, ich habe keine Ahnung, was Ken bei Reginald wollte. Vielleicht haben sie eine Affäre gehabt.«

Im Raum wurde es plötzlich still.

»Ist das eine Vermutung, oder haben Sie was Konkretes?«, wollte Oliver wissen.

Shockley atmete schwer, versuchte Ruhe zu bewahren. »Also, Ken war nicht verheiratet … und ich glaube nicht, dass er eine Freundin hatte.«

»Sie haben Detective Olivers Frage nicht beantwortet, Sir. Haben Sie einen triftigen Grund zu der Annahme?«, drängte Marge.

»Nein.«

»Dann lassen wir das mal außen vor und nehmen an, die Morde haben was mit Fisher/Tyne zu tun. Vielleicht hat Leonard Decameron heimlich Informationen gegeben. Welche Informationen könnten das gewesen sein?«

»Ich weiß nicht …«

»Sie zuckten schon wieder«, erklärte Marge. »Versuchen wirs noch mal. Was könnte Leonard Decameron im persönlichen Gespräch verraten haben, das er am Telefon nicht sagen wollte.«

Im Zimmer war es still. Shockley schlug die Hände vors Gesicht. Dann sah er auf. »Vielleicht … vielleicht hatte er von etwas Wind bekommen.«

»Und wovon könnte er Wind bekommen haben?«, hakte Marge nach.

»Davon, dass das Curedon-Projekt gestrichen wird.«

Wiederum herrschte Schweigen. Oliver versuchte seine Überraschung zu verbergen. Marge sah kurz auf, hatte ebenfalls Mühe, ihre Verblüffung nicht zu zeigen.

»Es sollte alles ganz lautlos über die Bühne gehen«, fuhr Shockley fort. »Aber gelegentlich erweist es sich als schwierig, in dieser Umgebung Geheimnisse zu bewahren. Besonders da heutzutage jeder E-mail-Code geknackt werden kann.«

»Und wird Curedon gestrichen?«, wollte Oliver wissen. »Ich dachte, die Tests liefen gut.«

»Bis vor ein paar Monaten, ja.«

»Das Anwachsen der Sterblichkeitsrate«, warf Marge ein.

»Ja. Wie haben Sie das herausgefunden?«

»Decameron. Er hat uns gesagt, es sei ein Datenfehler.«

»Es ist kein Datenfehler.« Shockley holte tief Luft. »Allerdings ist Curedon kein totaler Fehlschlag. Da steckt durchaus Potenzial drin. Aber angesichts der letzten Testergebnisse und der Tatsache, das Azor Sparks tot ist  uns nicht mehr aus dem tiefen Tal herausführen kann hat die Firmenleitung doch massive Zweifel am Erfolg des Medikaments. Einige möchten die Verluste in Grenzen halten, solange das noch möglich ist.«

Es folgte ein langes Schweigen.

»Was kümmert es Leonard, einen Statistiker und Forschungsplaner, wenn Sie die Curedon-Tests aus dem Programm nehmen?«, wollte Marge wissen.

»Das weiß ich nicht!« Shockley sah Marge flehentlich an. »Es macht keinen Sinn. Schließlich war er derjenige, der die Zahlen für uns interpretiert hat. Tatsächlich …«

Shockley drehte sich auf seinem Stuhl zu seinem Aktenregal herum und riss eine Schublade auf. Mit zitternden Händen kramte er durch eine Reihe von Hängeakten.

»Wonach suchen Sie, Sir?«, fragte Oliver.

Shockley antwortete nicht, kramte weiter. Schließlich fischte er ein Blatt heraus.

»Gott sei Dank!« Er gab das Blatt Papier Marge. »Hat doch was für sich, wenn man Ordnung hält. Hier. Wenn Sie mir nicht glauben, dann sehen Sie selbst.«

Es war eine persönliche Notiz von Leonard für Shockley. Sie trug ein zwei Monate zurückliegendes Datum. Es ging um die Curedon-Tests. Marge überflog das Zahlengewirr und las die Zusammenfassung. Mittelmäßige Resultate mit leichten, nicht signifikanten Abweichungen zwischen Curedon und bereits auf dem Markt befindlichen Medikamenten. Unterzeichnet von Leonard. Marge gab das Schreiben weiter an Scott.

»Diese Notiz haben Sie seit über sechzig Tagen«, bemerkte Oliver. »Warum haben Sie uns nichts davon gesagt, als wir vor ein paar Tagen zum ersten Mal bei Ihnen waren?«

»Weil ich nicht die Absicht hatte, Ihnen Firmeninterna zu verraten. Und zum anderen war ich  und das ist die Wahrheit  so perplex über Azors Tod, dass ich es offen gestanden völlig vergessen hatte.«

»Doktor!«

»Das ist die Wahrheit!«

»Sie haben sich geweigert, uns Daten über Curedon zu geben«, fuhr Oliver fort. »War es das, was Sie vertuschen wollten? Die Tatsache, dass die Ergebnisse nicht überwältigend sind?«

»Ich wollte gar nichts vertuschen.« Shockley straffte die Schultern. »Sicher war klar, dass wir mit Curedon bewegten Zeiten entgegensahen. Aber mit Azor im Team war ich zuversichtlich gewesen, die Probleme bewältigen zu können. Jetzt, da er nicht mehr da ist, hat die Firmenleitung empfohlen, das Projekt zu überdenken. Wir haben Kenny gebeten, einen Zahlenvergleich auf Grund neuer Daten zu erstellen. Das Ergebnis war enttäuschend.«

»Hm, versuchen wirs noch mal«, überlegte Marge laut. »Warum könnte Leonard zu Decameron gefahren sein? Warum hat er ihn nicht einfach angerufen?«

»Ich habe nicht die geringste Ahnung.«

»Vielleicht hat er versucht, Decameron zu warnen.«

»Wovor denn?«, fragte Shockley.

»Fisher/Tyne nicht in die Quere zu kommen, weil das tragische Folgen haben könnte.«

»Sie reden Blödsinn …«

»Und prompt gab es tragische Folgen. Oder wie sehen Sie das?«, fragte Oliver.

»Wir haben mit diesen Todesfällen nichts zu tun!«, protestierte Shockley.

»Wann können wir mit Leonards Kollegen sprechen?«, wollte Marge wissen.

»Ich versuche, das bis morgen für Sie klar zu machen. Nachdem ich die Leute von Leonards Tod informiert habe.«

»Und sie dann so eingeschüchtert sind, dass sie nicht reden wollen.«

»Sie haben keinerlei amtliche Anordnung«, sagte Shockley. »Und solange trampeln Sie nicht auf unseren Rechten …«

»Jetzt werden Sie aber reichlich dreist, Sir«, bemerkte Oliver.

»Raus hier!«

»Wo bleibt Ihr demokratischer …?«

»Verschwinden Sie, bevor ich Sie durch unsere Sicherheitskräfte rauswerfen lasse!« Shockley griff zum Telefon.

Oliver grinste. »Ich glaube nicht, dass er blufft, Detective Dunn.«

»Sieht nicht danach aus.« Marge verabschiedete sich mit militärischem Gruß. »Danke, dass Sie uns Ihre Zeit geopfert haben.«



»Ich kapier das einfach nicht.« Oliver öffnete die Tür des Funkwagens. »Fisher/Tyne ist ein milliardenschweres Unternehmen. Wieso vergewissern die sich nicht vorher, ob ein Medikament Erfolgschancen hat, bevor sie Millionen in die Entwicklung stecken?«

»Keine Ahnung, Scott.«

»Margie, es kann doch nicht alles Beschiss sein!«

»Nein, natürlich nicht.« Marge lehnte sich gegen den Wagen. »Vielleicht hat Curedon in Azors Labor blendend abgeschnitten, aber eben nicht in den Laboren von Fisher/Tyne.«

Oliver runzelte die Stirn. »Komm schon, Marge. Curedon muss auch firmeneigene Tests bestanden haben, bevor sie die Rechte gekauft und Sparks einen Haufen Geld gezahlt haben.«

Marge zuckte die Schultern. »Vielleicht hat Curedon bei den Tierversuchen gut ausgesehen und bei Menschen versagt.«

»Da haben Decameron, Fulton oder Berger aber was anderes behauptet. Sie haben von einem Wundermittel für die Menschheit gesprochen.«

»Du vergisst, dass es in letzter Zeit gerade damit Probleme gegeben hat. Und Objektivität können wir von keinem dieser Mediziner erwarten. Wenn einer von ihnen eine Gewinnbeteiligung bekommen sollte …« Marge hielt mitten im Satz inne und starrte auf eine brünette Frau im schwarzen Kostüm, die im Eilschritt auf sie zukam. Als sie Marges Blick auffing, begann sie eifrig Zeichen zu machen. Marge winkte zurück.

»Wer ist das?«, fragte Oliver.

»Keine Ahnung.«

Die Brünette erreichte den Funkwagen völlig außer Atem. Ihr beachtlicher Busen hob und senkte sich, während sie nach Luft rang. Sie sah sich immer wieder ängstlich um und fragte: »Sind Sie von der Polizei?«

Oliver nickte.

»Darf ich Ihre Ausweise sehen?«

Oliver und Dunn zückten ihre Dienstmarken. Die Brünette rang die Hände, während sie die Ausweise betrachtete. »Hat Ihr Besuch etwas mit Kenneth Leonard zu tun? Hat er zufällig mit Ihnen gesprochen?«

Weder Oliver noch Marge sagten im ersten Moment ein Wort.

»Sind Sie mit Dr.Leonard befreundet?«, fragte Marge schließlich.

Die junge Frau zögerte. »Vielleicht sollten wir ein Stück mit dem Auto fahren.«

Oliver öffnete bereitwillig die Autotür für sie. Sie setzte sich auf den Rücksitz. Marge folgte ihr. Oliver ließ den Motor an und fuhr los. Er hielt ein paar Blocks von Fisher/Tyne entfernt am Straßenrand an.

Zunächst sagte keiner ein Wort. »Ist mit Kenny alles in Ordnung?«, fragte die Brünette schließlich.

Marge und Oliver wechselten Blicke.

Die Augen der jungen Frau wurden feucht. »Er ist tot, stimmts?«

»Ja, Madam«, antwortete Marge. »Wie heißen Sie eigentlich?«

Die Unterlippe der jungen Frau bebte. »Belinda Sands.«

»Waren Sie seine Freundin?«, erkundigte sich Oliver.

Die junge Frau schwieg. In diesem Moment entdeckte Marge den Ehering an ihrem Finger. »Sie hatten eine Affäre mit ihm«, stellte sie fest.

Belinda wandte ihr ruckartig den Kopf zu und starrte sie verblüfft an.

»Ihr Ring«, bemerkte Marge. »Leonard war nicht verheiratet.«

»Oh!« Belinda starrte auf ihre Fingernägel. »Es ist schon eine Weile vorbei. Aber wir sind Freunde geblieben.«

»Arbeiten Sie ebenfalls für die Planungsgruppe ›Forschung‹?«, wollte Oliver wissen.

»Buchhaltung.« Belinda verbarg ihr Gesicht in den Händen. Dann sah sie auf und trocknete die Tränen. »Irgendwas stimmte nicht mit ihm.«

»Erzählen Sie mehr«, forderte Marge sie auf.

»Kenny und ich hatten eine Weile nicht mehr miteinander gesprochen«, begann Belinda. »Wie gesagt, die Affäre war vorbei, längst vorbei. Hatte auch nicht ewig gedauert. Höchstens zwei Monate. Mehr nicht. Das schwöre ich.«

Marge nickte. »Und was war mit Kenny, Belinda?«

»Vor ungefähr einer Woche ist er zu mir gekommen und wollte mich nach Büroschluss auf einen Drink einladen. Eigentlich hatte ich keine Lust, aber ehrlich gesagt … er war so merkwürdig. Ich hatte Angst, dass er mich erpressen wollte.«

Im Wagen wurde es still.

»War Leonard ein Erpressertyp?«, erkundigte sich Oliver.

»Nein, überhaupt nicht. Nun …« Belinda verkniff sich ihre Tränen. »Ich liebe meinen Mann. Ich liebe meine Kinder. Dieser Ausrutscher war ein Fehler. Zum Glück hat Kenny die Trennung problemlos akzeptiert, ganz freundschaftlich, ohne Szene. Trotzdem habe ich dem Frieden nicht getraut. Als er mich dann zu einem Drink einlud, dachte ich, jetzt würde er die Katze aus dem Sack lassen. Aber das war es gar nicht.«

»Was wollte er von Ihnen?«, fragte Oliver.

»Über die Arbeit reden, über seine Daten. Er war sehr aufgebracht. Er hatte in den Curedon-Unterlagen ein Kuckucksei entdeckt.«

»Ein was?« Marge sah sie verständnislos an.

»Jemand hatte sich in seinen Computer gehackt. Hatte sich von einem fremden Terminal aus bei ihm eingeloggt, ließ Programme laufen und pfuschte mit den Curedon-Daten herum. So was nennen Computerfachleute ein Kuckucksei. Kenny meinte, dass da jemand offenbar die Curedon-Daten verändern, die Zahlen manipulieren wollte.«

»Wie konnte sich jemand bei Leonard einloggen?«

»Keine Ahnung. Kenny hatte allerdings den Verdacht, es müsse jemand aus der Firma sein, der das Passwort kannte. Deswegen hat er sofort sämtliche Passwörter geändert. Aber der bereits entstandene Schaden war irreparabel. Kenny hatte auf Grund der falschen Daten schon seine Empfehlungen abgegeben. Er hatte das Gefühl, dass ihn jemand ausschalten wollte.«

»Wer?«

Belinda schluckte. »Genau das versuchte Kenny herauszufinden. Ganz besonders nachdem Dr.Sparks ermordet worden war.«

»Hat er keine Namen genannt?«, fragte Oliver.

Belinda sah auf. »Er hatte das Gefühl, dass Fisher/Tyne selbst hinter der Datenmanipulation steckte. Dass Fisher/Tyne die Curedon-Forschung einstellen wollte.«

»Warum?«

»Das ist reine Spekulation, aber …« Belinda räusperte sich. »Kenny hat vermutet, dass Shockley heimlich mit Dr.Sparks Assistenten gemeinsame Sache gemacht hat.«

Schweigen im Walde.

»Mit welchem Assistenten? Decameron?«

»Dr.Berger«, sagte Belinda. »Er war ursprünglich mit dem Curedon-Projekt befasst gewesen. Dann hatte er sich urplötzlich zurückgezogen. Niemand wusste weshalb. Nach ihm kam Decameron, schien seine Sache gut zu machen, und die Angelegenheit war vergessen. Bis jetzt.«

»Wie kam Leonard darauf, Shockley und Berger könnten gemeinsame Sache machen?«, wollte Marge wissen.

»Er hatte Shockley und Berger vor kurzem zusammen gesehen. Hier bei Fisher/Tyne. In Shockleys Büro. Dabei hatte Dr.Berger hier eigentlich nichts mehr zu suchen. Die Frage ist also, was wollte er bei Shockley?«

»Ein Beweis ist das kaum, Belinda«, seufzte Oliver.

»Das habe ich Kenny auch gesagt«, erwiderte sie. »Immerhin konnte Sparks Dr.Berger hergeschickt haben.«

»Richtig.«

»Trotzdem … Es steckt mehr dahinter. Kenny ist es schließlich gelungen, diese Manipulationen bis zu einem Terminal in Sparks Labor zurückzuverfolgen. Kenny hatte Berger im Visier. Er bekam Panik.«

»Und offenbar mit gutem Grund«, murmelte Marge. »Warum hat er das nicht der Polizei gemeldet?«

»Weil er keine konkreten Beweise hatte. Und wenn er sich ohne Beweise an die Polizei gewandt hätte, hätte er seinen Job verloren. Deshalb wollte er die Sache selbst in die Hand nehmen.«

Belinda verstummte.

»Fahren Sie fort«, bat Marge.

»Das ist alles. Gestern hat er mir gesagt, er wolle morgen, also heute, nicht ins Büro kommen. Deshalb habe ich mir nichts dabei gedacht, als er nicht aufgetaucht ist.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Aber als ich Ihren Wagen gesehen habe …«

Sie brach in Schluchzen aus.

»Ich habe solche Angst! Leide ich schon an Verfolgungswahn?«

»Vielleicht sollten Sie mit Ihrer Familie für ein paar Tage verreisen«, riet Marge. »Bis wir eine Vorstellung davon haben, was eigentlich los ist.«

»Ein paar Tage verreisen?« Belinda rang die Hände. »Und wie soll ich das meinem Mann erklären? Dass mein Ex-Geliebter ermordet wurde, weil er einem Datenbetrug auf der Spur war? Und dass seine Entdeckung mich und meine Familie in Gefahr bringen könnte?«

»Ich glaube nicht, dass Sie ihm sagen müssen, dass Kenny ihr Ex-Lover war«, warf Oliver ein.

»Wie sollte ich ihm sonst erklären, dass Kenny sich mir anvertraut hat?«

»Mrs.Sands«, begann Marge. »Ich habe keine Ahnung, wie Sie das Ihrem Mann beibringen wollen. Aber ich weiß, dass ein paar Tage Urlaub durchaus sinnvoll wären, wenn Ihnen die Sicherheit Ihrer Familie am Herzen liegt.«

»Oh, Gott!« Sie schlug erneut die Hände vors Gesicht. »Das ist die Strafe Gottes!«

»Nee, so persönlich nimmt der das nicht«, bemerkte Oliver.

Belinda sah auf, trocknete die Tränen. »Also gut …« Ihre Stimme klang energisch. »Mir wird schon was einfallen. Ich habe früher gelogen, jetzt lüge ich eben weiter.«
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Er tastete sich vorsichtig durch Glasscherben. Wie beim Brombeersuchen im Dornengestrüpp, dachte Webster. Sonnenstrahlen fielen durch die schießschartenartigen Fenster und zauberten Regenbogenmuster auf Möbel und Wände, Decke und Fußboden. Hätte eigentlich ganz hübsch sein können, wenn die beiden hässlichen Leichen in den Blutlachen nicht gewesen wären. Er stellte seinen Walkman aus und zog sich einen winzigen Glassplitter aus dem Arm. »Reicht das, um mich wegen Invalidität frühpensionieren zu lassen? Was meinst du?«

Martinez kauerte auf dem Boden und sammelte Glasscherben in einen Beutel. »Blutest du schlimm?«

»Wenn ich fest genug drücke, könnte ich vielleicht ein kleines Röhrchen voll kriegen.«

»Dann warte lieber, bis es dich an einer Schlagader erwischt.«

Webster seufzte und schaltete den Walkman wieder ein. Berlioz Symphonie Fantastique ertönte. Er versuchte den Tatort von Schutt zu befreien, gleichzeitig Beweismaterial sicherzustellen und dem amtlichen Leichenbeschauer einen Weg zu den Leichen freizuhalten. Der Pathologe wartete bereits draußen, machte Mittagspause. Die Spurensicherung hatte zwei Spezialisten geschickt. Die beiden Männer in den Labormänteln sammelten beutelweise Untersuchungsmaterial ein.

»Hier sind so viel Glas, Blut und andere Körpersekrete, dass man sich vorkommt, als wate man durch eine Schlachtschüssel«, bemerkte Webster. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie das Labor all diese winzigen Splitter einzelnen Blutgruppen zuordnen will.«

»Eines garantier ich dir, unter dem ganzen Mist ist auch das Blut des Täters … oder der Täter«, sagte Martinez. »Ein solches Schlachtfest kannst du nicht veranstalten, ohne selbst einen Kratzer davonzutragen.«

»Frage mich nur, warum jemand unbedingt diese Riesensauerei machen musste.« Webster zuckte mit den Schultern. »Gibt doch gar keinen Sinn.«

»Gibt durchaus Sinn«, widersprach Martinez. »Macht unsere Arbeit verdammt viel schwieriger.«

»Du meinst, das richtet sich gegen uns?«, fragte Webster.

»Keine Ahnung. Vielleicht wars auch die nackte Zerstörungswut«, antwortete Martinez. Er kniete auf dem Boden und hob jetzt den Blick. Decker war zurückgekommen. »Hallo, Chef. Wie siehts aus?«

»Was gefunden?«

»Massenweise Glas und Blut.«

»Greif dir ein paar Handschuhe, Rabbi!«, rief Martinez. »Mach dir um alter Zeiten willen auch die Hände ein bisschen schmutzig.«

Decker streifte sich die Latexhandschuhe über. »Hat sich schon jemand in den anderen Räumen umgesehen?«

»Alles hübsch sauber und ordentlich. So wies die Hausfrau gern hat«, antwortete Webster. »Decameron hatte wohl n Hang zum Zwanghaften.«

»Wo ist sein Arbeitszimmer?«, wollte Decker wissen.

»Auf der Rückseite. Warum?«

»Schon mal seine Papiere durchgesehen?«

»Hab nur kurz reingeschaut«, gestand Webster. »Alles sieht vollkommen unberührt aus. Wonach suchst du?«

»Decameron wollte heute Oliver und Dunn die Unterlagen über die letzten Curedon-Tests geben. Frage mich nur, ob er die Daten irgendwo im Haus aufbewahrt hatte.«

»Sein Arbeitszimmer ist auf der Rückseite. Bedien dich!«

Decker ging durch den Korridor mit Oberlicht von dem drei Zimmer abgingen: ein Schlafraum, ein Gästezimmer und Decamerons Büro. Webster hatte Recht. Alle Räume machten einen völlig unberührten Eindruck. Decker begann mit dem Arbeitszimmer.

Licht flutete durch Deckenlichter und Schießscharten. Ein Übereckfenster zeigte auf Decamerons Innenhof mit üppigen Topfpflanzen und einem kleinen Springbrunnen. Sein Schreibtisch hatte eine gut zwei Meter lange Platte aus Granit. Darauf waren ein Telefon, ein Faxgerät, ein Kopierer, eine Schreibunterlage und ein Stifthalter.

Die Wände waren mit Regalen und endlosen Reihen von Aktenschränken zugestellt. Decker öffnete einige Schubladen. Alle waren unverschlossen, der Inhalt offensichtlich unberührt geblieben.

Einige enthielten Patientenakten, wobei die meisten mit Curedon in Verbindung standen. Deckers Blick schweifte über die Titel.

Curedon  Nierenkomplikationen bei Rhesusaffen.

Curedon  Iatrogene Dyskrasie verursacht durch phagozytische T-Zellenreaktion.

Curedon  Post mortem nicht nachweisbares akutes Nierenversagen während der Anwendung von Cyclosporin-A contra OKT3 contra Curedon.

Decameron hatte Curedon in hübsche, schnell zugängliche Päckchen zerlegt. Jeder, der daran interessiert gewesen wäre, wissenschaftlich relevantes Material zu stehlen, hätte leichtes Spiel gehabt. Decameron war, trotz seiner Häme und seines Zynismus, eine vertrauensselige Haut gewesen.

Er dachte einen Moment nach. Wenn jemand hinter diesen Daten her gewesen war, warum hatte er dann im Wohnzimmer dieses Chaos angerichtet und das Arbeitszimmer unberührt gelassen? Um ihn auf eine falsche Fährte zu locken?

Decker seufzte, setzte seine Brille auf und begann die Curedon-Akten vor allem nach den Versuchsergebnissen der Fisher/Tyne-Tests für die Gesundheitsbehörde durchzusehen. Nachdem er sich eine gute Stunde Satz um Satz, Absatz um Absatz durch medizinisches Fachlatein gequält hatte, brannten seine Augen. Medizinischer Fachjargon war noch schlimmer als Juristenenglisch.

»Chef?«

Decker wirbelte herum. Martinez machte eine ernste Miene. Er hielt etwas Kleines, Glänzendes in der Hand.

»Solltest dir das mal ansehen.«

Decker ging zu ihm. Der Kopf schwirrte ihm von all den statistisch relevanten Zahlenkolonnen und den komplizierten medizinischen Ausdrücken. Er nahm die Brille ab und rieb sich mit dem Oberarm über die Augen. Dann griff er nach dem Gegenstand, den Martinez ihm offerierte.

Klein, glänzend und aus Gold.

Eine Kette mit einem Kreuz als Anhänger.

»Nicht unbedingt Decamerons Geschmack, oder?«, bemerkte Decker.

»Das hätte jeder tragen können. Ein Kreuz ist ziemlich neutral«, sagte Martinez.

Decker betrachtete das Schmuckstück, drehte und wendete es zwischen den Fingern, entdeckte ein paar Kratzer nur, weil er seine Lesebrille auf hatte. Als er das Kreuz näher betrachtete, nahmen die Kratzer die Form einer Inschrift an. »Da ist was eingraviert. Ich kann ein Wort erkennen. Sage mir, ob ich Recht habe.«

»Kann ich mal deine Brille haben?«

Decker gab Martinez seine Brille und den Anhänger. Bert studierte die Inschrift einen Moment. »Da steht ›Sparks‹.«

»Stimmt. Kannst du eine Initiale erkennen?«

»Nein.«

»Ich auch nicht.« Decker wählte seine Worte sorgfältig. »Sparks hatte sechs Kinder. Aber nur einer ist ein Priester.«

Webster kam ins Zimmer. Er hielt einen einzelnen Schlüssel mit Anhänger an einem Ring hoch. »Den habe ich in Decamerons Taschen gefunden. Nur eine Adresse, kein Name. Ich habe sie mit den Anschriften verglichen, die bisher in diesem Fall aufgetaucht sind. Passt zu dem Apartment, das Abrain Sparks gemietet hat.«

Und alles, woran Decker denken konnte, war wie das alles auf Rina wirken musste. Er wollte ihr nicht wehtun, doch er wusste, es war unmöglich, diese Dinge vor ihr verborgen zu halten.

Die Sache stank nach einem abgekarteten Spiel. Aber Ermittlungen führte man nicht mit dem Geruchssinn. »Also gut«, begann er. »Wir machen Folgendes. Tom, du bleibst hier mit den Leuten von der Spurensicherung und überwachst die Untersuchungen hier. Ich beantrage zwei Durchsuchungsbefehle, einen für die Kirche, einen für Brams Apartment. Ich übernehme das Apartment. Bert, du siehst dir die Räume in St. Thomas an. Sieht besser aus, wenn du als Katholik das machst.«

»Und wonach suchen wir dort?«

»Nach den Tatwaffen natürlich. Außerdem Splitter und Glasstückchen mit braunen Flecken darauf. Und Kleidung. Blutige Kleidungsstücke, eine ganze Menge blutiger Kleidung.«



Den Schlüssel in der Hand, erwartete Decker nicht, dass jemand in der Wohnung sein würde. Trotzdem klopfte er aus purer Höflichkeit an. Zu seiner Überraschung fragte der Priester hinter der Tür, wer da sei. Nachdem Decker seinen Namen genannt hatte, war es dort einen Moment vollkommen still. Dann wurde die Tür einen Spalt breit geöffnet. Der Priester tauchte auf. Seine Kleidung war tadellos wie immer, aber er war leichenblass.

»Lieutenant!« Bram trat ins Treppenhaus und zog die Tür hinter sich zu. Seine Stimme klang beherrscht, aber nicht ruhig. Er war ganz in Schwarz gekleidet und trug den Priesterkragen. Kein Kreuz. »Was kann ich für Sie tun?«

Decker hielt den Schlüssel hoch. »Ich glaube, der gehört Ihnen.«

Bram betrachtete den Schlüssel. »Danke.«

Als er danach greifen wollte, steckte Decker den Schlüssel wieder ein. »Darf ich reinkommen, Pater?«

Bram zögerte. »Der Zeitpunkt ist ungünstig. Ich war gerade auf dem Weg ins Krankenhaus, um ein Gemeindemitglied zu besuchen. Einen sehr kranken Jungen.«

»Dann kommt das ausgesprochen ungelegen für Sie.« Decker zog den Durchsuchungsbefehl aus der Tasche, gab ihn Bram. Der Priester starrte auf das amtliche Dokument, ohne etwas zu begreifen. Decker ging um ihn herum und betrat die Wohnung. Er sah sich schnell um.

Oliver hatte scherzhaft behauptet, das Apartment könne Brams heimliches Liebesnest sein. Falls dem so war, dann hielt der Priester seine Sünden gut versteckt. Als Erstes fiel Decker ein Kruzifix an der Wand neben der Tür auf.

Die Wohnung war so karg eingerichtet, dass man sie fast als unmöbliert bezeichnen konnte. An einer Wand mit billiger Holzverkleidung stand eine abgewetzte, erbsengrüne Couch unter dem einzigen Fenster des Wohnzimmers. Die Kissen und Polster waren sauber, aber alt und durchgesessen. In der Mitte des Zimmers standen ein Klapptisch, auf dem sich Papiere stapelten, und zwei Klappstühle. Bücherregale an der Wand. Die Küche hatte die Größe eines Schranks, aber die Geräte schienen zu funktionieren. Der Duft von Schokolade und Zucker hing in der Luft. Decker warf einen Blick ins Schlafzimmer. Eine Matratze auf dem Fußboden, noch mehr Bücher und Regale, ein weiteres Kruzifix an der Wand. Luxusbehausung für einen Mönch, aber für einen Normalsterblichen bar jeder Bequemlichkeit.

Decker kehrte ins Wohnzimmer zurück. Bram hatte die Tür geschlossen, lehnte dagegen. Er strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Wie lange wird das dauern?«

»Ich halte es für eine gute Idee, einen anderen Priester zu bitten, Ihre Pflichten zu übernehmen.«

Bram ging wortlos zum Telefon, rief einen Kollegen an und bat ihn, ihn in der Klinik zu vertreten.

Decker begann damit, die Küchenschränke zu öffnen. Einige einzelne Geschirrteile, nicht einmal vier Stück von jeder Sorte. Die oberen Fächer waren leer. »Was riecht hier so gut?«

»Ich habe Kekse gebacken. Für den Jungen, den ich besuchen wollte.«

»Wie nett von Ihnen.«

»Möchten Sie einen Keks probieren?«

»Nein, danke.«

»Etwas zu trinken? Ich habe Orangensaft da.«

»Nichts, danke.« Decker machte sich an die Unterschränke. Sie enthielten einige wenige Töpfe. »Seit wann haben Sie diese Wohnung?«

»Zehn Jahre.«

»Und Sie nutzen sie als Büro?«

»Ja.«

»Haben Sie im Pfarramt denn nicht genug Platz?«

»Manchmal bin ich gern allein.«

»Wie oft kommen Sie hierher?«

»Je nach Lust und Laune.«

»Warum sind Sie heute hier?«

Bram schwieg.

Decker ging ins Schlafzimmer. Dort begann er mit dem Schrank. Ein paar Hemden und zwei schwarze Hosen hingen an Bügeln. In einem Fach lagen etliche Priesterkrägen, Socken, Unterwäsche und ein Paar Schuhe. Decker hob die Matratze hoch und sah darunter.

Nichts.

Er ging weiter ins Badezimmer. Es war sowohl mit dem Schlafzimmer als auch dem Wohnzimmer verbunden. Ein paar Handtücher und Waschlappen lagen in einem Schränkchen. Ein einzelnes Handtuch hing neben dem Waschbecken. Auf dem Rand der Badewanne lag ein Stück Seife, ein Rasierapparat und eine Flasche Haarshampoo. Nichts, was irgendwelche heimlichen Neigungen verraten hätte. Alles geradezu langweilig aussagelos. Und doch fragte der Priester Decker kein einziges Mal, wonach er eigentlich suche. Und das allein war bedeutsam genug.

Decker hatte sich einen groben Überblick verschafft, jetzt ging er ins Detail. Er klopfte die Wände ab. Billige Holzverkleidung über dünnen Mauern. Falls ein Hohlraum dahinter lag, musste er leicht zu finden sein.

Decker beschloss, als Erstes hinter die Bücher in den Regalen zu sehen. Er begann mit dem größten Regal im Wohnzimmer, kletterte auf einen Stuhl, griff in das oberste Regalfach, nahm einen religiösen Wälzer nach dem anderen heraus und ließ ihn achtlos zu Boden fallen. Allmählich war der ausgetretene Teppich übersät mit Büchern.

Bram beeilte sich, die Bücher wieder aufzuheben.

Decker beobachtete, wie er die Bände zähneknirschend aufsammelte. Decker ging ihm sichtlich auf die Nerven.

Und das war gut so.

Decker gab sich absichtlich immer nachlässiger im Umgang mit den Büchern, begann sie in schneller Folge aus den Fächern zu werfen.

Bram sammelte sie auf. Dann hielt er inne. »Für mich sind das heilige Bücher, wenn Sies wissen wollen!«

»Tut mir Leid, dass ich hier ein solches Durcheinander veranstalten muss.« Decker ließ weiter eine Bücherreihe zu Boden hageln.

»Man nennt das die Achtung vor dem geistigen Werk anderer. Und das ist etwas, worauf sich Ihre Frau besonders gut versteht.«

Decker ignorierte die Spitze und stieß die nächsten Bücher achtlos zu Boden.

»Ich kann es nicht fassen …« Brams Stimme verriet jetzt Wut. »Könnten Sie sie mir wenigstens runterreichen?«

»Tut mir Leid. Aber das würde zu lange dauern.«

»Sie werden hinter den Büchern nichts finden.«

Decker drehte sich um und sah ihn an. »Und wo finde ich was, Pater?«

Bram wich seinem Blick nicht aus, schwieg jedoch.

»Wenn Sie etwas verstecken, Pater, dann finde ich es«, sagte Decker. »Ich räume hier jedes Buch raus, klopfe die gesamte Holzverkleidung ab, schaue unter jedes Fußbodenbrett und schneide wenn nötig sämtliche Matratzen und Polster auf. Warum sparen Sie uns beiden nicht die Mühe und zeigen mir, was Sie haben?«

Brams Miene war trotzig und verschlossen. Ohne ein Wort zu sagen, ging er zum Kruzifix an der Wand. Er kniete nieder und sprach ein stummes Gebet. Eine Minute später entfernte er noch immer kniend ein Holzbrett von der Wand. Es hatte sich so nahtlos in die Verkleidung eingefügt, dass Decker die feinen Rillen mit bloßem Auge nicht erkannt hatte. Hinter dem Paneel kam ein Wandsafe zum Vorschein.

Decker kletterte vom Stuhl und zog Handschuhe an. »Würden Sie den Safe bitte für mich öffnen?«

Bram zögerte. Dann machte er sich am Zahlenschloss zu schaffen. Mehrere Minuten vergingen.

»Nun machen Sie schon«, mahnte Decker. »Hören Sie auf, Zeit zu schinden. Ich spreng das Ding auf, wenns sein muss.«

Mit hochrotem Gesicht sah Bram auf. Der Schweiß rann ihm von der Stirn. Er wischte ihn mit dem Ärmel an. »Ich bin nervös. Meine Hände zittern. Wenn Sie wollen, nenne ich Ihnen die Zahlenkombination. Dann können Sie den Safe öffnen.«

»Nein, das machen Sie«, entgegnete Decker gelassen. »Ich bin geduldig.«

»Danke.«

Weitere Minuten verstrichen. Bram drehte den Zahlenkranz hin und her bis ein hörbares Klicken ertönte. Der Priester drehte am Knauf, und die Safetür war offen. Er stand auf, ging zur Couch hinüber, setzte sich, faltete die Hände im Schoß, den Blick auf das Kruzifix an der Wand geheftet. Als Decker niederkniete, stieg ihm ein scharfer säuerlicher Geruch in die Nase. Er griff hinein und zog einen Stapel zusammengefalteter Kleidungsstücke heraus. Er roch daran. In den scharfen Schweißgestank mischte sich der deutlich süße, leicht metallische Geruch von Blut. Er betrachtete die Kleidungsstücke flüchtig. Frische Blutspritzer an Knien, Hosenaufschlägen und Hemdenmanschetten. Rötlich braune Spritzer überall. Gute Ausbeute für die Spurensicherung. Massenweise Blutproben, mit denen man arbeiten konnte.

Decker steckte die Kleidungsstücke in Tüten und durchsuchte weiter den Safe. Ganz hinten fand er ein Paar Schuhe, die Sohlen rot vor Blut und mit Glassplittern gespickt. Decker erinnerte sich genau, dass Martinez der Spurensicherung blutige Schuhspuren in Decamerons Haus gezeigt hatte. Nett, wenn man noch die dazu gehörigen Schuhe präsentieren konnte. Besonders, wenn es sich um Turnschuhe mit markantem Gummiprofil handelte.

Decker suchte weiter, hoffte Waffen zu finden. Aber in dieser Beziehung hatte er weniger Glück. Denn, ganz im hintersten Eck, bisher von den Kleidern verborgen, lag ein Stapel Zeitungen. Ein Dutzend Ausgaben eines Monatsmagazins. Decker nahm sie heraus, blätterte das erste Heft durch.

Es war von der Sorte »Hast du eines gesehen, kennst du alle«, eine besonders üble Art von Pornografie. Nicht, weil es sich um eine Zeitschrift für Schwule handelte. Die dargestellten Sado-Maso-Praktiken wirkten schon fast harmlos. Es war das Body-Piercing, bei dem sich Decker der Magen umdrehte. Nadeln, Metallnieten und Injektionsspritzen in Nasen, Lippen, Augenlidern, Zungen, Brustwarzen, Penissen und Hoden. Decker hatte Mühe, keine Miene zu verziehen.

Er stand auf und ging mit dem Heft in der Hand zu Bram. Er schlug es an der Stelle auf, wo ein Faltplakat eingefügt war, das einen blonden Jüngling zeigte, der stolz eine große Anzahl von Nadeln an den entscheidenden Körperstellen präsentierte. Er zeigte es dem Priester. Bram wandte den Blick ab.

»Jetzt verstehe ich, warum Sie eine eigene Wohnung gemietet haben«, sagte Decker

Bram schwieg.

Decker setzte sich. »Ich interessiere mich nicht für Ihre Neigungen, es sei denn sie hätten etwas mit meinen Mordfällen zu tun. Die blutigen Kleidungsstücke und Schuhe in Ihrem Safe stehen da auf einem ganz anderen Blatt. Ich muss Sie verhaften.«

Bram nickte, den Blick noch immer auf das Kreuz geheftet.

»Die Kleidungsstücke und Schuhe beschlagnahme ich als Beweismaterial.« Decker hob das Magazin erneut hoch. »Und das muss ich auch mitnehmen.«

Bram schob das Heft sanft aus seinem Blickfeld. »Machen Sie, was Sie wollen.«

Decker verlas dem Priester seine Rechte. Dann stellte er Bram die nötigen Fragen, einschließlich der, ob er einen Anwalt benachrichtigen wolle.

»Spielt keine Rolle.«

Decker hielt kurz inne. »Dann muss ich Sie bitten, hier zu unterschreiben.«

»Wo?«

»Hier.« Decker reichte ihm einen Stift. »Ich brauche das als Bestätigung, dass ich Ihnen Ihre Rechte vorgelesen habe.«

Bram unterschrieb das Formular und gab den Stift Decker zurück.

»In diesem Abschnitt hier steht, dass Sie auf einen Anwalt verzichten.«

»Gut.«

»Das bedeutet, dass alles, was Sie nach der Unterzeichnung dieses Absatzes sagen, gegen Sie vor Gericht verwendet werden kann.«

»Ich verstehe. Geben Sie mir den Stift.«

»Sind Sie sicher, dass Sie das möchten? Auf jeden Rechtsbeistand verzichten wollen?«

»Spielt keine Rolle. Ich habe nichts zu sagen, weder mit noch ohne Anwalt.«

»Irgendwann müssen Sie aber mit jemandem reden.«

»Ich spreche mit Gott.«

»Ich meinte jemand, der Ihnen helfen kann.«

Bram sah ihn an. »Wenn Gott mir nicht helfen kann, dann soll es so sein. Wenn Sie möchten, dass ich das unterschreibe, unterschreib ichs.«

»Darf ich mal telefonieren?«, fragte Decker.

»Auf der Küchenanrichte. Bedienen Sie sich.«

Decker erhob sich langsam und telefonierte, ohne den Priester aus den Augen zu lassen, nach einem Streifenwagen. Dann legte er auf. »Soll ich jemand für Sie anrufen?«, fragte er den Priester.

»Nein, niemand.«

»Kein Familienmitglied.«

»Vor allem niemanden von der Familie.«

»Ein Wagen bringt sie aufs Revier, wo man Ihre Fingerabdrücke nehmen und Ihre Personalien feststellen wird. Ich werde die Streife bitten, Sie durch den Hintereingang hineinzubringen. Trotzdem könnten sich einige Reporter rumtreiben.«

»Verstehe.« Bram sah Decker an. »Sie sind sehr freundlich. Ich weiß, Sie tun das wegen Rina, aber trotzdem danke.«

»Sie sollten sich einen Anwalt besorgen.«

»Wenn ich etwas zu sagen hätte, würde ich das tun.«

»Reden Sie mit mir, Pater. Im Moment ist Ihr Schweigen belastender als Worte.«

Bram antwortete nicht.

»Ich werde mich in Zukunft von Ihnen fern halten«, fuhr Decker fort. »Auf Grund Ihrer früheren Bekanntschaft mit meiner Frau. Man wird Sie selbstverständlich verhören, aber ich habe damit nichts zu tun. Wenn Sie mit einem Detective reden wollen, haben Sie die Auswahl unter fünf Kollegen.«

Bram nickte, ging in die Küche und sah aus dem kleinen Fenster.

»Das Gefängnis ist kein Platz für Sie, Pater«, versuchte Decker es erneut.

»Ich bin Zellen gewohnt.«

»Wen schützen Sie?«

Bram starrte weiter unverwandt aus dem Fenster. Decker gab auf. »Der Wagen ist da«, sagte Bram. »Legen Sie mir Handschellen an?«

»Ja.«

Bram legte die Hände auf den Rücken.

»Sie können die Hände vorn lassen«, sagte Decker.

»Das ist mir egal.«

»Ihnen ist alles egal, was?«

»Das stimmt nicht«, sagte Bram gegen die Wand. »Es gibt ein paar Menschen auf der Welt, die mir sehr viel bedeuten.«

Zum Beispiel meine Frau, dachte Decker. Erneut legte der Priester die Hände auf den Rücken. Diesmal ließ Decker die Handschellen zuschnappen.
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Oliver richtete sich zusammen mit den anderen Detectives in Deckers kleinem Büro gemütlich ein. Oliver war mehr als entspannt. Er schwang die Füße auf Deckers Schreibtisch und sagte: »Ausgerechnet, als ich Shockley an der Angel hatte, musstest du den Priester verhaften! Mann, den hat man uns auf dem Tablett serviert. Das stinkt zum Himmel!«

Decker schob Olivers Füße von seinem Schreibtisch, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und blätterte in seinen Notizen. »Okay! Und wie lautet deine Version?«

Martinez lockert seine Krawatte. »Wir übergehen einfach mal die kriminaltechnischen Beweise …«

»Ich übergehe nichts«, widersprach Oliver. »Ich sage nur, dass Shockley seine Hände im Spiel hatte …«

»Geht die Uhr richtig?«, erkundigte sich Gaynor unvermittelt.

Decker verglich die Zeiger der Wanduhr mit seiner Armbanduhr. Zehn vor sieben. Der nächste lange Abend war vorprogrammiert. »Ja, die Uhr stimmt.«

Gaynor klopfte auf das Glas seiner Uhr und legte den Arm über seinen Wanst. »Auf meiner Uhr ist es erst halb sechs. Sie muss stehen geblieben sein.«

»Interessiert es vielleicht jemand, was ich konkret zu sagen habe?«, fragte Oliver.

»Schieß schon los!«, sagte Decker.

Oliver fuhr sich mit der Hand durchs feuchte, schwarze Haar. »Erstens: Das Blut, das an den Kleidungsstücken festgestellt wurde, deutet von der Menge kaum darauf hin, dass der Träger der Täter ist. Wenn jemand zwei Menschen mit einer Schusswaffe und einem Messer tötet, ist es kaum zu vermeiden, dass eine Hauptschlagader getroffen wird. Das heißt, der Mörder muss eine regelrechte Dusche abgekriegt haben.«

Webster kratzte sich am Kopf. Wie üblich baumelten die Kopfhörer seines Walkmans um seinen Hals. »Bram war also nicht der Mörder? Aber er war am Tatort.«

»Vielleicht später. Und rein zufällig …« begann Oliver.

»Wenn er nichts getan hat, warum schweigt er dann so verbissen?«, hielt Webster dagegen.

Marge zog ihre graue Kostümjacke aus und hängte sie über die Stuhllehne. »Um jemanden zu decken.«

»Wen?«, fragte Decker.

»Doch höchstwahrscheinlich ein Familienmitglied.«

»Blödsinn!«, protestierte Oliver. »Du lenkst von Shockley ab.«

»Vielleicht wars der Mistkerl ja gar nicht«, entgegnete Marge.

»Darf ich dir das mal erklären?«, fragte Oliver.

»Ich bitte darum«, erwiderte Decker.

»Jemand hat im Curedon-Datenmaterial herumgepfuscht. Sind wir uns soweit einig?«

»Was diese Computerfreaks für ulkige Ausdrücke haben«, wunderte sich Webster. »Da hackt sich jemand unerlaubterweise in einen fremden Terminal, lässt eigene Programme laufen, und das nennen die dann ein Kuckucksei. Ich würde sagen, da spuckt mir jemand in die Suppe.«

Marge lächelte und wandte sich an Oliver: »Scott, du stützt dich bei deiner Theorie allein auf die Aussage von Leonards ehemaliger Bettgenossin. Und die kann man kaum als objektive Quelle bezeichnen.«

»So stimmt das nicht«, wehrte sich Oliver. »Decameron hat gewusst, dass mit dem Datenmaterial was faul war. Schließlich hatten sich erfolgreich laufende Testserien aus heiterem Himmel ins Gegenteil verkehrt. Und wir kennen jetzt den Grund. Shockley hat die Zahlen manipuliert …«

»Aus welchem Grund denn?«, wollte Webster wissen.

»Um das Datenmaterial besser, schlechter oder wer weiß wie aussehen zu lassen. Weil er sich auf irgendeine Mauschelei mit Berger eingelassen hat. Dieses Kuckucksei konnte bis zu einem Terminal im New Chris zurück verfolgt werden.

Wenn weder Decameron noch Sparks dahinter gesteckt haben … Wer dann?«

»Wie wärs mit Elizabeth Fulton?«

»Und? Hat man die Lady vielleicht zusammen mit Shockley bei Fisher/Tyne gesehen?« Oliver ballte die Faust. »Berger hat schon einmal in seinem Leben ein krummes Ding gedreht. Das wissen wir. Shockley und Berger könnten vereinbart haben, die Curedon-Testergebnisse zu verfälschen. Azor ist dahinter gekommen. Shockley hat ihn umbringen lassen. Als nächste erkennen Decameron und Leonard, was er vorhat. Und jetzt sind sie ebenfalls tot. Seht ihr nicht, wo der Hase hinläuft, Freunde?«

»Oberflächlich betrachtet könnte ein Zusammenhang bestehen«, gab Decker zu. »Der Mord an Azor, Decameron und Leonard  da gibt es Gemeinsamkeiten. Vor allem was die Methode betrifft. Die Opfer wurden erschossen und erstochen, höchst ungewöhnlich.«

»Die drei Fälle hängen zusammen«, behauptete Oliver. »Daran gibts für mich keinen Zweifel.«

»Berger hat also Forschungsdaten gefälscht«, nahm Webster den Faden wieder auf. »Aber was sollte Shockley veranlasst haben, seinen Job zu riskieren und mit Berger gemeinsame Sache zu machen?«

»Fisher/Tyne zieht im Hintergrund die Fäden«, behauptete Oliver. »Die Firma steckt mit drin.«

»Beweise?«, forderte Martinez.

»Ich hab keine Beweise«, raunzte Oliver. »Wenn ich Beweise hätte, säße Shockley jetzt hinter Gittern.«

»Ich weiß nicht, wie wichtig es ist«, begann Decker unvermittelt. »Hat mir von vorneherein zu denken gegeben, dass Berger seinen weit zurückliegenden Prüfungsbetrug so bereitwillig und schnell zugegeben hat. Wollte er uns mit diesen ollen Kamellen vielleicht von der Gegenwart ablenken?«

»Volltreffer!« Oliver klatschte triumphierend in die Hände.

»Fisher/Tyne hat Sparks für Curedon eine horrende Summe bezahlt«, sagte Marge. »Vielleicht glaubte Shockley nach Sparks Tod, er könne den Deal mit Sparks für nichtig erklären und die Curedon-Forschung zusammen mit Berger zu einem geringeren Preis fortführen.«

»Ist Sparks Vertrag mit Fisher/Tyne denn nicht auf die Witwe übertragbar?«, fragte Martinez.

»Das ist der Punkt«, gab Marge zu. »War übel genug, so viel Geld für Sparks zahlen zu müssen. Aber er hatte immerhin das Medikament entwickelt. Nur wer will schon für eine Witwe bluten, die bei den Labortests in keiner Weise helfend eingreifen kann? Scott meint, dass Shockley die Testergebnisse möglicherweise manipuliert hat, um die Firmenleitung zu bewegen, den Curedon-Kontrakt mit Sparks auszusetzen. Vielleicht wollten er und Fisher/Tyne anschließend eine Vereinbarung zu günstigeren Bedingungen mit Berger treffen.«

»Ich bitte euch! Es ist Sparks Medikament«, konterte Martinez. »Das wäre geistiger Diebstahl. Außerdem muss ein Patent auf Curedon existieren.«

Olivers Augen leuchteten. »Das könnte der Grund für Shockleys Heimlichtuerei sein.«

»Ist ja lächerlich«, sagte Martinez. »Decameron hätte sofort Lunte gerochen.«

»Weshalb er sich jetzt die Radieschen von unten beguckt!«, erklärte Oliver triumphierend. »Er, Leonard und Sparks. Heute hat Shockley zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen.«

»Und du meinst, er hat Leonard umgebracht, weil er das Kuckucksei entdeckt hatte?« Martinez schüttelte den Kopf. »Schlechter Film, Scotty.«

»Mann, wie das Leben so spielt«, verteidigte sich Oliver. »Aber darf ich trotzdem mal ausreden?«

»Tu dir keinen Zwang an«, murmelte Decker.

»Shockley wusste, dass Leonard was gewusst haben musste. Der Mann hatte sich auffallend nervös benommen. Und als Leonard heute nicht in seinem Büro war, hat Shockley sofort daraus geschlossen, dass er irgendwo die Alarmglocken läuten würde. Und an wen würde Leonard sich wohl zuerst wenden? Natürlich an Decameron.«

»Shockley ist ihm nachgefahren und hat beide kaltgemacht«, fiel Martinez ein. »Und deshalb hatte Decameron Brams Wohnungsschlüssel in der Tasche. Und deshalb hatte der Priester auch blutverschmierte Kleidungsstücke und Schuhe in seinem Safe.«

»Okay, Schlaumeier! Aber was hatte der Priester dort zu schaffen?«, fragte Oliver.

»Ich tippe auf ein homosexuelles Dreiecksverhältnis. Alle drei waren schwul«, antwortete Martinez.

»Leonard hatte eine Affäre«, warf Marge ein. »Mit einer Frau.«

»Eine kurze Affäre«, sagte Martinez. »Das hast du uns selbst erzählt.«

»Die Information stammt von Leonards Geliebter persönlich«, entgegnete Marge. »Vielleicht hats länger gedauert, als sie zugeben wollte.«

»Oder war schneller zu Ende, weil Leonard mit Frauen schlecht im Bett war.« Martinez dachte einen Moment nach. »Okay, Leonard könnte bi gewesen sein … was auch immer. Nehmen wir an, der Priester hatte eine Affäre mit Decameron …«

»Und so weiter, und so weiter!« Oliver gähnte.

»Brams Schlüssel steckte in Decamerons Tasche …«

»Und Azor ist den beiden auf die Schliche gekommen«, unterbrach Oliver ihn. »Er hat seinem Sohn gedroht und wollte Reggie feuern. Also haben entweder Bram oder Reggie Azor umgebracht. Und als Bram Decameron mit einem anderen Mann ertappt hat, ist er durchgedreht, hat beide erschossen und erstochen und anschließend die Wohnung verwüstet. Seine Klamotten zusammen mit den Pornos in seinen Safe gepackt, und für einen kranken Jungen aus seiner Herde Kekse gebacken.«

»Er hat wirklich Kekse gebacken«, sagte Decker. »Das kann ich bezeugen.«

»Der Rest der Geschichte stinkt zum Himmel«, behauptete Oliver. »Auch wenn Bram einen Grund gehabt haben sollte, Decameron umzubringen … Kann mir einer erklären, weshalb er seinen Vater hätte töten sollen? Er war doch Daddys Goldjunge, oder?«

»Nur wenn er hübsch brav war.« Decker erzählte den anderen die Geschichte mit Dana, und wie hart und unnachsichtig Azor seinen Sohn bestraft hatte.

Oliver pfiff durch die Zähne. »Mann, das ist genau der Mist, auf dem Talkshows gewachsen sind. Ich habe die Frau meines Zwillingsbruders gevögelt. Und der Kerl wollte sie trotzdem noch heiraten? Was für ein Trottel!«

»Kein Wunder, dass er Priester geworden ist«, bemerkte Webster.

»Das alles ist doch Jahre her«, seufzte Marge. »Ich glaube nicht, dass Brams Groll gegen ihn so lange angehalten haben soll.«

»Wäre kein richtiger Groll, wenn er gleich verpufft gewesen wäre«, konterte Webster.

»Eine achtzehn Jahre zurückliegende Seifenoper ist ein reichlich schwankendes Motiv für diesen Mord«, erklärte Oliver. »Ich tippe auf Shockley.«

»Ich bin für Waterson und die Biker«, gestand Webster. »Wisst ihr, weshalb ich den Bikern den Vorzug gebe?«

»Du wirst es uns sicher gleich sagen«, seufzte Marge.

»Wegen der Mordmethode. Ist doch ziemlich ungewöhnlich, jemanden zu erschießen und zu erstechen. Jedenfalls müssen es mehrere Täter gewesen sein. Leonard und Decameron im Doppelpack zu erledigen, wäre zu viel für einen gewesen, egal ob Shockley oder der Priester.«

»Es sei denn, der Mörder wäre eingebrochen und hätte die beiden sofort erschossen«, gab Decker zu bedenken.

»Dagegen steht die Vermutung des Pathologen. Er schließt aus der Blutmenge, die geflossen ist, dass eine Vene im Brustbereich Decamerons durch einen Messerstich verletzt worden ist«, berichtete Webster.

»Vena cava inferior«, konkretisierte Martinez. »Die große Vene rechts von der Aorta.«

»Der hohe Blutverlust deutet darauf hin, dass das Opfer noch gelebt hat, als auf es eingestochen wurde. Ergo, sind die beiden nicht erst erschossen worden«, führte Webster aus.

»Das muss nicht zwangsläufig so sein, Tom«, entgegnete Marge. »Decamerons Herz könnte durchaus noch geschlagen haben, nach den Schussverletzungen im Kopfbereich. Auch bei bereits toten Opfern pumpt das Herz manchmal noch eine Zeit lang Blut durch die Venen.«

»Das ist Haarspalterei«, bemerkte Webster.

»Eigentlich gar nicht …«

»Natürlich könnte Decameron noch am Leben gewesen sein, als man auf ihn eingestochen hat.«

»Sicher.«

»Leute, mir liegt gar nichts daran, die Morde einer besonderen Person anzuhängen. Ich versuche nur, Logik in die Sache zu bringen«, erklärte Webster. »Und meine Logik sagt mir, dass mehr als ein Täter daran beteiligt gewesen sein muss. Insofern bieten sich für mich natürlich Sanchez und Sidewinder an.«

»Ich versuche durchaus auch logisch zu sein«, meldete sich Oliver. »Was haben alle drei Opfer gemeinsam, Tom?«

»Curedon.«

»Richtig. Wenn die Sache die Sparks-Familie persönlich betraf, warum musste dann Leonard ins Gras beißen?«

»Was hatte dann der Priester mit blutigen Klamotten zu schaffen?«, wollte Webster wissen.

»Was hat der Priester mit den Bikern zu tun?«, warf Oliver ein.

Webster zuckte hilflos die Schultern.

»Die Idee, dass Leonard Decameron warnen wollte, gefällt mir«, gestand Marge. »Aber das war nicht der Grund für seinen Tod. Auf Leonard hatte man es nicht abgesehen. Decameron war die Zielscheibe. Leonard hatte einfach nur Pech. Er war zur falschen Zeit am falschen Ort.«

»Klingt plausibel«, stimmte Decker ihr zu.

»Und wo sind dann unsere Unterlagen über die Curedon-Tests von Fisher/Tyne für die Gesundheitsbehörde?«, fragte Oliver. »Decameron wollte sie uns geben. Aber weder in seinem Büro in der Klinik noch bei ihm zu Hause haben wir sie gefunden. Wo zum Teufel ist das Zeug?«

»Wenn jemand diese Unterlagen gesucht hat, warum ist Decamerons Büro dann offenbar unangetastet geblieben?«, wollte Martinez wissen.

»Weil Decameron eine Super-Ordnung in seinen Akten hatte«, erwiderte Decker. »Jemand, der wusste, wonach er suchte, hätte die Akte finden und herausnehmen können, ohne die geringste Spur zu hinterlassen.«

»Wäre der Hit, wenn wir diese Unterlagen kriegen könnten«, seufzte Oliver.

»Vielleicht können wir ja«, sagte Gaynor. »Wenn Mohammed nicht zum Berg kommt, gehen wir einfach zum Berg.«

Marge runzelte die Stirn. »Das Sprichwort geht ganz anders.«

»Wie war das gemeint, Farrell?«, fragte Decker.

»Von Fisher/Tyne kriege ich die Daten nicht. Aber ich krieg sie vielleicht von der Gesundheitsbehörde.«

Alle starrten ihn an. »Das kannst du deichseln?«, wunderte sich Decker.

»Keine Ahnung.« Gaynor zuckte die Achseln. »Kommt auf einen Versuch an.« Er warf einen Blick auf die Uhr. »Ist jetzt nach acht Ostküstenzeit. Die Büros sind geschlossen. Ich versucht gleich morgen.«

»Deine Uhr ist stehen geblieben, Farrell«, meldete sich Oliver zu Wort. »Ist schon nach zehn an der Ostküste.«

»Stimmt.« Gaynor stellte seine Uhr nach. »Danke.«

»Etwas lässt mich nicht los«, bemerkte Marge. »Warum hat Bram seine blutigen Klamotten im Safe seiner Wohnung aufbewahrt? Warum hat er sie nicht einfach weggeworfen, vernichtet.«

»Vielleicht wusste er nicht, wie und wo«, warf Martinez ein.

»Alles wäre besser gewesen, als sie im Wandsafe einzuschließen.«

»Das bringt mich auf eine andere Frage«, seufzte Martinez. »Wandsafes gehören nicht zur Standardausstattung von Mietwohnungen. Wozu brauchte Bram einen Safe in seinem Apartment?«

»Um Pornohefte zu verstecken«, antwortete Oliver. »Hab dir doch gesagt, dass dort sein Liebesnest ist.«

»Braucht man einen Tresor, um Pornohefte zu verstecken?«, konterte Marge. »Die schiebt man doch unter die Matratze.«

Keiner sagte ein Wort.

»Sparks Goldkreuz liegt neben zwei Leichen«, fuhr Marge fort. »Ein Schlüssel zu seiner Wohnung steckt rein zufällig in der Tasche des toten Decameron. Und dann versucht der Priester, ein bekanntermaßen intelligenter Mann, belastendes Beweismaterial zusammen mit einem Stapel besonders übler Porno-Magazine in einem Tresor in seinem eigenen Apartment zu verstecken.«

»Was habe ich euch gesagt? Ein abgekartetes Spiel. Es stinkt«, erklärte Oliver.

»Trotzdem muss er am Tatort gewesen sein«, warf Webster ein.

»Ja. Nur in welcher Eigenschaft?«, fragte Marge.

Oliver lachte. »Vielleicht hat er Decameron die letzte Ölung erteilt.«

Darauf sagte erst einmal keiner etwas.

»Also angenommen, jemand wollte dem Priester die Sache absichtlich in die Schuhe schieben«, begann Webster. »Warum wehrt der Idiot sich dann nicht?«

»Weil er jemanden deckt«, antwortete Marge.

Decker dachte nach. »Möglich. Nur dumm, dass er den Mund nicht aufmacht.«

»Der Mann tötet mir den Nerv«, gestand Webster. »Hab selten eine so harte Nuss erlebt. Konnte kein vernünftiges Wort aus ihm rauskriegen.«

»Er ist Priester«, sagte Martinez. »Vielleicht ist er an das Beichtgeheimnis gebunden.«

»Hat er sich auf das Beichtgeheimnis berufen?«, wollte Decker wissen.

»Nein, er hat sich auf gar nichts berufen«, antwortete Webster. »Ist nur da gesessen, und hat gebetsmühlenhaft wiederholt, es täte ihm Leid, aber er könne mir nicht helfen.«

»Auch wenn ihr jetzt denkt, ich hätt nen Kratzer in der Platte, der Mann deckt jemanden«, wiederholte Marge.

»Man kann auch andere decken, ohne sich bewusst zu schaden«, bemerkte Martinez. »Ich bin noch immer der Meinung, dass die Sache einen sexuellen Hintergrund hat. Bram ist vermutlich zu weit gegangen. Und als ihm klar wurde, was er getan hatte, ist er panikartig geflohen und hat die Klamotten in den Safe gesteckt, um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen.«

Marge schenkte sich ein Glas Wasser ein. »Euch ist hoffentlich klar, dass Brams Vorliebe für Pornohefte noch lange nicht heißt, dass er in dieser Richtung aktiv ist.«

»Sehr richtig.« Oliver sah sie lächelnd an.

»Da hast du mal ins Schwarze getroffen«, lobte Webster. »Ich bin guten Pornoheften nie abgeneigt gewesen. Trotzdem betrüge ich meine Frau nicht.«

»Ja schon, aber du schläfst eben mit deiner Frau«, gab Oliver zu bedenken. »Und wie reagiert sich ein Priester ab?«

»Er hat doch Hände, oder?«, bemerkte Gaynor.

»Masturbation ist eine Sünde«, belehrte Martinez ihn.

»Dasselbe trifft auf Analverkehr zu«, stellte Oliver fest. »Hast du nicht gerade behauptet, es handle sich um ein Dreiecksverhältnis unter Männern?«

»Bram, als Priester, muss für all diese Sünden schwere Abbitte leisten«, sagte Martinez. »Aber da er sowieso Buße tun musste, hat er vielleicht beschlossen, gleich aufs Ganze zu gehen.«

»Kann mir durchaus vorstellen, dass Decameron nur allzu bereitwillig die Gelegenheit ergriffen hat, mit einem Priester zu schlafen«, bemerkte Webster.

»Ich habe Reggie gemocht!«, erklärte Oliver.

»Ich habe nichts gegen den Mann«, behauptete Webster. »Trotzdem ist sein Verhalten für mich schwer nachzuvollziehen. Ich meine, wer gabelt unvorsichtigerweise zwei Strichjungen auf und riskiert damit seinen Job? Immerhin war sein Boss bekanntermaßen ein fundamentalistischer, hundertprozentiger Protestant. Also ich finde das krass.«

Decker sah auf die Uhr. »Hat Bram Kaution gestellt?«

»Nein.« Gaynor schüttelte den Kopf. »Die Kaution wurde auf zweihunderttausend festgesetzt. Ist ne Menge Kies. Allerdings wäre es für den Priester mit dem fetten Bankguthaben kaum problematisch gewesen, zehn Prozent dafür aufzubringen.«

»Trotzdem hat ers nicht getan«, sagte Decker. »Er tut Buße. Wofür auch immer.«

»Klar tut er Buße«, stimmte Martinez zu. »Wetten, dass ers schon ne ganze Weile tut, bittet Jesus, ihm zu vergeben, weil er schwul ist.«

»Nein«, wehrte Decker ab. »Bram Sparks tickt anders. Er hat mir gegenüber mal erwähnt, Homosexualität sei keine freiwillig gewählte, sondern eine angeborene Neigung. Sollte er also schwul sein, fühlt er sich möglicherweise gar nicht schuldig.«

»Einspruch!«, widersprach Martinez. »Wir Katholiken fühlen uns sogar schuldig, wenns Wetter umschlägt. Vom Kopf her mag Bram wissen, dass homosexuelle Neigungen keine Schuldfrage sind. Aber emotional gesehen, büßt er dafür.«

Zu viele Fragen, für Deckers Geschmack. »Scott, du siehst doch in Berger gern den bösen Buben«, begann er laut. »Also fährst du morgen ins New Chris und fühlst ihm auf den Zahn.«

»Wunderbar.«

»Tom, du magst Waterson und die Biker. Kümmere dich um sie.«

»Mit Vergnügen.«

»Farrell, du übernimmst die Sache mit der Gesundheitsbehörde.«

»Mal sehen, was sich machen lässt, Chef.«

»Gut.« Decker wandte sich an Martinez. »Du nimmst dir morgen den Priester vor. Du bist Katholik. Vielleicht redet er mit dir.«

»Warum machst du das nicht selbst, Chef?«

»Ich kann nicht. Interessenkonflikt. Meine Frau kennt Abram Sparks von früher.«

Fünf Augenpaare waren plötzlich prüfend auf Decker gerichtet.

Er zuckte die Achseln. »Ist nichts Weltbewegendes. Aber sollte der Fall kippen, wäre es verheerend, wenn man mir ein persönliches Interesse nachweisen könnte.«

»Wie gut hat Rina ihn gekannt?«, wollte Marge wissen.

»Ziemlich gut. Damals jedenfalls.«

Alle schwiegen. Martinez fand als Erster die Sprache wieder. »Er wird nicht reden. Er ist Priester.«

»Nicht, dass ich den Burschen verteidigen will«, begann Webster. »Aber falls er Leonard und Decameron umgebracht hat, was war das Motiv?«

»Das müssen wir im schwulen Milieu suchen«, beharrte Martinez. »Die Pornohefte im Safe, der Schlüssel in Decamerons Tasche … was anderes ergibt keinen Sinn.«

»Es war Shockley«, verkündete Oliver. »Logischerweise kommt nur er in Frage.«

»Und wie hat sich der Priester blutige Klamotten geholt?«, fragte Marge.

»Wir drehen uns im Kreis«, sagte Decker. »Erledigen wir den Papierkram und schlafen eine Nacht drüber.« Er stand auf und öffnete seine Bürotür. »Morgen ist wieder ein Tag.«

Im Haus war es dunkel und ruhig. Decker schlich auf Zehenspitzen in die Küche, um sich eine Tasse Tee zu kochen. Einen Moment später kam Rina herein.

»Du hast das Gehör einer Fledermaus«, sagte Decker.

»So was nennt man ›Ehegatten-Echolot‹.« Rina küsste ihn auf die Backe. »Setz dich. Ich koch Tee. Du siehst müde aus.«

»Ich bin fertig!« Decker zog das Jackett aus und zog sich einen Stuhl an den Küchentisch. »Was machen meine Kinder?«

»Hannah schläft, aber die Jungen sind noch auf.«

»Kann ich es wagen, zu ihnen zu gehen? Was meinst du?«

»Hängt davon ab, wie gut du drauf bist.«

»Da haperts im Moment ziemlich. Ich warte lieber noch ein bisschen.« Er sah Rina lächelnd an. »Und wie geht es dir?«

Rina lehnte sich gegen die Küchentheke und starrte zur Decke. »Nicht gerade rosig.«

»Du hast es also schon gehört?«

»Ja.«

»Ich kann nicht darüber sprechen.«

»Ich weiß. Ich hatte nicht die Absicht, dich nach Einzelheiten zu fragen.«

»Danke.« Decker knöpfte seinen Kragen auf und lockerte die Krawatte. »Seine Schäfchen halten Mahnwache.«

»Das ist Bram bestimmt nicht recht. Er mag keine Aufmerksamkeit.«

»Vielleicht weiß er es einfach als Aufmunterung zu schätzen.«

Rina blieb stumm.

»Entschuldige.« Decker zögerte. »Wenn du mit mir reden willst … Ich höre gern zu.«

»Was soll das für einen Sinn haben?« Rina biss sich auf die Unterlippe.

»Bist du mir böse?«

»Ich bitte dich, Peter! Natürlich nicht!« Sie setzte sich neben ihn. »Es gibt kaum einen ehrlicheren Menschen als dich.«

»Kaum einen? Befinde ich mich in guter Gesellschaft?«

»Es gibt noch ein paar andere.«

»Wer?«

»Meine Eltern, Rabbi Schulman, mein verstorbener Mann … Bram.«

Decker zögerte erneut. »Na gut.«

Rina kaute auf ihrer Unterlippe. »Warum sollte ich mir also die Mühe machen, dir zu sagen, dass du auf dem Holzweg bist?«

»Ja, warum solltest du?«

»Oder, dass du einen schrecklichen Fehler gemacht hast.«

»Nein, die Mühe solltest du dir wirklich nicht machen.«

Rinas Augen wurden feucht. Sie versuchte das hinter einem Lächeln zu verbergen. Decker nahm ihre Hand. »Ich weiß, es tut weh. Und es stinkt mir, dass ich schuld bin. War ein Fehler, den Fall nicht abzugeben, nachdem du mir von eurer Bekanntschaft erzählt hattest.«

»Warum hast du es nicht getan?«

»Das liebe Ego … und die Neugier. War dumm von mir, so weit zu gehen, den Haftbefehl auszuführen. Zu spät.«

Das Wasser begann zu kochen. Rina stand auf. »Hast du mit dem Fall nichts mehr zu tun?«

»Doch, offiziell leite ich die Ermittlungen. Aber ich vermeide jeden direkten Kontakt mit den Beteiligten.«

»Wer verhört Bram? Marge?«

»Spielt das eine Rolle?«

»Nein.« Rina stellte einen dampfenden Becher Tee auf den Tisch. »Sagt er denn was?«

»Nein. Er sagt nichts.« Decker starrte auf die im Wasser aufwirbelnden Tee- und Minzeblätter. »War er immer so zugeknöpft?«

Rina dachte einen Moment nach. Dann kamen die Tränen wieder. Sie wischte sie weg. »Bram ist immer sehr vorsichtig gewesen.«

»Hat er überhaupt mit dir gesprochen, während der Zeit, als er sich um Yitzchak gekümmert hat.«

»Aber selbstverständlich.«

»Worüber?«

Rina zuckte die Schultern. »Manchmal haben wir über Religion gesprochen. Darüber, dass Haschern den Gläubigen Prüfungen auferlegt, um ihren Glauben zu testen. Das ist ein Dogma in beiden Religionen. Für uns Juden ist es Abraham und die Akeda.«

»Die Opferung Isaaks.«

»Richtig. Für die Katholiken ist offenbar Maria der Inbegriff des Emune, des Glaubens.« Sie runzelte die Stirn. »Seltsam. Jetzt habe ich gerade das hebräische Wort für eine Leitfigur des Katholizismus benutzt. Jedenfalls ist Maria ihr Glaubenssymbol. Aber meistens hat Bram mir einfach Trost gespendet.«

»Hat er je von seiner Familie gesprochen?«, fragte Decker.

»Manchmal.« Rina nickte.

»Irgendwas Interessantes?«

»Inwiefern?«

»Hat er je mit dir über sein persönliches Verhältnis zu seinen Eltern, Brüdern und Schwestern, Freunden, männlich oder weiblich, geredet?«

»Gelegentlich.« Rina stand auf. »Noch Tee?«

»Ja, sehr gern.«

Rina goss nervös heißes Wasser in die Tasse. »In den Nachrichten wurde erwähnt, homosexuelle Neigungen seien im Spiel. Dr.Decameron sei homosexuell gewesen.«

Decker nickte.

Rina seufzte. »Hast du Beweise dafür?«

»Im Moment sind wir erst dabei, alle Informationen und Beweise auszuwerten. Und damit will ich deiner Frage nicht ausweichen, Liebes. Es ist die Wahrheit.«

Rina verdrehte die Augen. »Was für ein Schlamassel.«

Decker fiel keine schlagfertige Antwort darauf ein. Er stand auf. »Es ist spät. Ich muss noch ein paar Telefonate führen. Meinst du, ich kann den Jungen gute Nacht sagen, ohne dass sie mir den Kopf abreißen?«

»Wie mutig bist du?«

Er küsste sie auf die Wange. »Nicht allzu mutig. Aber ein Mann muss eben tun, was ein Mann tun muss!«

Während Rina die Küchentheke abwischte, gingen ihr verschiedene Ausreden durch den Kopf, warum sie um halb elf Uhr abends noch einmal aus dem Haus musste: Eine Freundin brauchte Hilfe, Rabbi Schulman wollte ihre Meinung über einige Abhandlungen hören, die sie geschrieben hatte. Sie musste ihre Eltern besuchen.

Sie verwarf eine nach der anderen. Peter würde sofort Lunte riechen.

Trotzdem musste sie mit Bram sprechen. Dazu war sie entschlossen. Nur zu einer Konzession war sie bereit. Sie würde damit bis zum folgenden Tag warten.

Rina hörte, wie Peter den Jungen gute Nacht wünschte, hörte seine Schritte auf dem Holzboden des Korridors. Eine Tür fiel mit leisem Klicken zu.

Rinas Blick fiel auf den Telefonapparat in der Küche. Das Lämpchen über der Leitung, die Peter beruflich nutzte, glühte auf.

Er wählte vom Schlafzimmer aus eine Nummer.

Rina ging zur Wand und strich mit dem Finger über den Hörer.

Jetzt oder nie. Noch während das Rufzeichen ertönte. Denn sobald der andere Teilnehmer abgehoben hatte, würde Peter sofort merken, dass sie sich einschaltete.

Sie sollte es lassen.

Es war ungehörig.

Es war falsch.

Aber sie konnte das Bild in ihrem Kopf nicht verdrängen. Die Qual in Brams Augen, als er die Totenrede für seinen Vater gehalten hatte, und die sie so sehr an ihre Verzweiflung erinnert hatte, die fast eine Dekade zurücklag.

Er war tausendfach für sie da gewesen.

Und jetzt steckte er in Schwierigkeiten.

Er hätte ohne Nachdenken dasselbe für sie getan.

Lautlos nahm sie den Hörer von der Gabel. Und wie es das Glück wollte, hob Marge in derselben Sekunde am anderen Ende ab.

Rina hielt den Atem an, als ihr Mann zu sprechen begann. Sie schämte sich.

Trotzdem war es nicht mehr rückgängig zu machen. Das Gefühl würde bleiben.


24

Decker saß an seinem Schreibtisch und sortierte die morgendlichen Notizen über die Telefonanrufe, die für ihn reingekommen waren, einer von Paul Sparks, drei von Eva Shapiro, fünf von William Waterson im Auftrag von Dolores Sparks und zwei von Michael. Keiner von Maggie. Und was noch bedeutsamer war, keiner von Luke. Marge klopfte an den Türpfosten von Deckers Zimmer. Er bat sie herein.

»Ein Vorteil, mit der Kleinarbeit im Fall Sparks nicht mehr direkt befasst zu sein …« Decker stand auf und drückte ihr den Stapel Zettel in die Hand. »Ich muss keine Anrufe beantworten. Viel Spaß.«

»Lucas Sparks wartet draußen. Er ist heute Morgen in dein Büro gestürmt und hat verlangt, mit dir zu sprechen. Wir hätten ihn fast rausgeworfen.«

»Das hättet ihr mal tun sollen.«

»Hätte ich auch getan, aber ich habe das Gefühl, er hat was Wichtiges zu sagen.«

»Ich kann nicht mit ihm reden.«

»Er besteht darauf, Pete.«

»Ich kann nicht, Marge. Ende der Durchsage.«

Marge strich sich das Haar aus der Stirn. »Warum erklärst du ihm nicht selbst, weshalb du nicht mit ihm sprechen …«

»Marge!«

»Wenn du ihn dir nicht anhörst, Peter, geht uns vielleicht was Wichtiges durch die Lappen.« Marge schob energisch ihr Kinn vor. »Wie wärs, wenn du mit ihm redest und wir alle hinter der Spiegelwand zuhören?«

Decker überdachte das Angebot. Sein Gefühl sagte nein.

Aber sie hatte Recht. Wenn Luke etwas zu sagen hatte, war ihn hinzuhalten die falsche Taktik. Dann bekam er vielleicht kalte Füße. Er nahm einen Kassettenrekorder aus einer Schreibtischschublade. »Bringt ihn ins Vernehmungszimmer. Gebt mir zehn Minuten.«

»In Ordnung.«

Marge ging. Decker schenkte sich noch eine Tasse schwarzen, starken Kaffee ein und schluckte ein Aspirin gegen die pochenden Kopfschmerzen. Sorgfältig ging er seine Notizen noch einmal durch. Dann überquerte er den Korridor und trat ins Vernehmungszimmer.

In nur wenigen Tagen hatte Luke sichtbar Gewicht verloren. Er war jetzt fast so mager wie sein Bruder. Seine Kleidung war ausgebeult und verknittert, aber er war gewaschen und rasiert, sein Haar sauber und ordentlich gekämmt. Er trug ein kariertes Flanellhemd und eine Baumwollhose. Als Decker eintrat, stand er auf.

»Mr.Sparks, bitte behalten Sie Platz.«

Luke setzte sich. Decker folgte seinem Beispiel.

»Es gibt ein Problem«, begann Decker. »Ich bin mit dem Fall Ihres Vaters nicht mehr unmittelbar befasst.«

»Weshalb das denn?«

»Aus persönlichen Gründen.«

»Zuerst verhaften Sie meinen Bruder und dann kneifen Sie, wenn der Wind scharf von vorn bläst, was?« Luke nickte. »Typisch für die Bullen dieser Stadt.«

»Sir, es gibt fünf Kollegen …«

»Aber Sie haben ihn verhaftet. Und jetzt hören Sie mir auch zu!«

»Gut, reden wir. Aber nicht unter vier Augen. Ich möchte, dass andere hören, was Sie zu sagen haben.«

»Warum hat man Sie von dem Fall abgezogen? Wegen Unfähigkeit?«

Decker ignorierte die Bemerkung. »Sehen Sie den Spiegel dort?«

»Ist vermutlich von der Gegenseite durchsichtig.«

»Richtig.«

»Dahinter hören andere mit?«

»So ist es. Sind Sie einverstanden?«

»Mir ist das egal. Sie werden wie ein Arschloch dastehen, nicht ich. Wäre nur in Ihrem Sinn gewesen, wenn wir unter uns gewesen wären.«

»Haben Sie was dagegen, wenn ich den Kassettenrekorder anstelle?«

»Tun Sie, was Sie nicht lassen können.«

»Möchten Sie was zu trinken?«

»Nein … nein, danke.«

Decker stellte den Kassettenrekorder an. »Also gut. Dann erzählen Sie mir bitte, weshalb ich wie ein Arschloch dastehen werde.«

Luke rieb sich das Gesicht, warf einen flüchtigen Blick auf die Spiegelwand und konzentrierte sich wieder auf Decker. »Reggie Decameron hat mich gestern angerufen. Gegen halb acht Uhr morgens. Vielleicht wars auch schon acht. Er klang … seltsam. Ruhig, aber für seine Verhältnisse ungewöhnlich ernst. Er wollte mit mir über meine Familie sprechen. Als ich ihn bat, sich deutlicher auszudrücken, sagte er, die Sache sei zu intim, zu persönlich, um darüber am Telefon zu reden. Wir verabredeten uns für zehn Uhr. Bei ihm zu Hause.«

Luke kratzte sich am Kopf.

»Er war schon tot, als ich dort ankam. Er und ein anderer Mann. Sie waren beide blutüberströmt … und alles war voller Glassplitter.« Seine Stimme war nur noch ein heiseres Flüstern. »Berge von Glassplittern.«

Es entstand eine längere Pause.

»Ich hätte mich beinahe übergeben. Ich war drauf und dran, auf dem Absatz kehrt zu machen und abzuhauen, als mein Blick auf ungefähr ein Dutzend Magazine fiel … mit unauffälligen, braunen Postbanderolen.« Er holte tief Luft. »Auf den Banderolen stand der Name meines Bruders.«

Er schluckte.

»Ich griff nach einem Heft, nahm die Banderole ab. Es war ein Pornoheft für Homosexuelle. Brutales, ekelhaftes Zeug!«

Im Zimmer war es unheimlich still.

»Ich bin ausgerastet, aus dem Haus gerannt, in meinen Wagen gesprungen und davongerast, dass die Funken stoben. Einen Block weiter habe ich angehalten und mich ausgekotzt. Ich habe gezittert wie Espenlaub, konnte nicht weiterfahren.«

Schweiß stand auf Lukes Stirn, hinterließ dunkle Flecken auf seinem Hemd und unter den Achselhöhlen. Decker schenkte ihm ein Glas Wasser ein. Luke trank es hastig.

»Keine Ahnung, wie lang ich dort im Auto gesessen habe … Vielleicht zehn Minuten. Könnte auch länger oder kürzer gewesen sein. Jedenfalls war mir klar, dass ich noch einmal zurück musste.«

»Warum?«

»Liegt doch auf der Hand. Ich konnte diesen Dreck mit dem Namen meines Bruders auf den Postbanderolen nicht neben zwei Leichen liegen lassen. Hätte ihn belastet, oder? Also bin ich zurückgefahren, und habe die Magazine mitgenommen. Keine Ahnung, warum ich sie nicht einfach weggeworfen habe. Vermutlich wollte ich meinen Bruder damit zur Rede stellen. Wollte, dass er leugnet, sie je besessen zu haben.«

»Wie kamen die Pornohefte Ihres Bruders zu Decameron?«

»Keine Ahnung.« Luke zuckte die Schultern. »Ich könnte mir nur vorstellen, dass die beiden … etwas miteinander hatten.« Er stöhnte. »Gott, der Gedanke ist so widerlich!«

»Angenommen Decameron war der Geliebte Ihres Bruders … Warum sollte er Sie anrufen, um mit Ihnen über Bram zu sprechen?«

»Das weiß ich nicht. Vielleicht ging es um Erpressung. Weil alle glaubten, dass wir nach dem Tod meines Vaters zu Geld gekommen sind.«

»Und? Sind Sie zu Geld gekommen?«

»Ja, das bin ich tatsächlich. Sind wir, heißt das. Ich und meine Geschwister. Dad hat uns eine hohe Lebensversicherungssumme hinterlassen. Vielleicht wollte Decameron ein Stück vom Kuchen abhaben. Kann durchaus sein, dass ich nur der Erste auf seiner Liste war. Vielleicht wollte er nach mir bei meinen anderen Geschwistern abkassieren. Er kannte meine Familie, die fundamentalistische Überzeugung meiner Eltern. Vielleicht hat er gedacht, wir würden alles tun, um zu verhindern, dass das an die Öffentlichkeit kommt. Schon wegen meiner Mutter. Jeder weiß, dass Bram ihr Goldjunge ist.«

»Sie würden alles tun, um zu verhindern, dass es rauskommt?«, wiederholte Decker.

»Nicht alles natürlich! Und bestimmt keinen Mord begehen. Aber ich hätte diesem Schmutzfink sicher das Maul mit Geld gestopft, um zu verhindern, dass er meinen Bruder durch den Dreck zieht.«

»Sie hätten ihm Geld gegeben?«

»Selbstverständlich. So wie der sich am Telefon benommen hat. Da war was faul.«

»Und doch sind Sie gerannt, als Decameron Sie gerufen hat.«

»Ja, das bin ich.« Luke schenkte sich noch ein Glas Wasser ein und trank. »Und das … das ist das Ende meiner Geschichte.«

»Sie haben die Leichen entdeckt«, begann Decker. »Warum haben Sie nicht die Polizei gerufen?«

»Und hätte damit zugegeben, dass ich am Tatort gewesen bin? Sind Sie verrückt?«

»Sie geben es jetzt zu … und das hat wesentlich schwerwiegendere Konsequenzen.«

»Sie haben Bram verhaftet. Das konnte ich nicht auf ihm sitzen lassen.«

»Was konnten Sie nicht auf ihm sitzen lassen?«

»Ich hab mich mit ihm getroffen, nachdem ich Decamerons Haus verlassen hatte. Habe ihn angerufen und aufgefordert, sofort in sein Apartment zu kommen, weil wir was besprechen müssten. Ich hab ihm ein Magazin gezeigt, es ihm unter die Nase gehalten. Ich wollte, dass er mir sagt, es sei alles ein Irrtum, mein Gott!«

»Und? Hat er es gesagt?«

»Nein.« Luke schüttelte den Kopf. »Nein, hat er nicht. Er hat nur meine blutbefleckten Klamotten, meine Schuhe und die Pornohefte genommen. Hat mir gesagt, ich solle mir keine Sorgen machen, er würde das schon regeln. Und zu diesem Zeitpunkt war ich so froh, den Scheiß los zu sein, dass ich ihn einfach hab machen lassen.«

Decker lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Aber dann sind Sie plötzlich zur Vernunft gekommen. Haben sich darauf besonnen, dass Sie ein Mann sind? Und jetzt versuchen Sie, Ihren Bruder rauszupauken.«

Luke starrte Decker wütend an. »Es ist mir schon klar, dass man einem Versager wie mir so viel Anständigkeit nicht zutraut. Trotzdem ist es die Wahrheit.«

»Also wenn ich auch nur einen Teil Ihrer Geschichte glauben soll, dann den über Ihren Bruder und Decameron. Und das bedeutet, dass Bram mehr als jeder andere Grund hatte, Decameron zum Schweigen zu bringen.«

»Nur war Bram nicht am Tatort. Die Beweise, die Sie gegen ihn in der Hand haben, sind Beweise gegen mich! Natürlich passen ihm die blutverschmierten Klamotten. Wir tragen dieselbe Konfektionsgröße. Und auch die Schuhe passen ihm. Wir haben nämlich auch dieselbe Schuhgröße. Vielleicht haben Sie sogar Blut als Beweismittel. Als ich diese Magazine aufgesammelt habe, hab ich mich mehrfach an Scherben geschnitten. Aber die im Labor haben nicht sein Blut. Sie haben mein Blut. Wir sind eineiige Zwillinge.«

Decker hoffte, dass seiner Miene nichts anzumerken war. Innerlich klopfte sein Herz zum Zerspringen. Er wartete einen Moment. »Wir haben noch andere Sachen.«

»Dann haben Sie also mein Goldkreuz mit Kette gefunden.«

Decker konnte sein Erstaunen nicht verbergen. Er sagte eine Weile nichts. »Wusste gar nicht, dass Sie so religiös sind«, bemerkte er schließlich.

»Bin ich auch nicht. Aber der Mensch ist ein Gewohnheitstier.« Lukes Blick schweifte zum Spiegel hinüber. »Wie gehts euch dort hinten?«

»Luke …«

»Ich habe es wie Bram und Paul zur Konfirmation bekommen. Wir erhielten alle drei die gleichen Geschenke, einen Walkman und ein goldenes Kreuz, auf dessen Rückseite der Name Sparks eingraviert ist. Keine Initialen. Nur Sparks. Unsere Kreuze waren jederzeit austauschbar. Meine Eltern hielten nicht viel von Individualismus.«

Decker schwieg.

»Jedenfalls hatte meine Kette seit fahren einen defekten Verschluss. Bin nie dazu gekommen, ihn reparieren zu lassen. Vielleicht wollte ich das Ding insgeheim schon immer verlieren. Natürlich nicht neben einem Berg von Leichen. Aber die Wege Gottes sind verschlungen.«

»Und das soll ich glauben?«

»Heute Morgen, während ich geduscht habe«, fuhr Luke fort, »ist mir aufgefallen, dass meine Kette nicht mehr da war. Ich habe meine ganze Wohnung abgesucht und sie nicht gefunden. Mir war sofort klar, was passiert sein musste. Ich hatte sie in Decamerons Haus verloren. Und dann ging mir ein Licht auf, weshalb Sie Bram verhaftet hatten.«

Luke beugte sich über den Tisch.

»Wenn Bram etwas über seinem Hemd trägt, dann ein römisch-katholisches Kruzifix, ein großes Teil aus Silber mit Jesus am Kreuz. Aber unter dem Hemd trägt er sein Konfirmations-Kreuz. Sie haben ihn eingelocht, ihm also seine persönlichen Dinge abgenommen. Sehen Sie nach. Sicher finden Sie sein Kreuz in irgendeiner Tüte bei der Aufbewahrung. Warum sollte Bram zwei identische Kreuze tragen? Nicht mal er ist so fanatisch!«

Luke wurde allmählich ungeduldig.

»Mein Bruder hat Decameron nicht umgebracht. Er war nicht mal in der Nähe! Er war am Morgen bei meiner Mutter, nachmittags in seiner Kirche.«

Decker schwieg.

»Natürlich gibt es Lücken in seinem Alibi. Er könnte nach Reggies Anruf bei mir und vor seinem Besuch bei meiner Mutter bei Decameron gewesen sein. Aber das bedeutet, dass er dort um halb acht morgens angekommen sein muss.«

»Und?«

»Decameron war nicht allein. Er hatte einen anderen Kerl zu Besuch. Beide trugen Geschäftsanzüge. Wer zum Teufel hat um halb acht Uhr morgens eine geschäftliche Verabredung? Kein Mensch. Die beiden sind nämlich erst später ermordet worden. Macht doch Sinn, oder?«

Decker antwortete nicht. Ihm schwirrte der Kopf.

»Ich will Ihnen sagen, was keinen Sinn macht«, erklärte Luke. »Wenn Bram was mit dem Mord zu tun hätte, glauben Sie er hätte Pornohefte mit seinem Namen neben den Leichen liegen lassen? Jedem Arschloch muss doch klar sein, auf wen der Verdacht gefallen wäre, oder?«

Ein abgekartetes Spiel, dachte Decker automatisch. Wenn das stimmte, warum schwieg Bram so beharrlich? Decker starrte den Zwillingsbruder des Priesters an, versuchte Zeit zu schinden, Ordnung in seine Gedanken zu bringen. »Pornohefte herumliegen zu lassen, ist wahrlich nicht intelligent. Aber finden Sie es viel klüger, sich die Dinger unter eigenem Namen schicken zu lassen.«

Luke sagte im ersten Moment nichts. »Stimmt, das ist reichlich dämlich.«

»Diese Banderolen habe ich nie gesehen. Ich kann also nicht beurteilen, ob Sie mir einen Bären aufbinden.«

»Haben Sie die Magazine?«

»Wir haben sie, ja.«

»Aber nicht die Banderolen?«

»Nein.«

»Er hat sie weggeworfen. Warum dann nicht auch die Hefte?«

»Tja, warum nicht?«

»Keine Ahnung. Vielleicht stand er unter Zeitdruck. Er war auf dem Weg ins Krankenhaus. Wollte dort ein Kind besuchen. Vielleicht konnte er nicht riskieren, die Dinger in den Müllschlucker seiner Wohnung zu werfen. Vielleicht dachte er, jemand könnte ihn beobachten. Die Dinger waren postlagernd adressiert.«

»Erinnern Sie sich an die Postfachnummer?«

»Nein. Schätze, die kann mein Bruder Ihnen sagen.«

»Er redet nicht mit uns. Könnten Sie uns die Nummer besorgen?«

»Ich?« Luke lachte bitter. »Also wenn er mit Ihnen nicht redet, dann redet er mit mir erst recht nicht.« Er hielt kurz inne. »Ich verstehe einfach nicht, warum Bram seinen richtigen Namen dafür angegeben hat. Auch wenn die Dinger an eine anonyme postlagernde Adresse geschickt wurden.«

»Vielleicht fand er es aufregend, ein böser Junge zu sein«, sagte Decker.

»Sieht Bram nicht ähnlich. Er ist nicht der Typ des bösen Buben. Und er ist sehr diskret  dachte ich wenigstens immer.« Luke zuckte mit den Achseln. »Bram war uns allen stets ein Rätsel.«

»Warum hat Bram uns nicht gesagt, dass Sie am Tatort gewesen sind?«, wollte Decker wissen.

»Na, warum wohl? Er deckt mich.«

»Er glaubt, Sie hätten Decameron umgebracht?«

»Wer weiß schon, was Bram denkt und glaubt? Wenn Bram sich entschließt, nicht zu reden, redet er nicht. Also … ich bin dort gewesen. Aber ich habe niemanden umgebracht. Soll ich eine umfassendere, detailliertere Aussage machen? Jederzeit bereit. Nur lassen Sie meinen Bruder frei. Ich habe es satt, dass mein Bruder sich immer für mich opfert.«

»Gestern haben Sie noch nichts dagegen gehabt. Oder haben Sie was unternommen, als ich ihn verhaftet habe?«

»Ich stand unter Schock. Druck bekommt mir nicht.« Er senkte den Kopf. »Und ich war wütend.«

»Wütend?«

Luke seufzte. »Ich habe immer gewusst, dass Bram nicht unbedingt verrückt nach Mädchen war. Und nach der Sache mit Dana, meiner Frau, hatte er nie wieder eine Freundin. Er war früher mit meiner Frau befreundet. Sie haben sich in der Highschool getrennt, und ich hatte Dana damals fast vergessen. Beim fünften Highschooltreffen nach unserem Abschluss haben wir uns wieder gesehen. Sie dachte, ich sei Bram. Bram war aber gar nicht aufgetaucht. Jedenfalls haben wir geredet … und eins kam zum anderen.«

»Wie hat Bram darauf reagiert, dass Sie seine Ex-Freundin geheiratet haben?«

»Er hat sich nie dazu geäußert. Ehrlich gesagt, glaube ich, er hält mich für blöd, weil ich sie geheiratet habe.«

»Vielleicht ist er eifersüchtig?«

»Unsinn! Dana ist ihm völlig gleichgültig. Vielleicht habe ich gerade deshalb immer irgendwie vermutet, dass er andersherum ist.«

»Sie meinen schwul?«

»Ja. Okay, wenn man schwul ist, bitte. Aber dann sollte man wenigstens diskret damit umgehen. Besonders wenn man Priester ist. Gestern, nachdem ich diesen Dreck gesehen habe, dachte ich, warum regst du dich auf? Wenn er so nachlässig damit umgeht, die Dinger überall herumliegen lässt, was geht es dich an?«

»Warum sind Sie dann hier?«

Luke schlug die Hände vors Gesicht. Dann sah er Decker an. »Weil  so komisch es klingt  ich meinen Bruder liebe. Ich würde ihn nie verletzen, nicht absichtlich, meine ich, nicht mehr …«

Er hob den Blick zur Decke.

»Vor langer Zeit haben Bram und ich uns entzweit. War meine Schuld. Ich glaube nicht, dass er sehr darunter gelitten hat, aber ich schon. Ich hab ihn vermisst. Hab es bedauert, nicht mit ihm reden zu können. Bram bringt die Menschen zum Reden. Weil er wirklich zuhört.«

Er fuhr sich über die Augen.

»Lassen Sie ihn frei?«

»Zuerst muss ich das mal verarbeiten, was Sie mir erzählt haben. Dann brauche ich eine offizielle Aussage von Ihnen. Ich schicke Ihnen einen Kollegen. Einverstanden?«

»Faires Angebot.«

»Wir müssen Sie eine Weile hier festhalten. Möchten Sie jemand anrufen?«

»Nein, niemand.«

»Einen Anwalt?«

»Nein.«

»Rufen Sie Ihre Familie an. Sagen Sie ihnen, was los ist.«

»Die haben hier pausenlos angerufen. Die sind wütend auf Sie.«

»Kann ich mir vorstellen.«

»Ich ruf Paul an«, sagte Luke. »Er soll sie Ihnen vom Leib halten, wenn Sie wollen.«

»Kommt auf Sie an.«

»Ich mach das schon.« Luke seufzte. »Bin ich Ihnen schuldig. Schließlich haben Sie mich angehört. Ich weiß übrigens, warum Sie sich aus dem Fall zurückgezogen haben.«

Decker schwieg.

»Vor zehn Jahren haben meine Eltern für uns, die Drillinge, eine Party zum fünfundzwanzigsten Geburtstag gegeben. Massenweise Leute. Ich hab jede Minute gehasst. Und ich glaub Bram und Paul gings genauso. Wir haben unserer Eltern wegen gute Miene zum bösen Spiel gemacht, hauptsächlich wegen unserer Mutter heißt das. Sie liebt es, die Gastgeberin zu spielen, mit ihrer Kochkunst zu prahlen. Jedenfalls waren, wie gesagt, massenweise Leute da.«

Er hielt inne und musterte Decker mit hochgezogenen Augenbrauen.

»Massenweise Leute. Aber Ihre Frau hat ein Gesicht, das man nur schwer vergisst.«

Decker sagte kein Wort.

»Ich habe ihr Bild auf Ihrem Schreibtisch gesehen. Sie sofort wieder erkannt. Ihr Mann war Brams Freund gewesen. Schätze, das wissen Sie.«

Decker schwieg weiter.

»Der Tod ihres Ehemanns war Ihr Gewinn …«

»Macht es Ihnen Spaß, mir ans Bein zu pinkeln?«

»Wir sind in einem freien Land.« Luke grinste. »Benehmen Sie sich lieber gut, Lieutenant. Sind Videokameras auf Sie gerichtet.«

Decker ging ohne ein weiteres Wort aus dem Zimmer.
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»Siehst du?«, brüllte Decker Marge an, während er auf und ab stampfte. »Das ist genau der Grund, weshalb ich nicht mit ihm hätte reden dürfen! Private Interessenkonflikte sind Interessenkonflikte, egal wie nebensächlich …«

»Ich finde, wir sollten ins Untersuchungsgefängnis fahren und Brams persönliche Sachen durchsehen«, versuchte Marge ihn abzulenken.

»Unterbrich mich nicht!«, raunzte Decker wütend. »Ich bin noch nicht fertig!«

»tschuldigung.«

Decker ging weiter auf und ab. Dann blieb er stehen, holte tief Luft. »Gut. Überprüfen wir die Sachen, die sie Bram abgenommen haben.«

»Alles in Ordnung mit dir?«

»Nein, gar nichts in Ordnung mit mir. Dieser kleine Scheißer! Hat so getan, als hätte ich dem Mann einen Gehirntumor an den Hals gewünscht, um an Rina ranzukommen!«

»Du machst aus einer Mücke einen Elefanten.«

»Ist mir egal, was du denkst.«

Marge schwieg. Sie trug einen karamellfarbenen Hosenanzug mit weißem Top. Ein ausgesprochen elegantes Outfit, von den Nikes an den Füßen mal abgesehen. Da hatte Bequemlichkeit über Eitelkeit gesiegt.

»Die Sache schlägt mir auf den Magen«, sagte Decker.

»Ist schwer, am Spielfeldrand zu stehen.«

»Unsinn! Ich vermisse es nicht, mir nicht die Finger schmutzig machen zu können. Ist der persönliche Aspekt. Ich dachte schon, sie hätten was miteinander gehabt.«

»Wer ›sie‹?«, fragte Marge verständnislos.

»Rina und er, Bram.«

Marge warf ihm einen verblüfften Blick zu. »Ach so meinst du das! Mein Gott, ich denke wir reden von Mord, nicht von Romanzen.« Sie lachte laut auf.

Decker drohte mit dem Finger. »Siehst du? Du denkst an den Fall, und ich denke an meine Frau. Gar nicht gut.« Er stöhnte. »Ich war auch noch erleichtert, als rauskam, dass er schwul ist. Nicht dass es mir was ausgemacht hätte, wenn er und Rina …«

»Oh, nein! Überhaupt nicht!«, sagte Marge leise.

»Was hast du gesagt?«

»Nichts.«

Im Zimmer war es plötzlich sehr still.

»Na gut, hätte mir vermutlich ein bisschen was ausgemacht.« Decker runzelte die Stirn. »Vermutlich, weil ich es trotz allem nicht schlucke.«

»Was schluckst du nicht?«

»Dass Bram schwul ist. Glaub mir, ich hab gesehen, wie er meine Frau angesehen hat.«

»Wann?«

»Bei der Totenfeier.«

»Willst du damit sagen, dass Bram, ein Priester, bei der Totenfeier für seinen Vater, vor allen Leute, und in deiner Gegenwart, deine Frau lüstern betrachtet hat?«, fragte Marge. Decker seufzte. »Also gut, vielleicht hab ich es mir nur eingebildet.«

»Das würde ich doch meinen.«

»Ändert nichts an der Tatsache, dass die ganze Geschichte zum Himmel stinkt.«

»Inwiefern? Wie meinst du das?«

»Dass Bram die blutigen Kleidungsstücke mit den Pornoheften in seinem Apartment versteckt hat. Selbst wenn er niemand decken wollte, warum hat er derartig belastendes Material überhaupt behalten?«

»Luke könnte Recht haben. Vielleicht hatte er keine Zeit, das Zeug schnell und sicher loszuwerden.« Marge dachte kurz nach. »Oder … angenommen, er hat die Hefte für jemanden aufbewahrt … vielleicht dachte er, derjenige wolle sie zurückhaben.«

»Aber Luke hat behauptet, auf den Banderolen habe Brams Name gestanden. Und ich kann mir auch nicht vorstellen, dass Bram diesen Dreck für eine andere Person, aber in seinem Namen bestellt haben soll.«

Marge zuckte die Achseln. »Vielleicht lügt Luke. Möglicherweise stand sein Name auf den Banderolen. Und Bram deckte Luke, genau wie Luke gesagt hat.«

Beide waren für einen Moment tief in Gedanken versunken.

»Wir sollten mit Bram und Luke einen Lügendetektortest machen«, schlug Marge vor.

»Bram sagt kein Wort.«

»Dann halten wir uns an Luke. Einer von zweien, auch keine schlechte Ausbeute.«

»Gut. Das machen wir, sobald wir Brams persönliche Habe überprüft haben.«

Marge stand auf. »Ist Bram noch im Van Nuys-Revier in Untersuchungshaft oder haben sie ihn in die Stadt gebracht?«

»Nein, er ist im Van Nuys.«

»Soll ich mitkommen?« Marge lächelte. »Um alter Zeiten willen?«

Decker erwiderte ihr Lächeln. »Klar doch.«

»Holen wir ihn da raus?«

»Wenn wir das Kreuz bei Brams Habseligkeiten finden, haben wir keinen Grund, ihn länger festzuhalten.«

»Was ist mit dem Schlüssel? Du weißt schon, den mit der Adresse seines Apartments auf dem Anhänger?«

Decker dachte einen Moment nach. »Es war der Schlüssel zu Bram SparksApartment. Das steht fest. Aber es war nicht Brams persönlicher Schlüssel. Denn der hing an Brams Schlüsselbund. Und mit dem habe ich persönlich die Tür der Wohnung hinter uns abgeschlossen.«

»Wessen Schlüssel war es dann?«

Decker zögerte. »Wenn er und Decameron ein Paar waren, könnte Bram Reggie einen Schlüssel zu seiner Wohnung gegeben haben.«

»Und der fand sich rein zufällig in Reggies Tasche?«

Decker seufzte. »Eins nach dem anderen. Überprüfen wir erst mal Brams Sachen. Wenn wir Luke glauben dürfen, finden wir ein identisches Goldkreuz. Willst du fahren, Margie?«

»Gern.«

Decker nahm seine Brieftasche aus der Schreibtischschublade. »Wie kommst du mit Oliver zurecht?«

»Wir haben unsere Reibereien.« Marge griff nach ihrer Handtasche. »Trotzdem hat er seine guten Seiten. Jedenfalls hat er einen klaren Kopf.«

»Freut mich, zu hören.« Decker öffnete die Tür zu seinem Büro.



Rina hängte ihre Schultertasche um und schloss den Wagen ab. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Sie hatte keine Ahnung, wie sie es anstellen, was sie sagen sollte, falls man sie tatsächlich mit ihm sprechen ließ. Und dann nahm das Schicksal selbst alles in die Hand. Sie sah, wie er die Hintertreppe des Van Nuys-Reviers heruntergelaufen kam und quer über den Parkplatz joggte, als wolle er den Ort so schnell wie möglich hinter sich lassen. Sie war völlig außer Atem, als sie ihn schließlich einholte.

Brams Gesicht war eine wütende Maske, als er sie entdeckte. »Wo ist dein Wagen?«

»Gleich dort drüben.« Rina rang nach Luft und deutete auf ihren Volvo.

Er packte ihren Arm und zerrte sie in Richtung Auto.

»Was soll das!« Sie schüttelte seinen Griff ab. »Was ist denn in dich gefah …«

»Gib mir die Schlüssel!«

»Was?«

»Keine Diskussionen! Gib sie mir einfach!«

Rina warf ihm die Schlüssel zu. Sie konnte nur im Lauftempo mit ihm Schritt halten. Dann hatten sie den Volvo erreicht. Bram schloss die Fahrertür auf, stieg ein und entriegelte die Beifahrertür. Kaum saß Rina neben ihm, schoss der Volvo vorwärts. Rina hatte nicht einmal die Zeit, die Tür zu schließen.

»Was ist los!« Rina riss die Tür zu. »Was hast du?«

Als Antwort drückte Bram das Gaspedal durch. Der Wagen schoss mit quietschenden Reifen um die Kurve. Bram bog in die Van Nuys ein.

Rina zog scharf die Luft ein. »Bram, das gibt einen Strafzettel, wenn du …«

»Du wirst das schon für mich richten!«

»Bram, fahr sofort langsamer!«, befahl sie. »Du baust sonst einen Unfall.«

Stattdessen gab er Gas, wechselte auf die Überholspur und schleuderte geistesgegenwärtig um ein Auto herum, das plötzlich vor ihnen auftauchte.

»Lass den Unsinn!«, schrie Rina.

Der Volvo raste mit unverminderter Geschwindigkeit weiter. Bram fuhr bei Gelb über mehrere Ampeln. Die vierte Ampel stand auf Rot, als der Volvo die Kreuzung erreichte. Bram drückte das Gaspedal bis zum Anschlag durch, und verhinderte gerade noch, dass ein Sattelschlepper mit Trailer den Volvo auf die Hörner nahm. Der grelle Ton der Lastwagenhupe schrillte in Rinas Ohren.

Sie hämmerte mit ihren Fäusten gegen seine Schulter. »Hör auf! Hör auf!«

Bram trat abrupt auf die Bremse. Beide flogen nach vorn in die Gurte. Rina spürte einen stechenden Schmerz in der Brust. Schwer atmend nahm Bram Gas weg und fuhr mit der im Stadtverkehr vorgeschriebenen Geschwindigkeit weiter.

Rina schlug die Hände vors Gesicht und weinte lautlos. Schließlich beherrschte sie sich, trocknete die Tränen. Sie spürte noch immer einen scharfen Schmerz in der Brustgegend. »Du hättest uns beide umbringen können. Bist du verrückt geworden?«

»Tut mir Leid«, sagte Bram leise. Er räusperte sich. »Entschuldige bitte.«

Rina schwieg. Bram betätigte den Blinker, bog nach rechts ab und fuhr auf die 405 in Richtung Norden. Wenige Minuten später glitt der Volvo ruhig und sicher dahin.

Rina konnte allmählich wieder ohne Schmerzen atmen. Sie war in Schweiß gebadet und schob eine Haarsträhne, die sich gelöst hatte, unter ihr Kopftuch. »Wo fahren wir hin?«

Er antwortete nicht, ignorierte ihre Frage.

Rina schwieg ebenfalls. Sie war nervös, aber entschlossen zu warten, bis er sich wieder gefangen hatte. Sobald er nach Devonshire abgebogen war und in westlicher statt in östlicher Richtung weiterfuhr, wusste sie, wohin er wollte. Er brachte sie nicht nach Hause. Er fuhr zum McCoy Park.

Rina war seit Jahren nicht mehr dort gewesen. Es hatte sich nichts verändert. Ein Relikt aus der Zeit, als Land noch im Überfluss verfügbar gewesen war. Ein samtig grüner Rasen schmiegte sich an die sanften Ausläufer der Berge. Hie und da war das Grün der Matten von Picknickbänken und Feuerstellen unterbrochen. Im Hintergrund glitzerte das Rot der Tennisplätze. Der Himmel war bleigrau, die Luft kühl und die Tennisplätze verwaist. Und da es ein normaler Wochentag war, und der Park keinen Spielplatz besaß, war weit und breit kein Kind zu sehen. Bram und Rina hatten die Anlage ganz für sich.

Er parkte den Volvo und stieg wortlos aus und lief los. Hätte sie die Schlüssel gehabt, sie wäre nach Hause gefahren. Stattdessen blieb ihr nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.

Er drehte sich zu ihr um. Blass, die Stimme ein Flüstern. »Es tut mir so Leid, Rina. Ich weiß nicht, was … Verzeih mir.«

Sie sagte kein Wort.

Bram fuhr sich mit der Hand übers Kinn, war erstaunt über die Bartstoppeln, die er dort fühlte. »Alles in Ordnung?«

»Ich lebe noch. Das ist schon mal was.« Sie ging vorsichtig auf ihn zu. »Und du? Mit dir alles in Ordnung?«

»Nein. Nichts ist in Ordnung.« Er fing ihren Blick auf. »Was um Himmels willen hast du dir dabei gedacht, dort aufzutauchen? Hat die Polizei von LA nicht schon genug Probleme? Rina, wenn du in diesen Schmutz mit hineingezogen wirst, schadest du deinem Mann.«

»Ich wollte nur mit dir reden, helfen, wenn es möglich …«

»Du kannst nicht helfen.« Er wich vor ihr zurück, lehnte sich gegen eine riesige Platane mit dicken Blattknospen. »Fahr nach Hause, Rina.«

Sie kam auf ihn zu. »Bram, du redest dummes Zeug. Du könntest genauso wenig einen Mord begehen wie ich …«

»Du hast keine Ahnung.«

»Ich weiß, dass du nicht … so bist.«

»Dass ich nicht wie bin? Schwul?«

»Warum quälst du mich?«

Er wirbelte herum. Seine Augen sprühten vor Wut. »Du weißt gar nichts von mir. Hast mich nie richtig gekannt. Sonst hättest du mir nie gesagt, ich solle nach Rom gehen.«

Rina starrte ihn mit offenem Mund an. Sie war verblüfft und betroffen zugleich. »Bin ich plötzlich für die Dinge deines Lebens verantwortlich, die du bereust?«

»Ich hätte Berge für dich versetzt.« Seine Augen wurden feucht. »Alles, was ich wollte, war ein Zeichen … irgendein Zeichen.«

»Warum hast du mich dann nicht darum gebeten?«

»Glaub mir, ich habe dich auf tausend Arten gebeten! Du hast mir nur nie zugehört!«

Wut und Bitterkeit sprachen aus ihm. Und Rina fiel es schwer, ihm nicht mit gleicher Münze heimzuzahlen. Sie hielt sich zurück. Harsche Worte, einmal ausgesprochen, waren nicht wieder zurückzunehmen.

Es hätte so viele Antworten auf seine Anschuldigungen gegeben. Aber welchen Sinn hätte es gehabt, sie auszusprechen? Er war in Schwierigkeiten, und in seinem Kummer suchte er einen Sündenbock. Wäre sie weniger ängstlich, weniger erregt gewesen, Rina hätte seine Wut für das genommen, was sie wirklich war, ein Kompliment. Er fühlte sich sicher in ihrer Nähe, sicher genug, sich ihr zu offenbaren. Aber Rina war blind vor eigenen Emotionen.

Sie wischte sich über die Augen. »Ich habe getan, was ich in der Vergangenheit für richtig hielt. Und ich tue jetzt, was ich jetzt für richtig halte. Falls ich mich irre  wie ich mich wohl damals geirrt habe , dann mische ich mich nicht mehr ein.«

»Das ist eine sehr gute Idee«, sagte Bram leise.

Sie standen sich schweigend gegenüber.

»Ich brauche meine Wagenschlüssel«, bemerkte Rina schließlich.

»Oh!« Bram kramte in seinen Taschen, zog die Schlüssel heraus. Er wollte sie ihr schon zuwerfen, ging stattdessen jedoch zum Volvo und öffnete die Fahrertür. Rina seufzte, folgte ihm und setzte sich hinters Steuer. Sie hielt die Hand auf. Er ließ die Schlüssel hineingleiten.

»Wenn du das nächste Mal betest, bitte Yitzy, dass er mir vergibt, dass ich dein Leben in Gefahr gebracht habe«, flüsterte er heiser.

Sie sah ihm in die Augen. »Hattest du Gefühle für ihn, Abrain?«

Bram starrte sie an, als traue er seinen Ohren nicht.

»Was?«

»Ich weiß, es ist nichts geschehen.« Sie zwang sich, seinem Blick standzuhalten. »Aber hattest du gewisse Gefühle für ihn?«

Brams Züge waren wie versteinert, die Stimme dunkel vor verhaltener Wut. »Denk über mich, was du willst. Es ist mir egal. Mit deiner viel gerühmten Religiosität ist es nicht weit her. Yitzchak war mein bester Freund. Und eine religiöse Frau weiß, was echte Freundschaft bedeutet. Allein, dass du mir eine solche Frage stellst, ist eine Gemeinheit. Du solltest dich schämen.«

Damit warf er die Autotür zu und stapfte davon, ließ sie mit ihren Gedanken, ihren Ängsten und Tränen allein.
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Oliver klopfte an die offene Tür und ging in Bergers Büro. Marge folgte ihm.

Der Raum war halb leer oder halb voll, je nachdem wie man es sehen wollte. Die Diplome und Zertifikate waren von den Wänden genommen, aber die Bücher waren noch in den Regalen. Auf dem Fußboden warteten etliche halb gepackte Umzugskartons. Berger stand auf einer Trittleiter und räumte das oberste Regalfach aus.

Für Oliver sah es fast so aus, als wolle Berger sich aus dem Staub machen. Was natürlich blendend zu seiner Fisher/Tyne-Verschwörungstheorie passte. Doch Berger hatte eine andere Erklärung.

»Drei meiner Kollegen sind ermordet worden, Detective. Ich habe nicht die Absicht, hier zu bleiben und die gerade Zahl voll zu machen.«

»Sie lassen also die Klinik einfach im Stich …«, begann Marge.

»Ganz und gar nicht.« Berger stellte sich auf Zehenspitzen und zog die größeren Medizinhandbücher aus dem obersten Fach. »Ich lasse überhaupt niemanden im Stich.« Seine Stimme klang erstaunlich ruhig. »Ich habe um einen wohlverdienten Studienurlaub gebeten. Und den nehme ich mir, gleichgültig wie die Klinikleitung entscheidet.«

»Und damit überlassen Sie die Klinik ihrem Schicksal«, sagte Marge. »Das New Chris hat bereits Sparks und Decameron verloren. Ohne Sie kann die Klinik dichtmachen.«

»Immer noch besser, als ein Heldenbegräbnis für mich ausrichten zu müssen.« Er kam die Trittleiter herunter, den Arm voller Bücher. »Sie beide haben nicht das mindeste Mitgefühl für meine missliche Lage, was?«

»Oh, dazu reicht es gerade noch«, erwiderte Oliver.

Der Arzt schüttelte den Kopf, kniete nieder und schichtete die Bücher in einen Karton. »Typisch. Die Polizei ist für ihren Mangel an menschlichem Mitgefühl berüchtigt.«

»Warum pfuschen Sie und Shockley an den Curedon-Daten herum?«, begann Oliver.

Bergers Kopf fuhr hoch. »Sagen Sie das noch mal?«

»Sie und Shockley haben sich in die Datenbank von Fisher/Tyne gehackt und manipulieren Leonards Curedon-Zahlen. Ich möchte wissen, warum Sie das tun?«

»Sie sind ja verrückt. Sie haben nichts in der Hand. Verschwinden Sie!«

»Wir haben ein Kuckucksei bis zu Ihrem Computer zurückverfolgt, Dr.Berger«, begann Marge. »Normalerweise ist Hacken ein Vergehen, das nach Bundesrecht geahndet wird. Das heißt, Sie sind ein Fall fürs FBI. Aber da wir es hier mit drei Mordfällen zu tun haben …«

»Mit denen habe ich nichts zu tun!«, schnauzte Berger sie an. »Begreift doch Leute! Macht die Augen auf! Ich habe einfach Angst. Was wollt ihr von mir?«

»Wie wärs mit ein paar Antworten auf einige Fragen.«

»Ich weiß nichts.«

»Da bin ich anderer Ansicht«, widersprach Oliver. »Ich glaube, Sie haben gewusst, dass Leonard Ihnen und Shockley auf die Spur gekommen ist.«

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wovon Sie reden. Das ist blanker Unsinn!«

»Fangen wir ganz von vorn an«, schlug Marge höflich vor. »Eine Anklage ist Ihnen sicher. Die wegen Betrug, Verfälschung wissenschaftlicher Daten.«

Bergers Blicke zuckten von einem zum anderen. »Raus hier! Alle beide! Und nehmen Sie Ihre widerlichen Anschuldigungen gleich mit!«

Oliver hielt einen Computerausdruck hoch. »Wissen Sie, was das ist?«

»Nein. Ist mir auch egal.«

»Das sind die neuesten Daten der Curedon-Tests, Dr.Berger. Interessiert Sie das wirklich nicht?«

Berger hörte auf zu packen, fuhr sich mit der Zunge über die Vorderzähne.

»Der letzte Bericht, den Decameron persönlich der Gesundheitsbehörde übergeben hat«, fuhr Oliver fort. »Gleich nachdem er die Daten errechnet hatte. Die Tests dazu hatte Decameron durchgeführt. Nicht Fisher/Tyne. Und wissen Sie was? Die Ergebnisse sehen sehr viel versprechend aus. Was sehr verwunderlich ist. Denn die Daten, die Fisher/Tyne der Gesundheitsbehörde übermittelt hatte, sind alles andere als erfreulich. Und Gordon Shockley hat uns gesagt, seine Daten seien ebenfalls nicht ermutigend.«

»Was bedeutet, dass eine Diskrepanz bestanden hat«, warf Marge ein. »Eine Diskrepanz zwischen Decamerons statistischen Erhebungen und dem Bericht, den Fisher/Tyne der Gesundheitsbehörde geschickt hatte.«

Berger stand auf, wischte sich die Hände an einem Taschentuch ab. »Sie platzen in mein Büro, stellen alle möglichen absurden Behauptungen auf, wedeln mit allgemeinen statistischen Erhebungen vor meiner Nase herum …«

»Allgemein? Weit gefehlt, Doktor Berger! Sehen Sie doch selbst!« Oliver hielt Berger die Resultate unter die Nase.

Berger griff nach dem Computerauszug und überflog ihn. Er hielt ihn gegen das Licht. »Woher haben Sie den?«

Oliver stieß ein stummes Dankgebet an Farrell aus. »Das geht Sie gar nichts an«, sagte er laut.

»Das sind streng vertrauliche Informationen«, erklärte Berger. »Die können Sie sich nur auf illegalem Weg beschafft haben. Das kann Sie Ihre Dienstmarke kosten. Dafür könnte ich sorgen.«

Oliver grinste. »Kann ich mir kaum vorstellen.«

Berger warf erneut einen Blick auf den Computerauszug. »Wer garantiert mir, dass die Zahlen nicht frisiert sind?«

»Ganz einfach. Wir haben die Unterlagen direkt von der Gesundheitsbehörde«, fiel Oliver ihm ins Wort. »Was diese jederzeit bestätigen wird.«

»Dann … dann hat Reggie die Daten frisiert. Überrascht mich nicht. Konnte ihn nie ausstehen. Bin nicht besonders unglücklich, dass er tot ist.«

»Und weshalb sollte er die Daten gefälscht haben?«

»Dieses Geheimnis hat er mit ins Grab genommen. Und jetzt machen Sie, dass Sie rauskommen. Sie sind doch gar nicht in der Lage, diese Statistiken zu begreifen, geschweige denn sie korrekt zu interpretieren.«

»Nein, die Herrschaften können die Daten nicht interpretieren, Myron. Aber ich!«

Bergers Kopf fuhr herum. Elizabeth Fulton stand in der Tür, die Arme vor der Brust verschränkt. »Ich habe mich heute Morgen in deine Dateien eingeloggt, Myron …«

»Das ist illegal …«

»Pippifax im Vergleich zu dem, was du getan hast. Hast uns allen Sand in die Augen gestreut, mir, Reggie, Azor. Du hast dich in die Datenbank von Fisher/Tyne eingehackt und die Zahlen geändert. Du hast dafür gesorgt, dass sie mies aussehen, damit die Curedon-Tests eingestellt werden.«

»Du bist erledigt, Liz!«, schrie Myron. »Ich werde mich bei der Ärztekammer …«

»Ich habe deine heimlichen Forschungsberichte gelesen, Myron«, fuhr Elizabeth giftig fort. »Du und Shockley, ihr beide arbeitet an einem eigenen chemisch verwandten T-Zellen-Blocker. Du hast versucht, Azors Forschungen zu unterlaufen, hast das ganze Curedon-Projekt unterlaufen.«

»Ich bin selbst ein fähiger Wissenschaftler. Und ich habe das Recht, Forschung zu betreiben, wie und so lange ich will. Ich muss mir dabei nicht von dir hinterherspionieren lassen …«

»Aber du hast kein Recht, unsere Daten zu fälschen, um deiner Forschung ein Ventil zu verschaffen.« Sie ging auf ihn zu. »Wie konntest du nur so gemein …«

»Halt die Klappe, Lady!«, brüllte Berger sie an. »Wer glaubst du, hat in den Anfangsjahren Curedon auf den Weg gebracht? Wer, glaubst du, hat aus einem rein theoretischen Konzept ein vermarktbares Medikament gemacht? Meinst du, Azor hat das getan? Da muss ich dich enttäuschen. Das Schwein hat meine Forschungsarbeit gestohlen …«

»Du redest Unsinn, Myron. Die gesamte Forschung kam hier aus Azors Labor. Ich bin schließlich dabei gewesen.«

»Du bist erst gekommen, nachdem ich ihm die chemische Formel auf einem Silbertablett serviert hatte. Niemand hat sich dafür interessiert, was ein Myron Berger über T-Zellen-Blocker zu sagen hatte. Aber wenn der große Azor sich damit befasste …! Dabei hat sich Azor einen Scheiß um Curedon gekümmert. Der hat sich nur für Jesus interessiert und dafür, Herzen für Transplantationen zu beschaffen. Er und sein dämliches Funkgerät, mit dem er die Krankenwageneinsätze bei tödlichen Autounfällen überwachen konnte, um die Herzen von irgendwelchen armen Opfern zu ergattern, die hirntot waren und …«

»Du bist ein Idiot!«

»Und du eine dumme Gans. Ich verklage dich, wegen Wissenschafts-Spionage …«

»Doktor, ich glaube, Sie begreifen nicht, wie schwerwiegend die Vorwürfe gegen Sie sind«, mischte Marge sich ein. »Wir verhaften Sie wegen Mordes …«

»Wie können Sie es wagen, auch nur andeutungsweise …«

»Sie deutet nichts an. Sie tut es«, erklärte Oliver. »Hände auf den Rücken, wenns recht ist!«

»Raus hier!«

»Doktor, machen Sie es uns nicht unnötig schwer!«, bat Marge.

Berger begann um sich zu schlagen. »Raus hier!«, brüllte er und warf ein Buch nach Oliver. »Raus!«

Oliver presste ihn mit einer schnellen Bewegung gegen die Wand, stieß mit der Fußspitze seine Beine auseinander und versuchte ihn in dieser Stellung zu halten, während Marge Berger einen Arm auf den Rücken bog. Doch der Arzt leistete erbitterten Widerstand.

Marge hatte ihm die rechte Handschelle bereits angelegt, bekam jedoch sein linkes Gelenk nicht zu fassen. »Sir, bitte halten Sie still!«

»Verschwindet …«

Oliver presste Berger mit seinem ganzen Gewicht an die Wand, versuchte ihn ruhig zu stellen. Schweiß brach ihm aus. Berger wehrte sich erbittert. Der Mann hatte erstaunlich viel Kraft. »Hast dus, Marge?«

Berger schrie auf.

»Sie tun ihm weh!«, sagte Elizabeth Fulton schüchtern.

Oliver rann der Schweiß in Strömen übers Gesicht. »Hast du ihn?«

»Fast … Verdammt!« Schweißperlen glänzten auf Marges Unterlippe. Sie riss Bergers linke Hand hoch. »Mann o Mann, ich brech dem …«

»Ganz ruhig, Detective.«

Berger stieß erneut einen Schrei aus.

»Ich glaube, Sie tun ihm wirklich weh!«, wiederholte Elizabeth Fulton.

Oliver keuchte. »Was ist?«

»Ich …« Marge hörte, wie die Handschelle einrastete. »Ich habe ihn!«

»O Gott!«, stöhnte Berger. »Ich hab niemand umgebracht. Das schwöre ich! Ich schwöre, ich schwöre, ich schwöre …«

»Ich verlese Ihnen jetzt Ihre Rechte«, begann Oliver.

»Großer Gott, Liz! Ich schwöre, ich hab niemanden umgebracht!«

»Halten Sie jetzt mal freundlicherweise den Mund!«, sagte Oliver.

»Sag kein Wort, Myron!«, mahnte Elizabeth Fulton. »Sag nichts ohne einen Anwalt!«

»Könnten Sie bitte beide mal still sein, damit mein Kollege ihm seine Rechte vorlesen kann?«, ging Marge energisch dazwischen.

Berger verstummte. Oliver holte tief Luft und verlas dem Mediziner seine Rechte. Als er fertig war, verlangte Berger nach einem Anwalt.

»Null Problemo, Doktor«, beruhigte Oliver ihn. »Sie kriegen Ihren Anwalt. Gehen wir.«

Berger rührte sich nicht vom Fleck. »Elizabeth, bitte, hilf mir!«

»Gehen wir!«, wiederholte Oliver und stieß Berger vorwärts.

»Myron, wen soll ich anrufen?«, rief Elizabeth.

»Gold und Brown!«, schrie er zurück.

»Sagen Sie ihnen, wir bringen ihren Klienten auf das Devonshire Revier«, erklärte Marge.

Oliver schob Berger in Richtung Tür. »Von dort wird er vermutlich ins Untersuchungsgefängnis des Van Nuys Reviers verlegt …«

»O Gott!«, stöhnte Berger. »Hört auf. Ich sag euch alles. Nur bitte … sperrt mich nicht ein!«

Oliver blieb stehen. »Sie wollen uns alles sagen?«

»Ja, ja.« Berger nickte hektisch. »Alles.«

»Woher die plötzliche Einsicht?«, murmelte Oliver.

»Er hat um einen Anwalt gebeten«, erinnerte Elizabeth Fulton. »Sie können jetzt nicht mit ihm reden.«

Oliver starrte sie wütend an. »Zuerst gehen Sie dem Mann fast an die Kehle und jetzt ergreifen Sie seine Partei?«

»Er ist trotz allem mein Kollege«, erklärte Elizabeth Fulton. »Ich lasse nicht zu, dass Sie sich an ihm vergreifen.«

»Ach, du liebe Zeit!«, stöhnte Marge. »Lass uns endlich gehen!«

»Wartet!«, schrie Berger auf. »Ja, ich rede mit meinem Anwalt. Haben Sie Geduld, es soll Ihr Schaden nicht sein. Es wird Ihnen gefallen, was ich zu sagen habe. Nur, bitte, keine Mordanklage! Mit Mord habe ich nichts zu tun!«

Oliver und Marge tauschten Blicke. »Sind Sie bereit, einen Lügendetektortest zu machen?«

»Selbstverständlich. Sofort. Nur sperren Sie mich nicht ein!«

Oliver zuckte mit den Schultern. »Und wie soll es Ihrer Meinung nach weitergehen, Doktor?«

»Ich rede mit meinem Anwalt. Ich weiß, was Sie interessiert, Detective Oliver. Sie sind hinter den großen Jungs her. Bitte, haben Sie Geduld. Ich verspreche, Sie bereuen es nicht.«

Oliver sah Marge an. »Was meinst du?«

»Wir sollten den Chef fragen.«

»Gut, wir fragen den Chef.« Oliver zögerte. »Sollen wir ihn erst Mal freilassen?«

Berger sah Marge hoffnungsvoll an. Sie seufzte. »Er hat uns das Leben gerade verdammt schwer gemacht …«

»Tut mir Leid«, sagte Berger. »Sehr Leid. Bitte, lassen Sie mich mit meinem Anwalt sprechen. Dann sage ich alles.«

Marge zuckte erneut die Schultern. »Gut, sehen wir erst mal von einer Verhaftung ab. Aber das müssen Sie schon irgendwie rechtfertigen.«

Berger lächelte. »Keine Sorge. Sie werden zufrieden sein.«

»Das letzte Mal, als das jemand zu mir sagte, hat man mir einen Haufen Mist vorgesetzt. Komm, gehen wir!«
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Im Raum mit der durchsichtigen Seite der Spiegelwand lehnte sich Decker gegen den Tisch und beobachtete, wie sich Myron Berger mit seinem Anwalt beriet. Nicht, dass es da noch viel zu besprechen gegeben hätte. Die Vereinbarung stand schon seit Stunden. Das FBI sicherte Dr.Berger Straffreiheit zu wegen Daten-Diebstahls und Betrugs, und Berger seinerseits stellte sich dafür als Kronzeuge zur Verfügung. Gegen Berger gab es zwar offiziell keinen Haftbefehl, aber die Polizei hatte sich das Recht vorbehalten, ihn anzuklagen, falls Informationen und Beweise auftauchten, die das rechtfertigten.

Marge nippte an ihrem Kaffee. »Geht meine Uhr vor oder ist es schon sieben?«

»Deine Uhr geht nicht vor.«

»Wo die Zeit bloß bleibt?«

»Das weiß ich auch nicht!« Decker massierte sich den Nacken. »Morgen Abend beginnt der Sabbat. Ich kanns kaum erwarten.«

»Steht die Einladung für Sonntag noch?«, fragte Marge.

»Selbstverständlich.«

»Ich weiß, dass Rina die Essensvorschriften strikt einhält. Deshalb bringe ich in dieser Richtung lieber nichts mit. Aber wie wärs mit Blumen?«

»Bestens.«

Decker trank aus einer Thermosflasche, ohne die Szene auf der anderen Seite der verspiegelten Wand aus den Augen zu lassen. Berger hatte Justin Dormán als Anwalt gewählt, Dormán war Ende dreißig, mit weizenfarbenen Haaren, schickem Haarschnitt und tief liegenden braunen Augen. Seine klaren Züge verrieten nichts. In seinem Fischgrätanzug wirkte er eher harmlos. Dabei hatte er für Berger optimale Bedingungen ausgehandelt. Decker war beeindruckt gewesen.

Der Arzt dagegen war keine Pokernatur. Sein Anzug war zerknittert, und er hatte eine Rasur dringend nötig. Aber vor allem wirkte Berger todmüde und erschöpft. Vierzehn Stunden im OP waren weniger anstrengend für ihn, als das, was er hier erlebte.

»Warum bist du überhaupt hier und nicht drüben, wo die Action ist?«, wandte sich Decker an Marge.

»Kein Bedarf!« Marge warf ihren Plastikbecher in den Papierkorb. »Wenn der Deal erst mal gemacht ist, ist man sowieso nur noch Zuhörer. Und Zuhören kann ich von hier aus gemütlicher. Vor allem brauche ich hier nicht die Klappe zu halten.« Ihr Blick schweifte zur Szene auf der anderen Seite hinüber. Die Tür ging auf, die Show begann.



Oliver betrat das Vernehmungszimmer. Er kam in Begleitung von Mitch Saugust, dem stellvertretenden Staatsanwalt. Auch Saugust war erst in den Dreißigern, allerdings weniger gut frisiert und gekleidet als der Anwalt. Er war groß, aber nicht muskulös, hatte hängende Schultern und einen deutlichen Bauchansatz über der Gürtellinie. Nachdem er Dormán begrüßt hatte, setzte er sich. Oliver nahm links neben ihm Platz.

Saugust sah Oliver an. »Wir sind soweit, Doktor. Wie stehts mit Ihnen?«, begann Scott.

Berger bot ein Bild unendlicher Erschöpfung. »Tja, wo soll ich anfangen?«

Im Raum war es sehr still.

»Ich habe fast fünfundzwanzig Jahre mit Azor gearbeitet. Nur wenige haben uns für ein Team gehalten. Die meisten wussten, dass der Schein trog. Und vor allem ich habe uns nie so gesehen. Azor hatte immer den Ton angegeben, war der Boss gewesen. Schon damals in Harvard, während unserer gemeinsamen Studienzeit.«

Er holte tief Luft.

»Ungefähr vor zehn Jahren hat Azor noch mal die Schulbank gedrückt und seinen Doktor in Biochemie gemacht. Mein zusätzlicher Doktor in Chemie hatte ihn immer verunsichert. Wenn wir über die Zusammensetzung von Medikamenten gesprochen haben, speziell über Cyclosporin-A-Analoga, war er oft gezwungen, sich auf meine Kenntnisse zu verlassen, manchmal bereitwillig, gelegentlich nur zähneknirschend. Ich war nicht intelligenter als Azor, ich verstand einfach mehr von dieser Materie.«



»Ich weiß jetzt, wer Bergers großes Vorbild ist«, bemerkte Marge.

»Na?«

»Mr.Ego der Mächtige.«

Decker grinste. »Ja, Egos sind was Spezielles. Sie machen es uns möglich, überhaupt mit uns zu leben.«

Marge lächelte. »Sonst müssten wir uns alle verkriechen und vor Verlegenheit sterben.«



»Jedenfalls ist Azor noch mal auf die Uni gegangen und hat seinen Doktor in Biochemie gemacht«, fuhr Berger fort. »Was ihm natürlich dann wissensmäßig einen gewissen Vorteil verschaffte, zumindest auf dem Papier. Aber da ich mich schon Jahre vor Azor mit Biochemie befasst hatte, hatte ich in der Praxis die Nase vorn. Natürlich hätte ich mein Wissen in Chemie auch gern aufgefrischt, aber als Azor an die Uni ging, musste ich in der Klinik die Arbeit für zwei machen. Und das bedeutete, dass der Tag für mich nie genug Stunden hatte.«

Dormán tippte Berger auf die Schulter, flüsterte ihm etwas ins Ohr. Berger seufzte und nickte.

»Zugegeben«, nahm er den Faden wieder auf, »Curedon war Azors Erfindung, ein stark modifiziertes Cyclophillin-Bindemittel, das ein sehr wirksamer T-Zellen-Blocker zu sein schien. Rein theoretisch, versteht sich.«

Berger hielt inne. Sein Blick schweifte zu seinem Anwalt. Dann sah er Oliver und den stellvertretenden Staatsanwalt an. Er räusperte sich und fuhr fort:

»Der Punkt ist, dass Azor in seinem Labor eine Art Wundermittel entwickelt hat, ihm jedoch die praktische Erfahrung fehlte, es zu einem einsetzbaren Medikament zu vervollkommnen.«

»Und da kamen Sie ins Spiel«, warf Oliver ein.

Berger musterte ihn misstrauisch. »Ja, so kam ich ins Spiel. Azor hatte ein sehr rudimentäres Analogon hergestellt, und ich habe daraus ein Medikament gemacht, mit dem man schon mal Versuche machen konnte, auch wenn es noch nicht perfekt war. Später kamen Dr.Decameron und Dr.Fulton ins Team. Reggie hat sozusagen die Feinabstimmung an Curedon erledigt. Elizabeth hat Tierversuchsreihen geplant und organisiert.«

Der Mediziner fuhr sich über die trockenen Lippen.

»Azor hatte das Renommee … Und Azor hat das Geld aufgetrieben.«

»Von der Klinik?«, wollte Oliver wissen.

»Von der Klinik, über Zuschüsse der Nationalen Gesundheitsbehörde, durch private Spenden, woher auch immer.« Berger verkrampfte die Hände ineinander. »Ich habe über acht Jahre an Curedon gearbeitet. Dafür erhielt ich zwar eine zusätzliche Vergütung, aber sie war den Stunden und der Mühe kaum angemessen, die ich in die Arbeiten an diesem Medikament gesteckt hatte. Außerdem darf ich Sie daran erinnern, dass ich das nebenher, also neben meiner normalen Tätigkeit als Herzchirurg gemacht habe.«



»Er darf uns erinnern, Pete«, bemerkte Marge.

»Er ist sauer«, stellte Decker fest.

»Rechtfertigt trotzdem nicht, was er getan hat.« Sie seufzte. »Aber es erklärt sein Motiv. Das Mächtige Ego schlägt wieder zu. Muss hart sein, immer im Schatten des großen Manitus zu stehen.« Sie lächelte. »Das müsstest du eigentlich am besten verstehen.«

Decker wandte abrupt den Kopf. »Wie bitte?«

»Oh, nichts …« Marge konzentrierte sich wieder auf das Verhör.



»Das Präparat, das letztendlich an Fisher/Tyne verkauft wurde«, erklärte Berger, »hatte kaum noch Ähnlichkeit mit dem ursprünglich von Azor Sparks konzipierten Curedon. Das Fisher/Tyne-Curedon war in jahrelangen empirischen Tests von vier Wissenschaftlern in Teamarbeit entwickelt worden. Und dennoch fiel der ganze Lohn dafür Azor zu.«

»Doktor Sparks war der … wie hieß es doch?« Oliver blätterte in seinen Notizen, »der anerkannte Chef, Dr.Berger. Denn es war ja immerhin seine Konzeption gewesen, die Ihnen als Grundlage für Ihre Arbeit gedient hatte. Sie haben doch von Anfang an gewusst, dass Ihnen der Ruhm und die Ehre dafür nicht zustanden, oder?«

»Ja, schon. Ich meine, ein anderer …«

»Es ist Ihnen doch klar gewesen, dass Geld für Sie nicht mehr drinsteckt«, beharrte Oliver.

Berger starrte ihn böse an.

»Richtig oder falsch?«, fragte Oliver.

»Detective«, mischte Dormán sich ein. »Keine Gehässigkeiten, bitte. Mein Klient ist absolut kooperativ …«

»Ach ja? Schade, dass Sie nicht gesehen haben, wie er sich aufgeführt hat, als wir ihn verhaften wollten.«

»Detective!«

»Wissen Sie, wie viel Fisher/Tyne Dr.Sparks für die Produktions- und Vertriebsrechte bezahlt hat?«

Dr.Bergers Augen blitzten wütend. »Es war jedenfalls eine siebenstellige Summe.«

»Wissen Sie, ob ihm noch weitere Einnahmen aus Curedon vertraglich zugesichert worden sind?«, bohrte Oliver weiter.

»Soviel mir bekannt ist, hatte Dr.Sparks vertragsgemäß Anspruch auf weitere Einnahmen aus Curedon, sollte der Absatz von Curedon eine festgesetzte Menge überschreiten.«



»Warum reden manche Leute nur so schrecklich geschwollen?«, seufzte Marge. »Hatte Dr.Sparks vertragsgemäß Anspruch auf weitere Einnahmen et cetera, et cetera.«

»Das ist die Sprache der Akademiker.«

»Glaubst du, Typen wie er und Sparks haben je die Maske fallen gelassen?«

»Azor ist Motorrad gefahren.«

Marge nickte. Das war ein wichtiger Punkt.



»Ist diese Vertrags-Klausel  Sparks erhält Geld, sobald eine bestimmte Absatzmenge erreicht ist  auch noch nach Dr.Sparks Tod gültig?«, fragte Oliver.

»Keine Ahnung.«

»Detective«, begann Saugust. »Warum lassen Sie Dr.Berger nicht einfach ausreden? Und Sie, Dr.Berger, möchte ich bitten, sich weniger an der Vergangenheit festzubeißen.«

»Ich versuche nur, Ihnen den Hintergrund zu vermitteln«, raunzte Berger.

»Natürlich«, sagte Saugust.

»Also, um es kurz zu machen, trotz der vielen positiven Eigenschaften von Curedon, gab es Probleme. Allerdings war das nichts, was unser Team nicht hätte lösen können.

Da mir eine Schlüsselstellung bei der Entwicklung von Curedon zugefallen war, hat Azor mich zum Koordinator zwischen unserem Labor und den Labors von Fisher/Tyne bestimmt. Davon abgesehen hat Sparks mir aus dem Verkauf der Rechte an Curedon eine Sondervergütung zukommen lassen. Das war natürlich nichts im Vergleich zu der Summe, die er erhalten hatte. Aber es war immerhin eine nette Geste.«

»Hat er Ihren Kollegen auch eine solche Sondervergütung gewährt?«, fragte Oliver.

»Ja, ich glaube schon.«

»Großzügiger Mann.«

»Er schöpfte ja auch aus dem Vollen.«

Im Zimmer blieb es einen Moment still.

»Ich habe meine Aufgabe sehr ernst genommen«, fuhr Berger fort, »habe sehr hart an den Versuchsreihen bei Fisher/Tyne gearbeitet, alle Widrigkeiten aus dem Weg geräumt, verbessert, wo das Medikament verbesserungsfähig war.«

»Zum Beispiel?«

»Vor allem bei der Potenzierung seiner Wirksamkeit und der Verminderung unerwünschter Nebeneffekte. Während ich an diesen Problemen gearbeitet habe, mich intensiv mit den interzellulären Reaktionen befasst habe, insbesondere mit der Fähigkeit von Curedon, Cyclophillin im menschlichen Körper zu binden, bin ich auf etwas Interessantes gestoßen. Diese Entdeckung brachte mich, vorerst rein theoretisch natürlich, zu der Überzeugung, dass man bei einer Modifizierung der Butenylringstruktur des Medikaments, seine Bindungsfähigkeit von Cyclophillin um das Vierfache steigern kann …«

»Alles andere hätte mich auch sehr gewundert«, bemerkte Oliver sarkastisch.

»Doktor, gehts für uns auch einfacher?«, warf Dormán ein.

»Rein theoretisch glaubte ich, ein Mittel gefunden zu haben, das besser war als Curedon.«

»Aha!« Oliver hob den Finger. »Das verstehe selbst ich.«

»Aber bitte, verstehen Sie mich richtig. Etwas Konkretes hatte ich noch nicht vorzuweisen. Es war nur eine Idee. Und eine abstrakte dazu. Trotzdem war es eine große Befriedigung für mich. Ich konnte allerdings kaum daran denken, das Konzept zu verwirklichen. Dazu fehlten mir sowohl die Zeit als auch die Mittel. Ganz beiläufig habe ich meine Idee mal gegenüber einem Herrn von Fisher/Tyne erwähnt. Er war sofort Feuer und Flamme.«

»Shockley«, tippte Oliver prompt.

»Nein. Sein Chef, Joseph Grammer. Dr.Grammer war fasziniert. Wir haben uns ein paar Mal getroffen, uns über meine Vorstellungen unterhalten. Ein Medikament zu entwickeln, ist eine kostspielige Angelegenheit. Und wie gesagt, ein Spatz in der Hand …«

Niemand sagte ein Wort.

»Grammer hat das Konzept dem Vorstand von Fisher/Tyne vorgetragen. Nach der Sitzung kam er persönlich zu mir. Er hatte schlechte Nachrichten. Um ein Haar hätte man der Finanzierung des Projekts zugestimmt. Aber die Realität sprach dagegen. Die Firma verfügte über kein Budget mehr, mit dem sie meine Forschungsarbeit hätte unterstützen und gleichzeitig Curedon finanzieren konnte. Und da Fisher/Tyne bereits eine enorme Summe für Curedon aufgewendet und das Mittel sich bereits in der Endphase der Tests befand, fand sich im Vorstand keine Mehrheit dafür, das Rad zurückzudrehen und mit meinem Analogon wieder von vorn anzufangen. Es wurde daher eine Fortführung der Arbeiten an Curedon beschlossen. Kurz gesagt, man ließ mich im Regen stehen.«

»Was Sie verbittert hat?«, fragte Oliver.

»Nein«, behauptete Berger. »Ich war enttäuscht. Aber nicht verbittert. Ich habe weiter an Curedon gearbeitet, dachte, die Sache sei damit erledigt …«

Alle sahen ihn abwartend an.

»Tja und dann …!«, seufzte Berger.

»An unserer Vereinbarung ist nicht zu rütteln, Sir«, erinnerte Saugust ihn. »Reden Sie es sich von der Seele.«

»Ungefähr eine Woche später …« Berger stöhnte. »Eine Woche nach dieser Vorstandsentscheidung hat Shockley mir einen Vorschlag gemacht. Ob ich an einem einträglichen Abenteuer mit meinem neuen theoretischen Konzept interessiert sei. Ich fragte ihn, wie er das meine.«

Berger rang die Hände, bis die Fingerknöchel weiß wurden.

»Er fing an, Zahlen zu nennen …«

»Wer nannte Zahlen?«

»Shockley. Er erzählte von den enormen Geldsummen, die Fisher/Tyne für Curedon ausgeben wolle. Er sagte, wenn wir ein Curedon vergleichbares Präparat entwickeln und mit der Hälfte des Geldes auskommen würden, könnten wir Curedon unterbieten und trotzdem noch den großen Reibach machen.«

»Unterbieten? Bei wem?«

»Bei Fisher/Tyne. Wäre nicht das erste Mal, dass eine Firma ein Projekt aufgibt, wenn sie etwas Besseres in der Hinterhand hat. Um ehrlich zu sein, hätten wir es an jede Pharmafirma verkauft, die Bares geboten hätte.«

»Und Sie waren einverstanden, mit Shockley zu arbeiten«, stellte Oliver fest.

»Wir leben in einem Land, das stolz auf seine freie Marktwirtschaft ist. Solange ich gegen kein Patentrecht verstieß, konnte ich ganz legal ein neues Medikament entwickeln.«

»Legal mag sein. Aber wäre es nicht einfach unanständig gewesen?«, gab Oliver zu bedenken.

»Unanständiger, als das was Azor getan hat? Er hat Ruhm und Geld für etwas eingeheimst, das ich geschaffen hatte!«

Oliver warf einen Blick auf seine Notizen und sah dann Berger an. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Korrigieren Sie mich, falls ich mich irre, aber Dr.Fulton hat uns gesagt, dass alle Forschungsergebnisse, die in Sparks Labor erarbeitet worden sind, praktisch sein geistiges Eigentum waren. Und sie hat den Eindruck erweckt, dass das in der Welt der Forschung absolut Usus sei.«

Berger schien vergrätzt zu sein. »Wollen Sie jetzt meine Geschichte hören, oder was?«

»Im Übrigen hat Sparks niemals Ihre Arbeit sabotiert, indem er Ihre Computerdateien manipuliert hat«, erinnerte Oliver ihn.

»Dazu komm ich noch!«, entgegnete Berger bissig.

»Aber leider sehr langsam«, seufzte Saugust leise zwischen den Zähnen.

Berger warf Saugust einen scharfen Blick zu, fuhr jedoch fort. »Da ich mich nicht des Diebstahls geistigen Eigentums schuldig machen wollte, habe ich meinen Posten als Koordinator aufgegeben und die Aufgabe Reggie überlassen. Privat, in meiner Freizeit, begann ich mit Shockley an der Entwicklung eines Konkurrenzmedikaments zu Curedon zu arbeiten.«

»Und woher hatten Sie das Geld dazu? Und woher das Labor?«

»Für das Geld hat Shockley gesorgt. Er sagte, er würde das Geld zurückzahlen, sobald wir mein Präparat verkauft hätten.« Berger rieb sich das Kinn. »Da ich keine andere Geldquelle hatte, habe ich mich nicht weiter gekümmert. Und was das Labor betrifft … ich habe meine Freizeit und die Wochenenden bei Fisher/Tyne verbracht.«

»Wo Sie sich tatsächlich wohl auch in der Mordnacht aufgehalten haben«, schloss Oliver messerscharf. »Tustin liegt praktisch um die Ecke von Fisher/Tyne. Sie sind nie in diesem Revuetheater gewesen …«

Berger schwieg.



»Volltreffer, Scott«, murmelte Decker.

Marge schüttelte den Kopf. »Da hätte ich draufkommen müssen. Ich meine, dass Tustin so nah am Firmensitz von Fisher/Tyne liegt.«

»Ich auch. Aber diesmal hatte Scott die Nase vorn.«



»Ihre Frau war nicht zu Hause, als wir bei Ihnen geklingelt haben«, bemerkte Oliver. »Wo ist sie gewesen?«

Berger seufzte. »Bei ihrer Schwester. Als ich die Schreckensnachricht beim Verlassen des Labors im Radio gehört habe, war mir klar, dass ich der Polizei eine Erklärung für das Wochenende würde liefern müssen. Irgendwo hatte ich von der Revue gelesen. Ich bin vorbeigefahren und habe ein paar Eintrittskartenabschnitte vom Bürgersteig aufgelesen. Wenn ich die Wahrheit gesagt hätte, nämlich dass ich bei Fisher/ Tyne an einem Konkurrenzmedikament gearbeitet hatte, hätte man nur die falschen Schlüsse gezogen.«

»Oder den richtigen!«

»Ich habe Azor nicht umgebracht!«

»Detective! Bitte!«, mischte sich Dormán ein.

»Fahren Sie fort, Dr.Berger«, sagte Oliver.

»Ich bin nach Hause gefahren …« Dr.Berger seufzte. »Ich habe meine Kleider gewechselt und meine Frau angerufen, sie gebeten, sich etwas Elegantes von ihrer Schwester zu leihen. Dann habe ich mich von ihr zu Klinik fahren lassen. Es sollte so aussehen, als kehrten wir gemeinsam von einem Theaterbesuch zurück. Meine Frau war wütend … wütend dieses Theater für mich spielen zu müssen. Aber die Angst hat gesiegt. Sie wusste, wenn alles herauskam …«

»Hat Sie je jemand bei Fisher/Tyne gesehen, Doktor?«, wollte Oliver wissen.

»Keine Ahnung. Vielleicht. Da sind immer Wachmänner im Dienst. Aber mit denen hatte ich eigentlich nichts zu tun. Ich habe einen eigenen Schlüssel.« Berger ließ den Kopf hängen. »Meine Arbeit war streng geheim.«

»Niemand kann also bestätigen …«

»Ich habe niemanden umgebracht. Das schwöre ich!« Berger schien den Tränen nahe. »Ich habe den Lügendetektortest gemacht, und bin jederzeit zu einem zweiten Test bereit. Ich sage die Wahrheit.«



»Da geht es dahin, sein Alibi«, behauptete Marge.

»Und das weiß er auch«, sagte Decker.

»Was meinst du?«

»Ich meine, dass wir ihm gründlich auf den Zahn fühlen sollten.«



»Kann ich weitermachen?«, fragte Berger ruhig.

Oliver nickte. »Ja, erzählen Sie uns Ihre Geschichte, Doktor.«

»Es ist die Wahrheit.«

»Gut, es ist also die Wahrheit.«

»Wo war ich stehen geblieben?«

»Bei Ihrer Arbeit an einem Konkurrenz-Medikament zu Curedon.«

»Ja, richtig. Und das lief sehr gut. Ich machte unglaublich schnelle Fortschritte mit dem Präparat, das ich Marasporin getauft habe. Das ist ein Kompositum aus mehreren bekannten Cyclosporinen und Curedon. Ich war überrascht, wie einfach alles war. Ich hatte nur ein Problem.«

»Und das war?«, fragte Oliver.

»Reggie Decameron«, antwortete Berger. »Er arbeitete bei Fisher/Tyne an Curedon, versuchte, stabilere Testergebnisse zu erreichen. Und dabei kam er schneller vorwärts als ich mit der Entwicklung meines neuen Präparats. Shockley machte Reggies reichlich unkonventionelle, aber äußerst erfolgreiche Arbeit immer nervöser. Der Mann war trotz seiner Macken ein brillanter Wissenschaftler.«



»Da hat er uns gerade ein Motiv geliefert, Decameron aus dem Weg zu schaffen«, bemerkte Marge.

»So ist es.«

»Ist das Dummheit? Oder ist er wirklich unschuldig?«

»Den Lügendetektortest hat er bestanden«, erinnerte Decker sie.

»Er ist nach eigener Aussage ein geübter Lügner.«

Decker nickte, griff nach seinem Notizblock, schrieb Bergers Worte auf und unterstrich sie.



»Shockley geriet in Panik«, sagte Berger. »Immerhin hatte er sein eigenes Geld in mich investiert, Unsummen, behauptete er wenigstens. Ich dagegen hatte den Verdacht, dass er das Geld anderer Leute in mein Projekt gesteckt hatte. Aber ich hatte keine Ahnung, wem er verpflichtet war. Er schlug vor, die erfolgreiche Weiterentwicklung von Curedon zu verlangsamen.«

»Die Daten zu verfälschen«, wurde Oliver deutlicher. »Sie haben falsche Zahlen eingeschmuggelt, um Curedon schlecht aussehen zu lassen.«

»Nicht schlecht … Himmel nein! Nur einfach nicht so gut.«

»Die erhöhte Sterblichkeitsrate, über die Decameron sich Sorgen machte«, warf Oliver ein. »Und er hatte Recht. Ein technischer Fehler steckte dahinter. Auch einer, den man absichtlich eingebaut hatte.«

Berger wandte den Blick ab. »Das war eine schreckliche Dummheit von mir.«

»Keine Dummheit, Doktor. Ein Verbrechen!«

Dormán hob warnend die Hand. »Dr.Berger ist sich der Schwere seines Irrtums bewusst. Sie brauchen nicht noch Salz in die Wunde zu reiben.«

»Mein … Verbrechen, denke ich, ist ein Abfallprodukt des Computerzeitalters. Man hantiert an anonymen Apparaten mit Zahlen, verändert sie nach Gutdünken, und wird mit den unmittelbaren Folgen des eigenen Tuns nie konfrontiert. Ich habe keine Gesichter gesehen. Nur Zahlen.«



»Diese ganze neumodische Elektronik«, murrte Marge. »Sie verführen dich zur Sünde.«

Decker rollte mit den Augen. »Satan goes high tech.«



»Bei Fisher/Tyne werden Computerzeiten sehr sorgfältig aufgezeichnet«, berichtete Berger. »Das heißt, jeder führt exakt Buch darüber. Daher konnten wir nicht mit den Firmencomputern arbeiten. Nicht dokumentierte Computerzeiten wären auf Grund des Protokolls sofort aufgefallen.«

»Deswegen haben Sie Ihren Computer in der Klinik dazu benutzt«, riet Oliver. »Wie ist es Ihnen gelungen, in Leonards Dateien einzudringen?«

Berger lächelte resigniert. »Na, was meinen Sie? Leonard war mit von der Partie.«

Keiner sagte ein Wort. »Leonard hat mitgemacht?«, brach Oliver schließlich das Schweigen.

»Ja.«

»Für wie viel?«

»Er bekam weniger als wir, aber einen durchaus stattlichen Anteil. Shockley hat das arrangiert. Zu diesem Zeitpunkt steckte ich schon bis zum Hals drin. Ich hatte keine andere Wahl als zuzustimmen.«

»Kann ich mir vorstellen«, entgegnete Oliver. »Aber dann konnte Leonard vermutlich den Hals nicht voll kriegen.«

Berger verbarg kurz das Gesicht in den Händen. »Klingt wie eine billige Klamotte, was?«

»Erzählen Sie weiter, Doktor!«, forderte Saugust ihn auf.

»Kenny hat zu jammern angefangen«, berichtete Berger.

»Er meinte, er habe von uns allen am meisten zu verlieren. Schließlich war er bei dieser Betrügerei der Ausführende. Er hatte also Recht. Und er verlangte einen höheren Anteil. Als wir uns widersetzten, begann er uns zu drohen.«

»Hat vermutlich gesagt, er wolle aussteigen«, warf Oliver ein.

»Das, Detective, haben eigentlich wir ihm nahe gelegt.«

»Und?«

»Weiter sind wir bei den Verhandlungen nicht gekommen.« Berger wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Eine Woche später wurde Azor ermordet. Da ich keine Ahnung hatte, was dahinter steckte, habe ich versucht, mich möglichst unauffällig zu verhalten, den Kontakt zu beiden erst einmal abgebrochen. Dann gestern, als ich die Sache mit Kenny und Reggie erfahren habe …«

Berger zückte sein Taschentuch.

»Dürfte keinen wundern, dass ich in Panik geraten bin.«

Oliver legte sein Notizbuch auf den Tisch. »War Shockley der Einzige, mit dem Sie bei Fisher/Tyne zu tun hatten?«

»Er war der Einzige, der sich um mich gekümmert hat.« Berger hielt inne. »Ich kann es zwar nicht beweisen, aber ich hatte immer das Gefühl, dass Shockley mit Zustimmung von Grammer handelte.«

»Sie haben keinen konkreten Anhaltspunkt, dass Grammer an diesem Vorhaben unmittelbar beteiligt war?«

»Nein.«

Oliver beriet sich kurz mit Saugust.

»Was gibts?«, fragte Dormán.

»Wäre Ihr Klient bereit, sich mit einem Abhörgerät ausstatten zu lassen, um mehr aus Shockley herauszubekommen?«

»Das gehört nicht zu unserer Abmachung«, entgegnete Dormán. »Und da man ihm bereits Straffreiheit im Austausch für seine Aussage zugesagt hat, sehe ich nicht, warum eine solche Aktion in Dr.Bergers Interesse sein könnte.«

»Dürfte in seinem Interesse sein, eine neue Identität zu bekommen«, bemerkte Oliver.

»Was wollen Sie damit andeuten?«, erkundigte sich Dormán.

»Ganz einfach, dass es für Ihren Klienten problematisch sein dürfte, sich als Arzt niederzulassen, wenn das alles herausgekommen ist«, antwortete Oliver.

»Warum sollte es rauskommen?« Bergers Stimme klang panisch. »Ich dachte, wir hätten eine Vereinbarung …«

»Sie stehen mit drei ermordeten Männern in direkter Beziehung, Sir«, klärte Oliver ihn auf. »Da kommt so was zwangsläufig raus.«

Einen Moment lang sagte keiner einen Ton.

»Ich kann nicht für das FBI sprechen«, fuhr Oliver fort. »Aber es könnte sein, dass man bereit ist, Dr.Berger mit neuen Papieren auszustatten, damit er sich ohne Probleme an einem Ort seiner Wahl niederlassen kann.«

»Dazu sind Sie wirklich nicht befugt«, behauptete Dormán.

»Richtig, sind wir nicht. Aber das FBI ist es. Und Sie wissen, dass Ihr Klient noch in drei Mordfällen aussagen muss. Und insbesondere jetzt, da er keine Zeugen für seine Behauptungen beibringen kann …«

»Ich habe nichts zu tun mit …«, fiel Berger ihm ins Wort.

»Myron, bitte!« Dormán zückte einen Kugelschreiber. »Ich werde die Sache mit den zuständigen FBI-Agenten besprechen.«

»Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß!«, jammerte Berger. »Ich will kein Abhörgerät tragen.«

»Darüber sprechen wir später, Myron.« Und an Oliver gewandt sagte Dormán: »Sonst noch was?«

»Was hat Sparks eigentlich die ganze Zeit über gemacht?«, fragte Oliver.

»Wie bitte?«

»Ich meine, er muss doch von den mittelmäßigen Testergebnissen enttäuscht gewesen sein, sich die Daten angesehen haben. Oder wollen Sie behaupten, dass er von alledem keine Ahnung hatte?«

»Unser Team bekam die Berichte von Fisher/Tyne zugeschickt«, antwortete Berger leise. »War ja mittlerweile ihr Medikament. Aber ich weiß, dass Reggie etliche Male direkten Zugriff auf Daten vom Fisher/Tyne-Labor hatte, das heißt, bevor sie durch Firmencomputer gelaufen waren …«

»Und damit bevor Ken Leonard eine Chance hatte, sie zu verändern.«

»Stimmt. Reggie war ein wachsamer Zeitgenosse. Es war daher nur eine Frage der Zeit …«

»Aber Dr.Sparks wurde nie misstrauisch?«

»Dr.Sparks hatte andere Probleme, vor allem das Problem, an Herzen für seine Transplantationen heranzukommen. Gesunde Herzen sind selten. Es besteht ein akuter Mangel. Die Situation hatte sich so verschlechtert, dass wir schon gezwungen waren, Herzen mit kleineren Defekten für die Transplantation an unsere Risikopatienten aufzuarbeiten.« Berger murmelte: »Das kommt davon, wenn sich die Regierung einmischt.«

»Wovon reden Sie?«, fragte Oliver.

»Wie bitte?«

»Ich meine, dass sich die Regierung einmischt. Horten die Herzen, oder was?«

Berger lächelte zum ersten Mal. »Nein, die Regierung hortet keine Herzen. Die Regierung hat nur wirksame Gesetze verabschiedet. Und die sind die Ursache. Unglücklicherweise hat das unsere Aufgabe als Herzchirurgen wesentlich schwieriger gemacht.«

Alle sahen Berger an.

»Die Helmpflicht zum Beispiel«, führte Berger weiter aus. »Seit die Helmpflicht gesetzlich vorgeschrieben ist, haben die Motorradunfälle mit schweren Kopfverletzungen drastisch abgenommen. Das heißt, wir kriegen nicht mehr so viele Herzen wie früher.«
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»So, jetzt wissen wir auch, weshalb sich Sparks mit den Bikern und diesen Menschen für die Freiheit der Umwelt oder wie auch immer eingelassen hat.« Marge machte die Tür zu Deckers Büro zu. »Sparks wollte, dass das Gesetz aufgehoben wird, damit er weiterhin absahnen konnte.«

Oliver saß auf Deckers Schreibtischstuhl. Nach dem vierstündigen Marathon im Vernehmungszimmer war er völlig erschöpft. Sie hatten Bergers Aktivitäten in der Mordnacht minutiös rekonstruiert, Schritt für Schritt mit Bergers Hilfe jede seiner Tätigkeiten im Labor protokolliert, um einen plausiblen Zeitrahmen zu erstellen. Am Ende hatten sie keine andere Wahl gehabt, als ihn auf freien Fuß zu setzen. Für eine Mordanklage fehlten die Beweise.

»Ein Arzt braucht ein Hobby!« Oliver schüttelte den Kopf. »Und ich dachte, Vampire sind reine Fantasiegestalten.«

»Sparks hat Herzen gesammelt, nicht gegessen«, erinnerte Marge ihn.

»Raus aus meinem Stuhl, Scott!« Decker warf einen Blick auf die Uhr. Es war fast ein Uhr morgens, Freitag und am Abend begann der Sabbat, der Tag, den seine Familie mit Gebeten, Andacht und vor allem in Ruhe verbrachte. Was Decker betraf, konnte die Zeit nicht schnell genug vergehen.

Oliver stand auf und setzte sich auf einen Klappstuhl. »Als wir Berger verhaftet haben, hat er gegenüber Dr.Fulton schon Andeutungen in der Richtung gemacht. Sparks hat wie ein Besessener Herzen gesammelt, jede Gelegenheit wahrgenommen, bei tödlichen Unfällen, Herzen abzustauben.«

Decker erinnerte sich an die Schwester der Intensivstation vom New Chris, die erzählt hatte, dass Sparks stets den Polizeifunk abgehört habe und zu Unfallorten geeilt sei, um den Opfern zu helfen. War er nur am Ausschlachten von Körperteilen interessiert gewesen?

»Ich weiß nicht, ob es gesetzwidrig ist«, begann Decker, »trotzdem finde ich diese Jagd auf Verkehrstote reichlich ekelhaft. Kein Wunder, dass sich Sparks am Wochenende als Asphaltcowboy betätigt hat. Die Frage ist allerdings, sagt Myron die Wahrheit?«

Niemand antwortete.

»Vielleicht ist Berger nach der Curedon-Besprechung, nachdem Decameron und Sparks sich auf dem Klinikparkplatz getrennt hatten, zu Sparks gegangen und hat ihn ins Tracaderos eingeladen und ihn im dunklen Hinterhof kaltgemacht«, überlegte Decker laut.

»Kann mir nicht vorstellen, dass Berger dieses Gemetzel allein angerichtet haben sollte«, sagte Marge.

»Er ist Chirurg«, gab Decker zu bedenken. »Schneiden ist sein Fach.«

»Vielleicht war Berger nur der Lockvogel«, überlegte Oliver. »Sobald Berger das Tracaderos erreicht hatte, hat sich Shockley über ihn hergemacht. Entweder Shockley oder dieser Grammer.«

»Aber wenn die Morde mit Fisher/Tyne im Zusammenhang stehen und mit Curedon«, begann Marge. »Was hatten dann Brams Pornohefte am Tatort in Decamerons Haus zu suchen?«

»Vielleicht waren Decameron und Bram ein Paar«, antwortete Oliver. »Shockley hat die Dinger gefunden und liegen lassen, um Bram zu belasten.«

»Warum hat Bram sich bei der Verhaftung dann nicht verteidigt?«, fragte Decker. »Warum sollte er einen Mord auf sich nehmen?«

»Vielleicht gehören die Hefte doch Luke«, entfuhr es Oliver. »Je daran gedacht, dass Luke eine Affäre mit Decameron gehabt haben könnte? Er ist für ein morgendliches Schäferstündchen bei Decameron aufgetaucht … und hat zwei Leichen entdeckt.«

»Und dann?«, wollte Marge wissen.

Oliver runzelte die Stirn. »Von da an, war alles so, wie Luke behauptet. Er ist in Panik geraten und hat seinen Bruder Bram angerufen. Der Priester hat als notorisch guter Mensch Lukes Homosexualität gedeckt und die Pornohefte an sich genommen. Am darauf folgenden Tag spielen sie Bäumchen wechsle dich. Luke deckt Bram. Also eines dürfte klar sein, es ist leichter ein schwuler Priester als ein schwuler Ehemann mit zwei Kindern zu sein.«

»Das ist Hausfrauenlogik, Scott«, konterte Decker. »A deckt B, dann deckt B den A …«

»Ist das nicht das typische Verhalten von eineiigen Zwillingen?«, verteidigte sich Oliver. »Sie spielen ihre Spielchen mit den Leuten. Schreiben für den Zwillingsbruder Klassenarbeiten, gehen mit den Mädels des anderen aus, Luke zum Beispiel hat Brams Freundin geheiratet. Bram deckt seinen Zwillingsbruder, hält um der Konvention willen alles unter der Decke.«

»Die Neigungen des Zwillingsbruders zu decken ist eine Sache«, sagte Decker. »Aber einen Mord auf sich zu nehmen, den dieser begangen hat, etwas ganz anderes.«

Niemand sagte ein Wort.

»Luke hat erzählt, dass Reggie ihn am Morgen angerufen habe«, begann Decker erneut. »Decameron habe ernst und geschäftsmäßig geklungen. Luke hatte das Gefühl, Decameron wolle ihn vielleicht erpressen.«

Oliver schüttelte den Kopf. »Decameron war eine ehrliche Haut. Das sagen alle.« Er lachte. »Verzeihung, Decameron war eine ehrliche, schwule Haut. Warum sollte Decameron ein brillanter Mediziner und ein Mann, dem es Spaß gemacht hat, mit seiner unkonventionellen Lebensweise hausieren zu gehen, plötzlich zu einem so fiesen Mittel wie Erpressung greifen? Luke andererseits ist ein Lügner …«

»Er hat den Lügendetektortest bestanden.«

»Weil er ein professioneller Lügner ist. Die tricksen auch Lügendetektoren aus.«

»Vielleicht hast du Recht«, seufzte Decker. »Aber fangen wir noch mal von vorn an. Die Methode bei allen drei Morden.«

»Erschießen und Erstechen«, bemerkte Marge.

»Ja, sehr richtig«, stimmte Decker zu. »Klingt nach mehr als einem Täter, klingt verdächtig nach Bikern. Irgendwelche Ideen?«

»Die Biker waren wütend auf Sparks. Hatten rausbekommen, dass er nur auf Ihre Innereien scharf war.« Marge zog eine Grimasse. »Mein Gott, das klingt schrecklich.«

»Das Rache-Motiv«, sagte Decker. »Alte Biker-Mentalität. Diese Kerle haben schon wegen einem Platz auf dem Barhocker getötet. Man kann sich vorstellen, wie die durchgedreht hätten, wenn sie die Wahrheit über Sparks …«

Decker massierte sich den Nacken.

»Reine Spekulation. Reden wir von was anderem. Wenn sich Sparks nicht wirklich für seine Biker-Freunde interessiert hat, ihnen sozusagen nur an ›die Herzen‹ wollte, was hatte dann William Waterson mit Emmanuel ›Grease Pit‹ Sanchez oben im Canyon County zu schaffen?«

»Hat den Bikern Geld gegeben, damit sie gegen die Helmpflicht kämpfen«, sagte Marge.

»Zu Sparks Lebzeiten ein plausibles Argument. Kann verstehen, dass er ihr Anliegen finanziell unterstützt hat. Aber glaubt ihr wirklich, er hat sie auch noch in seinem Testament bedacht?«

»Warum nicht?«, entgegnete Marge. »Zum Wohle der zukünftigen Herzchirurgie.«

»Ihr seid beide auf dem Holzweg«, erklärte Oliver. »Was haben die Biker mit Leonard und Decameron zu tun?«

»Ich finde, wir sind alle zu müde«, stöhnte Decker. »Ich kann nicht mehr denken. Vielleicht fällt euch im Traum was ein. Erledigen wir noch den Papierkram.« Er stand auf und öffnete die Tür. »Bis morgen.«

»Heißt das, wir sind entlassen?«, fragte Marge.

»So ist es. Wäre gern noch vor dem Morgengrauen zu Hause.«

»Verdammt bossy von dir, Pete!«, sagte Marge.

Decker grinste. »Es ist einsam an der Spitze.«

Rina blinzelte in die grelle, warme Morgensonne, während sie mit fünf Einkaufstüten im Arm vom Wagen zur Haustür wankte. Das Gewicht ihrer Einkäufe verursachte ihr Schmerzen im Rücken und in den Schultern. Ihre Armmuskeln wurden lahm, während sie in ihrem Geldbeutel nach dem Schlüssel kramte. Schließlich gab sie es auf, stellte die Einkaufstüten auf der Veranda ab und durchwühlte ihre Handtasche. Sie hatte stechende Kopfschmerzen. Ihr Kopftuch drückte sie wie ein eiserner Ring.

Was für ein Morgen! Peter und die Jungen hatten verschlafen. Das Frühstück war hektisch und im Streit vergangen. Dann hatte Hannah plötzlich beschlossen, nicht in den Kindergarten zu wollen. Auf ihrer Uhr war es halb elf. Sie hatte das Gefühl, es sei mitten in der Nacht.

Sie schloss die Haustür auf und griff sich zwei Einkaufstüten. Kaum hatte sie die Schwelle des Hauses überschritten, riss sie sich das Tuch vom Kopf, schüttelte ihr Haar aus und lief weiter in die Küche.

Warum musste Hannah ausgerechnet an diesem Morgen einen ihrer Anfälle haben? Freitag war der anstrengendste Tag der Woche. Das Haus musste geputzt, die Sabbat-Speisen mussten zubereitet werden.

Sie stellte die Tüten auf die Küchentheke, drehte sich um und fuhr entsetzt zurück.

Bram stellte die restlichen drei Einkaufstüten auf den Küchentisch. »Hallo.«

»Mein Gott, hast du mich erschreckt!«

»Entschuldige.«

Sie atmete tief ein und aus. Dann wandte sie ihm den Rücken zu und begann Einkäufe auszupacken. »Du darfst nicht hier sein. Ich kann unmöglich allein mit dir hier bleiben, das weißt du.«

»Aber mit mir allein in einem Auto fahren, ist in Ordnung?«

»Die Situation war völlig anders. Außerdem ist ein Auto ein öffentlicher Ort. Mein Haus ist das nicht. Außerdem macht eine awejre, ein Unrecht, das andere nicht wieder gut.«

»Dann machen wir eben einen Spaziergang.«

Sie sah ihn an, versuchte ihrem Ärger Herr zu werden. »Ich möchte nicht spazieren gehen. Ich habe zu tun.«

Bram ging zur Küchentür und öffnete sie. »So in Ordnung?«

Rina verkniff sich eine böse Bemerkung. Es reizte sie, dass er sie zu belehren versuchte, mit seinen Kenntnissen jüdischer Gesetze über sie bestimmen wollte. Ein Mann und eine Frau durften aus Gründen der Schicklichkeit nicht in einem geschlossenen Raum allein sein, es sei denn, sie wären verheiratet. Die Öffnung einer Tür, die ins Freie führte, machte aus einem privaten einen öffentlichen Raum. Damit war ein solches Zusammensein theoretisch zumutbar. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Also?«

»Darf ich mich setzen?«

»Tu, was du willst.« Sie wandte sich wieder ihren Einkäufen zu. Dann hielt sie inne, zählte stumm bis fünf. »Darf ich dir was zu trinken anbieten?«

»Nein, danke.« Bram saß am Küchentisch, zog einen Umschlag mit Fotos aus der Tasche. »Bevor ichs vergesse … Ich habe meinen Schrank in der Pfarrei aufgeräumt. Dachte, dass du die vielleicht gern haben würdest.«

Rina nahm die Fotos und sah sie hastig durch.

Alte Schnappschüsse aus längst vergangenen Tagen. Der vielleicht vierjährige Schmueli auf Yitzchaks Schoß. Vor den beiden aufgeschlagen ein einfaches hebräisches Kinderbuch. Eine Ausgabe für Kinder der Lech Lecha, dem dritten Kapitel aus dem Ersten Buch Mose, der Genesis, der Geschichte vom Ruf Abrahams. Schmueli deutete auf eine Textpassage, das Gesicht in kindlicher Konzentration erstarrt.

Yitzys schmales Gesicht hatte einen heiteren Ausdruck, seine Augen einen vergeistigten Glanz, er war blass, aber sein Teint klar und rein. Den schönen Mund hatte er zu einem Lächeln verzogen, seine Hand hielt das Handgelenk des Sohnes umfasst. Es war erstaunlich, wie verschwommen die Bilder der Erinnerung bei ihr inzwischen geworden waren. Es erschien ihr beinahe unvorstellbar, dass sie mit diesem gesunden, gut aussehenden Mann verheiratet gewesen sein sollte. Drei Fotos zeigten dieselbe Szene.

Dann kamen zwei weitere. Der kleine Jakob auf Yitzys Schultern, die kleinen Hände in Yitzys sandfarbenem Bart gekrallt. Im Hintergrund eine junge Frau im langen Rock und tichel.

War sie je so jung gewesen? Sollte das einmal ihr Leben gewesen sein? Ihre Kehle war plötzlich wie zugeschnürt, sie konnte den Anblick der Bilder nicht mehr ertragen. Hastig steckte sie sie zurück in den Umschlag.

»Danke. Ich klebe sie in die Alben der Jungen. Die freuen sich bestimmt darüber.«

»Bitte. Gern geschehen.«

Bram richtete den Blick auf sie. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte der Anblick einer Rina mit wallendem, gelöstem Haar ihn krank vor Verlangen gemacht, das wie ein versengendes Feuer in ihm gebrannt hatte. Jetzt ertrug er ihre Gegenwart ruhig und beherrscht. Und dafür war er dankbar. Gottesfurcht und die Liebe zu Jesus erfüllten sein Herz. Rina war nicht schuld an dieser Veränderung. Im Gegenteil, sie war noch schöner geworden. Die Ehe bekam ihr gut.

»Dein Haar ist nicht bedeckt«, bemerkte er.

Rinas Hand zuckte hoch. Dann rannte sie aus der Küche und griff sich ihr Tuch. Trotz pochender Kopfschmerzen schlang sie es fest ums Haar, bis es vollständig bedeckt war. Sie schluckte eine von Peters Aspirintabletten. Anschließend kehrte sie in die Küche zurück, machte sich erneut an ihren Einkäufen zu schaffen. »Warum bist du gekommen?«

»Um mich zu entschuldigen. Kannst du mich nicht wenigstens mal ansehen?«

Rina drehte sich um. Obwohl seine Züge angestrengt wirkten, sah er erholter aus als am Vortag. Er war rasiert, sein Haar frisch gewaschen.

»Ich könnte dir nie böse sein«, sagte sie leise. »Vergessen wir die Sache. Einverstanden?«

»Ich kann sie nicht ungeschehen machen, Rina.« Er hielt ihren Blick fest. »Mein Benehmen gestern war unentschuldbar. Und für einen so genannten Mann Gottes wie mich einfach abscheulich. Ich habe meinen Frust, meine Enttäuschung an dir ausgelassen. Es tut mir sehr Leid.«

Rina wandte sich ab. »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ich weiß nur zu gut, wie dir zu Mute ist.«

»Ist trotzdem keine Entschuldigung.« Bram stand auf, ging zur offenen Tür, sah in den Garten hinaus. »Rina, ich habe nachgedacht, darüber, was du mich gefragt hast.«

»Bram …«

»Du hast mir eine Frage gestellt. Sie verdient eine Antwort. Hör mir einfach zu, ja?«

Rina schwieg.

»Ich habe versucht, jeden Augenblick noch einmal zu durchleben, den ich mit Yitzy verbracht habe, von unserer ersten Begegnung bis zu unserer letzten.«

Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar.

»Ich kann ehrlich sagen, dass es nie, niemals auch nur andeutungsweise eine Geste oder Bemerkung gegeben hat, derer ich mich schämen müsste. So lange ich Yitzy gekannt habe, war er das, was er immer gewesen ist. Ein aufrechter Zaddik, ein Gerechter, ein Rabbi und ein liebevoller Vater und Ehemann. Und mein Benehmen ihm gegenüber war immer ohne Fehl und Tadel. Aber …«

Er schluckte, den Blick starr nach draußen gerichtet.

»Aber es gab  wie ich es nennen möchte  Gefühle.«

Rina sagte noch immer nichts.

»Gefühle.« Bram sah sie an. »Vage sexuelle Gefühle.«

Rina lehnte sich gegen die Küchentheke, betrachtete ihre Hände. »Für Yitzchak?«

»Das habe ich damals angenommen, denn sie entstanden kurz nachdem ich ihn kennen gelernt hatte und verschwanden kurz nach seinem Tod wieder.«

Er zuckte mit den Schultern.

»Ich wusste nicht recht damit umzugehen. Ich hatte nie zuvor so empfunden. Abgesehen von einer kurzen Zeit in meinem Leben war ich immer ein Mann mit großen geistigen Bedürfnissen und eher kleinem physischem Appetit. Ich esse nicht viel, bin selten durstig, trinke außer gelegentlich einem Glas Bier keinen Alkohol. Ich habe nie Drogen genommen, nie eine Zigarette geraucht.«

»Das ist doch in Ordnung.«

»Und ich … ich … mein Sexualtrieb war nicht besonders groß«, fuhr er fort. »Ich schlage da offenbar aus der Art, denn wenn ich bedenke, wie mein Bruder in der Schule hinter den Mädchen her war!«

Rina sah ihn an, sagte jedoch nichts.

»Also wusste ich mit diesen Gefühlen nicht viel anzufangen«, sagte Bram. »Ich habe sie einfach mit Yitzchak verbunden und … unterdrückt. Jedenfalls blieb unsere Freundschaft davon völlig unberührt.«

»Hat er …« Rina holte tief Luft. »Hat Yitzchak dich je spüren lassen …« Sie wandte sich ab. »Ach, vergiss es.«

»Die Antwort auf deine ungestellte Frage ist ein nachdrückliches Nein.«

Rina hielt die Hand vor den Mund. »Großer Gott, wie konnte ich überhaupt nur denken …« Sie räumte die Einkaufstüten aus.

»Du machst mich nervös!«

Sie wirbelte herum. »Was?«

»Warum tötest du den Boten? Ich bringe dir nicht mal schlechte Nachrichten. Es war nie etwas anderes zwischen uns als brüderliche Liebe. Yitzchak war nicht schwul. Also beruhige dich.«

Sie sank auf einen Küchenstuhl. »Ich benehme mich dumm.« Sie sah ihn an. »Bram, ich glaube, ich habe dir nie gedankt …«

»Doch, hast du.«

»Nein, habe ich nicht.«

»Wir kommen vom Thema ab. Also diese Gefühle …«, fuhr er fort. »Erst viel später, nach Yitzys Tod, während dieser sehr kurzen Zeit, die wir noch Kontakt hatten, konnte ich meine sexuellen Gefühle als das deuten, was sie waren.«

Er setzte sich an den Tisch, wich ihrem Blick aus. »Sowohl deine als auch meine Konfession verbietet den Ehebruch. Es ist mein sechstes und dein siebtes Gebot.«

Er zögerte.

»Jesus Christus hat überdies schon das bloße Verlangen verdammt. Er lehrt uns, die Frau eines anderen nicht zu begehren. Er sieht dies als einen Ehebruch im Herzen an. Und damals, nachdem ich gerade mein Priesterseminar beendet hatte, habe ich seine Worte sehr ernst genommen.«

Er hielt inne, sammelte seine Gedanken.

»Ich weiß, heute ist es schick, Ehebruch zu verharmlosen, zu romantisieren. Folge deinem Herzen, pfeife auf die Folgen, heißt die Devise. In Wahrheit ist dieser Betrug ein schreckliches, gemeines Monster, das alle verunsichert … die, die betrügen und die, die betrogen werden.«

Sein Blick schweifte zu ihr, dann in die Ferne.

»Es zerstört jede Selbstachtung. In meinem Fall war es besonders schmerzlich, denn ich wurde von meinem Zwillingsbruder hintergangen. Ich habe keine Ahnung, welche Beweggründe Dana hatte. Aber ich wusste, ihr Problem mit mir war nicht die fehlende körperliche Anziehung. Schließlich hatte sie mich gegen mein Ebenbild eingetauscht. Folglich musste ich annehmen, dass mit mir offenbar etwas nicht stimmte.«

»Es stimmte alles mit dir, Bram«, widersprach Rina sanft. »Ihr wart Kinder. Und Kinder machen dumme Sachen.«

»Natürlich. Und ich hege deshalb auch keinen Groll gegen Dana.«

Er stand auf, schlenderte zur Tür.

»Was Luke angeht … Ich liebe meinen Bruder sehr. Ich würde alles für ihn tun. Verzeihen war nie das Problem. Aber das Vergessen. Denn wie sehr ich auch zu vergessen versuche, der Schmerz ist noch immer präsent.«

Rina seufzte. »Du hast immer so distanziert darüber gesprochen. Ich hatte keine Ahnung, wie sehr du gelitten hast.«

»Ich weiß nicht einmal, warum ich dir überhaupt je davon erzählt habe. Der Schmerz jedenfalls wäre eine sehr vergängliche Erfahrung gewesen, hätte nicht Danas Schwangerschaft die Situation kompliziert. Denn diese machte ein Geständnis gegenüber den Eltern nötig.«

»Was für ein Chaos.«

»Chaos? Katastrophe, Fiasko, Martyrium … alles in einem.« Er zog die Augenbrauen hoch. »Bis damals hatte ich immer geglaubt, vor dem Zorn meines Vaters sicher zu sein. Und da stand ich nun, zu verlegen, um einzugestehen, dass ich vom eigenen Bruder genarrt worden war, zu beschämt, dass ich nicht der Kerl war, der ich glaubte sein zu müssen. Und so habe ich die Schuld für etwas auf mich genommen, das ich nicht getan hatte. Und mein Vater … mein Vater war sofort bereit, mich den Wölfen vorzuwerfen.«

Bram lachte auf.

»Man stelle sich vor, was Dad mit Luke gemacht hätte, hätte er die Wahrheit erfahren. Jedenfalls bekam ich eine hübsche Kostprobe dessen, was meine Brüder bislang durchgemacht hatten.«

»Dein Vater hat dich vergöttert.«

»In den letzten Jahren … ja vielleicht. Und trotz all seiner Fehler, habe ich diese Gefühle erwidert. Aber das ist nicht relevant.«

Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.

»Wie gesagt, vage sexuelle Gefühle tauchten auf, nachdem ich Yitzchak kennen gelernt hatte und waren kurz nach seinem Tod wieder verschwunden. Aber Ziel dieser Gedanken war eben nicht Yitzchak, das warst du, Rina. Aber da du eine verheiratete Frau warst, und der Gedanke an Ehebruch für mich undenkbar war, habe ich sie einfach auf eine neutralere Person übertragen, auf deinen Mann. Schwul zu sein war für mich leichter zu ertragen, als zum Ehebrecher zu werden.«

Rina sah ihn an. »Und das soll ich glauben?«

»Du weißt, wie sehr ich dich geliebt habe! Gott, wie ich dich geliebt habe!« Er lächelte. »Es ist schwer, so viel Leidenschaft zu simulieren.«

»Du hast auch Yitzy geliebt.«

»Ja, habe ich.« Bram wirkte nachdenklich. »Ich bin Priester. Sexuelle Orientierungslosigkeit ist mir gestattet.«

Rina lachte. »Abram Matthew, ich kann nicht glauben, dass du das gesagt hast.«

Bram blieb nachdenklich. »Jetzt ist das alles unwichtig geworden. Seit meiner Priesterweihe bin ich ein treuer Diener meines Herrn gewesen. Und was ich in meinem Herzen für dich, Yitzchak, meine Familie und alle anderen empfinde, geht nur mich und Gott etwas an.«

Sie sah ihn an. »Und was ist mit den Magazinen?«

Brams Blick ruhte nachdenklich auf ihr. »Die Presse hat bereits einen Mord aus der homosexuellen Szene vermutet, aber von den Magazinen haben selbst die noch keinen Wind bekommen. Wieso weißt du davon?«

Rina wurde rot, sah weg.

»Dein Mann hat es dir bestimmt nicht gesagt«, fuhr Bram fort. »Was hast du getan, Mrs.Decker? An Schlüssellöchern gelauscht?«

»Eigentlich habe ich nur den Telefonhörer am Nebenapparat abgenommen …«

Keiner sagte ein Wort.

»Du warst in Schwierigkeiten«, sagte Rina. »Ich konnte doch nicht einfach wegsehen. Du hättest für mich dasselbe getan.«

»Ich weiß das zu schätzen!« Bram lachte. »Dir ist klar, warum Gott die Frau aus Adams Rippe geschaffen hat?«

»Ich kenne die Geschichte. Danke, ich brauche keine Belehrung in Ethik.«

»Besonders nicht von einem Mordverdächtigen.«

»Das ist nicht komisch!« Rina hielt seinen Blick fest. »Du hast Reggie nicht umgebracht. Aber du weißt, wer es getan hat?«

»Wenn ich es wüsste, warum sollte ich dann schweigen?«

»Du schützt jemanden.«

»Ich bin Priester, Mrs.Decker. Ich habe eine heilige Schweigepflicht. Glaub mir, ich würde mich liebend gern dahinter verstecken, wenn ich könnte.«

»Dann weißt du es also nicht?«

»Habe ich das nicht gerade gesagt?«

»Nicht genau.« Sie behielt den Augenkontakt. »Die Magazine, Pater Sparks. Wem gehören die?«

Er sagte lange nichts. »Ich wünschte, ich könnte dir etwas anderes erzählen, aber es sind meine Hefte«, erklärte er schließlich.

»Ich glaube dir nicht.«

»Das ist dein gutes Recht.«

»Wen deckst du?«

»Ist eine Verschwörung des CIA.«

»Warum hast du einen Safe in deiner Wohnung?«

Bram runzelte die Stirn. »Du musst aber lange gehorcht haben.«

»Tut mir Leid, aber ich habe mein Schuldbewusstsein im Supermarkt abgegeben. Sprich mit mir! Erlöse mich!«

Bram schwieg, strich sich das Haar aus der Stirn.

»Ich warte«, sagte Rina und klopfte mit der Fußspitze auf den Boden.

»Warum ich einen Safe habe …« Brams Stimme war ein heiseres Flüstern. »Weil ich vor drei Jahren überfallen worden bin.«

»Großer Gott! Das ist ja schrecklich.«

»Es war an einem Freitagabend nach einer unserer großen Spendensammlungen in der Kirche. Es war eine Menge Geld zusammengekommen, und ich war allein in der Pfarrei. Später dachte ich, das Bargeld sei sicherer in meinem Apartmentsafe aufgehoben als in der Kirche. Zeichen der Zeit.«

»Ich habe nie davon gehört, nie darüber gelesen.«

»Ich habe es nie jemandem erzählt. Ich habe das Geld aus der eigenen Tasche ersetzt und geschwiegen. War schwer genug, die Leute bei der Stange zu halten. Ich wollte durch solche Hiobsbotschaften niemand veranlassen, sich von Gott fern zu halten.«

Er sah auf die Uhr.

»Ich weiß, du hast Freitag viel zu tun. Danke, dass du so lange Geduld mit mir gehabt hast.«

»Sei bitte nicht so förmlich. Du bist mir jederzeit willkommen, Abram. Immer und überall, egal was auch geschieht.«

»Und du bist eine liebenswerte Frau, Rina. Mehr noch, bist du eine großartige Freundin.«

»Bleib noch einen Moment. Trink eine Tasse Kaffee mit mir.«

»Leider nicht möglich. Ich muss zu einer Kirchenratssitzung. Mein Bischof wird ebenfalls erwartet.«

Rina seufzte. »Was wollen die von dir?«

»Erklärungen, schätze ich. Theoretisch haben sie auch ein Recht darauf. Schade, dass sie enttäuscht nach Hause gehen werden. Aber ich kann nicht anders. Ich beuge mich nur Gottes Willen.« Er lächelte. »Danke, dass du mir zugehört hast … war weitaus weniger schmerzlich als die richtige Beichte.«

»Tut es dir Leid, Priester geworden zu sein?«, fragte Rina.

»Nein, Rina. Es tut mir überhaupt nicht leid. Gestern war ich völlig durchgedreht. Ich habe in meiner Wut und Enttäuschung sehr unbedachte Dinge gesagt. Dass ich nach Rom gegangen bin und die Priesterweihe empfangen habe, war das Beste, was mir je passieren konnte.«

Er senkte den Blick.

»Und ich bin dankbar, dass du deinen Anteil daran hattest. Wir beide waren einem anderen Schicksal bestimmt. Ich bete, dass du mit deiner Wahl ebenso glücklich bist, wie ich mit meiner.«

Rina sah den Priester an. »Ich liebe ihn von ganzem Herzen, Bram.«

»Ich weiß. Und jeder weiß, dass deine Gefühle erwidert werden. Der Lieutenant kann sich schlecht verstellen.«

Rina starrte ihn an. »Reden wir über denselben Mann?«

»Ja, tun wir.«

»Meinen Peter?«

»Ja, deinen Peter. Glaub mir, Rina. Ich bin nicht blind. Es steht ihm auf der Stirn geschrieben. Ich freue mich über dein Glück, und über das der Jungen auch. Deine Familie ist ein Geschenk Gottes.«

»Wir haben beide vieles, wofür wir dankbar sein können.«

»Richtig.« Er war blass, seine Züge von Sorge geprägt. Rina spürte das Verlangen, ihn zu trösten, wie er sie getröstet hatte. Aber das war jetzt unmöglich. Andere Orte, andere Zeiten.

»Alles in Ordnung mit dir, Bram?«

»Wer weiß?« Er zuckte die Schultern. »Gott hat Abraham zehn Prüfungen auferlegt. Sehen wir mal, wie Abram mit einer fertig wird.«
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Sollte der Weg zum Herzen eines Mannes tatsächlich durch den Magen führen, hatte Rina das Herz Deckers fest im Griff. Gegen fünf Uhr am Sonntagnachmittag erfüllte der Duft von Gewürzkräutern, Zwiebeln und Knoblauch das Haus. Es waren beziehungsreiche Gerüche, die Decker an die Sonntagsmahlzeiten seiner Kindheit erinnerten, die reihum bei seiner Familie und deren Verwandtschaft stattgefunden hatten. Seine Mutter hatte dann in der Küche geschuftet, mit erhitztem Gesicht, die gestärkte Schürze über ihrem besten Schwarzen, eine einreihige Perlenkette um den Hals. Die Männer in ihrem Leben, Deckers Vater, sein Bruder Randy und er selbst hatten in schwarzen, schlecht sitzenden Anzügen zwischen Großeltern, Tanten, Onkeln und Cousinen am Tisch Platz genommen. Sobald jedoch die Speisen aufgetragen worden waren, begann sich die Atmosphäre zu lockern. Die Erwachsenen unterhielten sich, die Kinder benahmen sich wieder wie Kinder, man hatte Spaß …

Decker betrat die Küche. Rinas Gesicht war feucht, das Haar fiel ihr in einem dicken festen Zopf über den Rücken. Sie trug ein loses, rostbraunes, geblümtes Kleid mit schmalen Ärmeln, das die Waden noch bis zur Hälfte bedeckte. Ihre Schuhe waren flach und schlicht. Obwohl einfach gekleidet, sah sie wie immer bezaubernd aus.

»Scheint so, als hättest du für eine ganze Armee gekocht«, bemerkte er. »Was machen wir, wenn die Marine auch noch kommt?«

»Sehr komisch.« Rina rührte die Suppe um. »Natürlich habe ich für fünf Erwachsene zu viel gekocht. Aber den Rest friere ich ein.«

»Brauchst du einen Vorkoster?«

»Du meldest dich freiwillig? Du bist ein Schatz, Peter!«

»Ist zwar ein ekelhafter Job, aber irgendwer muss ihn ja machen.«

Rina reichte ihm einen Löffel Suppe. Erbsenpüree mit Markknochen. Deckers Geschmacksnerven frohlockten. »Gut.«

»Danke.«

»Reicht gerade für mich. Was kriegen die anderen?«

Rina gab ihm einen Klaps, wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Lammkarree im Ofen zu, das sie mit einer Senf-Honigsauce bepinselte. Dann richtete sie sich auf und wischte sich die Hände an einem Handtuch ab. »Warum hast du Marge eigentlich eingeladen?«

»Aus purer Menschenfreundlichkeit. Wieso?«

»Du wolltest nicht zufällig mit ihr über euren Fall sprechen?«

Decker zögerte. »Vielleicht ergibt sich das eine oder andere. Aber das war nicht der Zweck der Übung. Hast du Angst, wir könnten uns vor den Jungs verplappern?«

»Nein, natürlich nicht.« Sie sah nach dem Reis und stellte die Flamme kleiner.

Decker näherte sich ihr von hinten, schlang die Arme um ihre Taille und küsste ihren Nacken. »Wir reden nicht über den Job heute Abend, in Ordnung?«

Sie drehte sich zu ihm um. »Ich muss dir was gestehen.«

Er lockerte seinen Griff. »Verheißt nichts Gutes.«

»Ich habe am Freitag mit Bram gesprochen«, begann sie. »Und Donnerstag übrigens auch schon. Das erste Mal bin ich zu ihm gefahren. Das zweite Mal war er hier.«

Decker sah sie an. »Hier?«

Rina nickte.

»Hier heißt hier bei uns zu Hause?«, fragte er.

»Ja.«

»Mordverdächtiger zu Gast im Haus des Chefermittlers.« Er ließ die Arme sinken. »Solche Schlagzeilen reißen meinen Boss bestimmt vor Begeisterung vom Hocker.«

»Er ist nicht mehr verdächtig. Du hast ihn freigelassen.«

»Ich habe nichts dergleichen getan«, fuhr Decker sie an. »Er hat Kaution gestellt.«

»Aber du bist derjenige gewesen, der die Kautionssumme heruntergesetzt hat.«

»Rina, er ist trotzdem noch verdächtig! Du hast kein Recht …«

»Bitte, werd jetzt nicht böse.«

»Du hast versprochen, dich nicht einzumischen!«, erinnerte er sie.

»Ja, das stimmt.«

»Du hast dein Versprechen gebrochen, Rina! Wie konntest du nur?«

»Nach jüdischem Gesetz kann ein Ehemann die Versprechen seiner Frau für nichtig erklären.«

»Wie bitte?«

»Ein Ehemann kann Schwüre und Eide der Frau für ungültig erklären. Das bedeutet, du kannst mir mein Versprechen erlassen.« Sie runzelte die Stirn. »Ich weiß allerdings nicht, ob das ex post facto möglich ist.« Sie lächelte. »Aber ich bin gewillt, wenn du gewillt bist.«

»Hör auf! Ich bin nicht in der Laune für solche Spielchen.«

»Du darfst ja wütend sein. Nur meinen Schwur musst du mir erlassen. Wenigstens das. Dann habe ich die Sünde nicht begangen, mein Versprechen nicht gebrochen.«

»Mein Gott!« Decker stapfte aus der Tür in den Hinterhof hinaus. Rina folgte ihm zu den Stallungen. Decker griff nach einer Mistgabel.

»Peter, du hast deine guten Sachen an, ein weißes Hemd.«

»Den Viechern ist es egal, wie ich gekleidet bin«, entgegnete er wütend.

»Peter, bitte!«

Decker riss einen Heuballen auf. »Oh, entschuldige! Könntest du freundlicherweise zur Seite gehen oder willst du eine Ladung Heu ins Gesicht?«

»Können wir einfach miteinander reden?«

»Geh erst aus dem Weg.«

Rina trat zur Seite. »Kannst du nicht die Gabel wegstellen?«

»Nein.«

»Es tut mir wirklich Leid.«

»Schön.« Er stieß die Gabel in den nächsten Ballen und lockerte ihn auf. »Du bist von deinem Versprechen erlöst. Darf ich dann vielleicht jetzt mal allein sein?«

»Willst du nicht wissen, warum ich zu ihm gefahren bin?«

»Nicht unbedingt.«

»Interessiert es dich gar nicht, worüber wir gesprochen haben?«

Decker begann eine frische Lage Heu im Stall auszubringen und Gleichgültigkeit vorzutäuschen. Trotzdem war er neugierig. »Wenn du reden willst, bitte«, sagte er gelangweilt. »Vielleicht höre ich zu.«

»Ich kann nicht mit dir reden, wenn du mit der Gabel vor mir rumfuchtelst.«

»Dann musst du warten!«

»Du bist unmöglich!« Sie machte auf dem Absatz kehrt und marschierte ins Haus zurück.

Decker warf die Gabel beiseite und folgte ihr. »Ich bin unmöglich? Ich? Ich habe kein Versprechen gebrochen! Ich habe dich nicht in deinem Job kompromittiert!«

»Ich habe dich nicht kompromittiert!«

»Doch, das hast du, Rina. Du kannst es drehen und wenden, wie du willst.«

»Das ist also der Lohn dafür, dass ich ehrlich war.«

»Nein, das ist der Lohn für ein gebrochenes Versprechen und Unaufrichtigkeit.«

Sie drehte sich zu ihm um. Ihre Augen blitzten. »Ich konnte ihn doch nicht einfach allein lassen, Peter. Das tut man nicht. Nicht unter Freunden.«

»Du hast mir gegenüber loyal zu sein und sonst …«

»Loyal gegenüber deinem Job, aber illoyal gegen einen Menschen? Ist das die Wahl, die du mir zugestehst? Besten Dank. Ich entscheide mich für den Menschen.«

»Warum riskierst du deinen Ruf und meinen Job für diesen Mann?«, fuhr er sie an. »Normalerweise tut man das nur für Menschen, die man liebt!«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn durchdringend an. »Was willst du eigentlich wirklich von mir wissen, Peter? Warum spuckst dus nicht einfach aus?«

Decker atmete tief. »Wissen? Gar nichts will ich von dir wissen. Ist das klar?« Er starrte auf sein schweißnasses Hemd. »Ich ziehe mich lieber noch mal um.«

Rina fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Warte eine Sekunde. Ich bin noch nicht fertig … mit meinen Geständnissen.«

Er starrte sie mit offenem Mund an. »Da kommt noch mehr?«

»Leider ja. Ich habe eines deiner Telefongespräche belauscht, das Telefonat mit Marge und Scott Oliver. Ich weiß von Brams Safe und den Magazinen …«

Decker verschlug es die Sprache. »Ist das alles?«

»Ja, so ungefähr.« Sie lächelte scheu. »Sieht so aus, als hätte ich bis Jom Kippur, den Sühnetag, ne Menge aufzuarbeiten.«

Decker machte den Mund zu. »Was immer deine Gründe gewesen sind, Rina, dein Benehmen ist unentschuldbar.«

»Das tut mir Leid.«

»Das reicht nicht, Kleines. Diesmal nicht.« Damit ging er aus der Küche.

Rina wandte sich wieder dem Essen zu, ihre Augen schwammen in Tränen. Sie klappte die Backofentür auf und bestrich den Braten erneut mit Sauce. Es sah alles wunderbar aus, duftete köstlich, aber ihr war der Appetit vergangen.

Es klingelte an der Tür.

Das war genau das, was sie jetzt brauchte.

Rina nahm die Schürze ab, ließ ihr Haar jedoch unbedeckt. Schließlich war es nur Marge. Sie öffnete. Das Lächeln wäre ihr beinahe vergangen. Neben Marge stand Scott Oliver.

»Er ist mir bis nach Hause gefolgt«, erklärte Marge. »Meinst du, es findet sich noch ein Knochen für ihn?«

»Ich könnte mir vorstellen, dass er sogar eine ganze Portion kriegt«, antwortete Rina. »Herzlich willkommen, Detective.«

»Hallo, Mrs.Decker.« Oliver hielt ihr einen Strauß Frühlingsblumen hin. »Danke für die Gastfreundschaft.«

Rina nahm die Blumen. »Vielen Dank.«

Marge reichte ihr eine Flasche Wein. »Ich hoffe, er ist gut. Hat jedenfalls das Gütesiegel.«

Rina betrachtete das Etikett. »Der ist prima.« Es war ein zwei Jahre alter Cabernet Sauvignon. »Ich lasse die Flasche noch ein bisschen liegen. Habe einen älteren Jahrgang bereitgestellt. Kommt, setzt euch. Peter zieht sich gerade ein anderes Hemd an. Ich hole ihn.«

Sie verschwand im Nebenzimmer.

Oliver sog tief die Luft ein, lächelte und rieb sich die Hände. »Laissez les bontemps roulez. Weißt du, dass es eine Ewigkeit her ist, seit ich häusliche Kost genossen habe?«

»Und sie ist eine fantastische Köchin.«

»Mann, an ihr ist einfach alles fantastisch. Ich würde was drum geben, bei ihr landen zu können.«

Marge starrte ihn an. »Du bist so …«

»Ordinär? Geschmacklos? Ekelhaft? Lüstern? Ziehen Sie eine Karte, und Sie sind dabei!« Er setzte sich in einen der Ledersessel. »Ich weiß, du hast es aus Mitleid getan. Trotzdem danke, dass du mich mitgenommen hast.«

»Keine Ursache.«

»Ich muss ja am Telefon ziemlich Mitleid erregend geklungen haben.«

Marge setzte sich ihm gegenüber auf die Ledercouch. »Nur ein bisschen einsam und verloren.«

»Sind diese Sonntage. Früher waren es die Tage der Familie«, seufzte Oliver. »Manchmal vermisse ich den Betrieb.« Er atmete auf. »Jedenfalls wars nett von dir, mich mit- und nett von der Dame des Hauses, mit mir vorlieb zu nehmen.« Er sah auf und entdeckte Decker. »Ah, der Gastgeber, wie er leibt und lebt.«

Decker schüttelte Oliver die Hand, küsste Marge auf die Wange. »Was gibts, Scotty?«

»Sie hatte Mitleid mit mir.« Oliver deutete mit dem Daumen auf Marge. »Hoffe, das ist kein Problem.«

»Nicht für mich«, sagte Decker. »Setzt euch. Darf ich euch was zu trinken anbieten?«

»Ein Bier wäre prima«, antwortete Marge.

»Für mich bitte auch.«

»Schon gehört!«, rief Rina. »Kommt gleich.«

Decker setzte sich und lächelte. Sein Lächeln wirkte maskenhaft und aufgesetzt. »Also …«

»Also, wie gehts, wie stehts?«, begann Marge.

Oliver beugte sich vor und runzelte die Stirn. »Wisst ihr, ich hab mir die Sache noch mal durch den Kopf gehen lassen und …«

»Welche Sache?«, fragte Marge.

»Welche Sache?« Oliver verdrehte die Augen. »Den Mord an Decameron natürlich. Ich hab eine richtig gute …«

»Scott, wir sind hier ganz privat zu Besuch«, ermahnte Marge ihn.

Oliver lehnte sich zurück. »Das ist nicht dein Ernst?«

»Sie hat Recht«, sagte Decker. »Das ist ein rein privates gemeinsames Abendessen. Dabei wird nicht über den Job geredet. Das hab ich Rina versprochen.« Sein Lächeln war eisig.

Marge musterte Decker. Etwas stimmte nicht. Sie saßen sich schweigend gegenüber. Einen Moment später kam Rina ins Zimmer, balancierte Getränke auf einem Tablett. Sie hatte ihr Haar verhüllt. »Störe ich eure Unterhaltung?«

»Überhaupt nicht«, antwortete Oliver. »Danke, Mrs.Decker.«

»Ich heiße Rina.« Sie reichte ihm ein Glas. »Wie gehts so, Detective?«

»Scott, bitte.« Oliver trank einen Schluck Bier. »Bestens, oder vielmehr ganz passabel. Danke, dass ich bleiben darf.«

»Wirklich kein Problem. Wie Peter schon bemerkt hat, habe ich für eine ganze Kompanie gekocht.« Sie reichte Marge ebenfalls ein Glas Bier. Dann kam Peter an die Reihe.

Decker nahm das Glas entgegen, nickte. Er wusste, dass er Spannungen verbreitete, wie ein Heißlüfter die Wärme. Rina andererseits spielte die perfekte Gastgeberin. Und das machte ihn noch wütender.

»Setz dich, Rina!«, forderte Marge sie auf.

»Ja, setzen Sie sich!«, wiederholte Oliver.

Rina sah Peters versteinertes Gesicht. »Gleich. Ich habe noch was im Ofen. Bin sofort wieder da.«

Sie eilte aus dem Zimmer.

»Kommen wir ungelegen, Peter?«, fragte Marge Decker unvermittelt.

Decker starrte Marge wütend an. »Nein, ihr kommt nicht ungelegen.«

»Wenn du sauer auf sie bist«, begann Oliver, »könntest dus ruhig ein bisschen besser verbergen. Du bringst sie in Verlegenheit.«

»Wer hat dich um deinen Rat gebeten?«, konterte Decker.

»tschuldigung.« Oliver lehnte sich zurück.

»Was ist los, Pete?«, fragte Marge.

»Sie haben sich gestritten«, sagte Oliver.

»Sie hat mich belauscht«, erwiderte Decker. »Und was noch schlimmer ist, sie hat ihn hierher eingeladen. Herrgott, allein die Vorstellung …!«

»Wen?«, fragte Marge.

Decker senkte die Stimme. »Bram Sparks, ist das zu fassen? Sie hat Bram Sparks, einen Mordverdächtigen in einem Schlagzeilen machenden Kriminalfall der Stadt in mein Haus eingeladen.« Er trank sein Bier mit einem Zug. »Diese Frau ist mir ein absolutes Rätsel. Das schwör ich dir.«

»Hast du sie gefragt?«, wollte Marge wissen. »Sie hatte bestimmt ihre Gründe.«

»Ihre Gründe sind mir wurst!«

»Worüber haben sie und Bram Sparks gesprochen?«, fragte Oliver prompt.

»Woher soll ich das wissen?«, erwiderte Decker bissig.

»Du hast sie nicht gefragt?«

»Nein, hab ich nicht.«

»Chef, wenn sie mit diesem Kerl so gut befreundet ist, dass sie ihn nach Hause einlädt, dann könnte sie was Wichtiges erfahren haben. Du musst sie anzapfen …«

»Scott …«, fiel Marge ihm ins Wort.

»Hör auf, mich wie ein unartiges Kind zu behandeln, Marge«, wehrte sich Oliver. »Rina sitzt vielleicht auf einer Goldmine. Wir haben einen Mord aufzuklären.«

»Rina sollte man einsperren und ihr den Mund verbieten«, erklärte Decker.

Marge musterte ihn schweigend.

Rina kehrte mit einer Platte Hors dævres zurück. Sie bot sie als erstes Marge an. »Ich hatte eigentlich auch Mini-Hotdogs. Aber bevor ich mich einmal um die eigene Achse gedreht hatte, waren ein paar hungrige Teenager darüber hergefallen.«

»Wo sind die Jungs überhaupt?«, wollte Marge wissen.

Rina hielt Oliver den Teller hin. »In ihrem Zimmer vermutlich.« Sie zog die Augenbrauen hoch. »Wenn die Tür geschlossen ist, geh ich nicht rein. Ich lass mir ungern den Kopf abreißen.«

»Und die Kleine?«, fragte Marge weiter.

»Das Baby Boruch Haschem schläft.«

»Wie macht sie sich denn?«, erkundigte sich Oliver.

»Sie ist ein süßes Mädchen. Sehr, sehr aktiv. Sie hält mich den ganzen Tag auf Trab. Ich bin allmählich zu alt für sie.«

»Du bist zu alt?«, wiederholte Decker.

Rina trat mit der Platte vor Decker. Sie küsste ihn auf seinen roten Haarschopf. »Man ist immer so alt, wie man sich fühlt.«

»Dann ist Methusalem im Vergleich zu mir ein Waisenknabe.«

»Nimm dir einen Cracker, Peter.«

Er griff sich ein Räucherlachshäppchen mit einer Olive und starrte sie düster an. »Danke.«

»Gern geschehen.« Rina stellte das Tablett auf den Couchtisch. Das Telefon klingelte. Decker stand auf, doch Rina bedeutete ihm, sitzen zu bleiben. »Ist vermutlich meine Mutter. Ich nehme in der Küche ab.«

Decker beobachtete, wie Rina mit leicht wiegenden Hüften hinter der Küchentür verschwand. Er blieb trotzdem stehen, aß sein Räucherlachshäppchen. »Entschuldigt mich bitte einen Moment.«

Er folgte Rina in die Küche.

Marge atmete tief auf. »Hatte keine Ahnung, dass ich hier in ein Ehedrama geraten würde. Was diesen Bram betrifft, reagiert Decker total übertrieben.«

»Der Mann ist ein Mann«, sagte Oliver. »Da erzählt er uns, dass seine Frau mit Bram geredet hat, weil er ein Freund ist, und wir sind gleich ganz aufgeregt. Wir denken, sie weiß vielleicht was, das uns bei diesem Fall helfen könnte. Aber Deck kann nur daran denken, ob sie mit dem Kerl mal geschlafen hat …«

Marge sagte kein Wort.

Oliver senkte die Stimme. »Ich kenn mich nicht allzu gut mit Frauen aus. Aber dass man eine Frau niemals nach ihrer Vergangenheit fragen sollte, das weiß sogar ich. Setzt du sie unter Druck, erzählt sie dirs letztendlich, und du drehst durch. Wie dus auch anstellst …«

Marge nickte.

Oliver seufzte. »Irgendwann müssen wir rauskriegen, ob Bram Sparks was Wesentliches von sich gegeben hat.«

»Kann sein, dass Pete nicht weiter in sie dringen möchte.«

»Unsinn! Er täte nichts lieber als das. Glaub mir. Allerdings liegt sein Interesse eher im intimen Bereich.« Oliver beugte sich näher zu Marge. »Angenommen Bram hatte früher was mit ihr. Und jetzt war er vielleicht bei ihr, um sie um Hilfe zu bitten. Stell dir das doch nur vor, Margie? Dieser Bram steckt in der Scheiße, ist ein gut aussehender Kerl, und Rina füttert ihn mit Tee und Mitgefühl. Mann, das reicht, damit sogar ein Priester aus den Latschen kippt. Decker muss rauskriegen, was da gelaufen ist.«

»Scott, selbst wenn Bram Rina etwas erzählt hat, dann vermutlich unter dem Siegel der Verschwiegenheit.«

»Na und?« Oliver trank einen Schluck Bier. »Er ist Priester. Redet er, bricht er sein Beichtgeheimnis. Rina dagegen hat keine derartige Verpflichtung. Wenn sie plaudert, benimmt sie sich wie eine ganz normale Frau.«



Sie mussten sich versöhnt haben. Denn als Rina zu Tisch bat, waren Peter und sie wie Turteltauben. Marge fand das Geturtel unangenehmer als die spannungsgeladene Frostigkeit zuvor.

Wie erwartet, war das Essen ausgezeichnet. Der erste Gang war eine Erbspüreesuppe mit Markknochen. Es folgte ein Zwischengericht aus Salat mit Orangen, Mandeln und Frühlingszwiebeln. Der Hauptgang war Lammkarree mit einem Reisauflauf und Kürbismousse.

Köstliche Gerichte in großen Mengen. Marge aß zwei Portionen, Decker und Oliver drei. Rinas Söhne aßen nicht, sie schlangen. Nette Kinder, dachte Marge. Höflich und aufmerksam. Trotzdem war klar, dass sie das Essen so schnell wie möglich hinter sich bringen wollten. Sobald sie den Tisch abgeräumt hatten, entschuldigten sie sich mit Hausaufgaben!

Rina schenkte Kaffee aus. Oliver betrachtete Tasse und Unterteller skeptisch. »Kann zu viel essen tödlich sein?«

»Ich habe mal von einem Ritter gelesen, der an einer geplatzten Blase gestorben ist«, erwiderte Rina.

»Wie appetitlich«, bemerkte Decker.

»Beim Kaffee passe ich«, sagte Oliver prompt.

»Unsinn.« Rina stellte die Tasse vor ihm ab. »Ein bisschen koffeinfreier Kaffee hat noch niemandem geschadet.«

»Erzähl das dem Ritter.«

»Ich glaube, das mit dem Ritter war so … Er war bei einem Bankett des Königs und hatte literweise Wein getrunken. Offenbar war es damals nicht erlaubt, sich von der Tafel zu entfernen, bevor das Gelage nicht zu Ende war.«

Oliver verdrehte die Augen.

»Es gibt noch Nachtisch.«

»Nicht für mich, danke!«, flehte Oliver.

»Etwas Süßes kann jeder im Leben brauchen«, erklärte Rina. Sie stand schon in der Küchentür. »Bin gleich wieder da.«

»Die Frau hat Ameisen im Hintern«, murmelte Marge, als Rina verschwunden war.

»Kann manchmal ganz schön lästig sein.« Decker lächelte. »Aber tief im Herzen ist sie ein gutes Kind.«

»Also wie ein Kind sieht sie für mich wirklich nicht aus«, bemerkte Oliver.

»Pass auf dein loses Mundwerk auf!«, mahnte Decker.

Oliver grinste gezwungen. »Jetzt, da ihr beide wieder gut aufeinander zu sprechen seid, könntest du sie doch mal fragen …«

»Nein.«

»Deck, sie weiß vielleicht was.«

»Sie weiß nichts.«

»Dann hast du sie also doch gefragt?«

»Nein, ich habe sie nicht gefragt«, entgegnete Decker. »Aber sie weiß trotzdem nichts. Sonst hätte sies mir gesagt.«

»Deck, woher soll sie wissen, was wichtig ist?«

»Wo er Recht hat, hat er Recht, Pete«, pflichtete Marge bei.

»Ich könnte mal vorsichtig …«

»Kommt nicht in die Tüte.«

»Ich könnte sie doch einfach fragen …«

»Mich was fragen?«, wollte Rina wissen und trug einen Teller mit einem glasierten Kuchen herein.

»Nichts«, wehrte Decker ab.

»Worüber Sie und Bram gesprochen haben«, erklärte Oliver.

Decker wurde rot vor Wut, hielt jedoch den Mund. Rina stellte den Kuchen ab.

»Ich wollte es ihm ja sagen«, wandte sie sich an Oliver. »Er war nicht interessiert.«

»Das reicht jetzt, Rina.«

»Sie redet nicht mit dir«, sagte Oliver. »Sie redet mit mir …«

»Du bist in meinem Haus, Scotty.«

»Vermasseln wir uns dieses gemütliche Essen nicht«, mahnte Rina. »Ich bin sicher, Peter hat seine Gründe, warum er das Thema wechseln möchte.« Sie küsste ihren Mann aufs Haar. »Möchtest du ein Stück Kuchen, Lieber?«

Decker starrte sie wütend an. Dann schweifte sein Blick über die Gesichter der Kollegen. »Also sag uns, worüber ihr geredet habt«, raunzte er schließlich.

»Leider gibts da nicht viel zu sagen.« Sie schnitt Peter ein Stück Kuchen ab. »Ging um ganz persönliche Dinge. Um meinen verstorbenen Mann, Brams Beziehung zu seinen Geschwistern.«

»Die Mordanklagen gegen ihn hat er nicht erwähnt?«, fragte Oliver.

»Er hat niemanden umgebracht«, entgegnete Rina. »Dazu ist er gar nicht fähig.«

»Ja, ja. Er ist ein Heiliger«, bemerkte Decker. »Deshalb hatte er auch blutige Klamotten im Safe.«

Marge sah Decker an und legte den Finger an die Lippen.

»Sie weiß über den Safe Bescheid, Marge«, murmelte Decker. »Hab doch gesagt, dass sie unser Telefongespräch belauscht hat.«

Marges Augen wurden groß. »Rina, das ist unanständig.«

»Richtig unanständig«, bekräftigte Oliver. »Könnte ich gewesen sein.«

»So Leids mir tut, aber ich bereue nichts. Es ging um das Leben meines Freundes. Das ist alles.«

»Meinst du, du könntest vielleicht um meinetwillen etwas mehr Demut und Zurückhaltung an den Tag legen?«, brauste Decker auf.

»Peter, ich …«

»Könnte ich doch noch ein Stück Kuchen haben, Mrs.Decker?«, krächzte Oliver dazwischen.

Rina schob Oliver ein Stück Kuchen auf den Teller.

»Viel zu groß!«, stöhnte Oliver.

»Essen Sie einfach, so viel Sie können.«

»Ich ess, was auf den Teller kommt. Das ist ja das Problem.«

»Man lebt nur einmal, Scott.«

»Wie wahr.«

»Marge?« Rina sah sie fragend an.

»Ein halbes Stück, bitte.«

Rina schnitt ein schmales Stück für Marge ab und schenkte Kaffee nach. »Bram hat nichts getan. Er deckt jemanden. Das ist sicher.«

»Hat er Ihnen das gesagt?«, fragte Oliver.

»Nein«, musste Rina zugeben. »Bram ist Priester. Er würde nie eine vertrauliche Information weitergeben. Aber ich weiß, warum er einen Safe in seiner Wohnung hat.«

»Warum?« Oliver zückte seinen Notizblock.

»Er ist vor einigen Jahren Opfer eines bewaffneten Raubüberfalls gewesen. Im Pfarrhaus. Nach einer größeren Kollekte. Seitdem bewahrt er an Wochenenden, wenn niemand in der Kirche ist, Bargeld und Wertsachen in seinem Safe auf.«

»Wertsachen?«, fragte Marge. »Was für Wertsachen?«

»Die wertvollen Gefäße, die bei der katholischen Messe benutzt werden«, klärte Rina sie auf. »Silberne Kerzenleuchter, Weinkelche, Tabletts und so weiter …«

Oliver lächelte. »Dachte ich mir doch, dass er damit nicht auf die Pornohefte angespielt hat.«

»Die Hefte gehören ihm nicht«, wiederholte Rina.

»Hat er dir das gesagt?«, wollte Decker wissen.

Rina zögerte. Dann schüttelte sie den Kopf.

Decker steckte eine Gabel voll Kuchen in den Mund und musterte sie aufmerksam. »Was verschweigst du uns, Liebes?«

Rina seufzte. »Er hat behauptet, dass diese Magazine ihm gehören. Aber ich glaub ihm nicht. Er deckt jemanden, Peter. Du weißt es. Und ich weiß es auch.«

»Ich weiß gar nichts«, widersprach Decker.

»Auch wenn ich mich leider wiederhole …« Marge schluckte ein Stück Kuchen. »Warum, bitte, sollte Bram peinliche Pornomagazine mit seinem Namen am Tatort eines Schwerverbrechens zurücklassen? Das macht doch keinen Sinn.«

»Frag mich nicht«, sagte Decker. »Aber Luke hat gesagt, sein Name habe auf den Banderolen gestanden.«

»Wollt ihr meine Meinung hören?«, meldete sich Oliver. »Ich glaube, Lukes Name stand drauf.«

»Lass gut sein, Scott«, sagte Decker. »Bram hat Rina doch erzählt, die Pornohefte gehörten ihm.«

»Was ich nicht glaube!«, warf Rina ein.

»Schön, Rina. Du glaubst es nicht«, erklärte Decker. »Könnten wir das Thema wechseln?«

Marge dachte kurz nach. »Nehmen wir mal an, Brams Name stand auf den Banderolen …«

»Marge«, fiel Decker ihr ins Wort. »Bitte!«

»Peter, das ist wichtig für mich!«, brauste Rina auf. »Wie kann ich dir das nur begreiflich machen!«

Decker zog eine Grimasse. »Was ist wichtig für dich, Rina? Brams Unschuld zu beweisen oder die Wahrheit zu hören?«

Rina zögerte. »Ich akzeptiere die Wahrheit. Sobald du ihm seine Schuld nachweisen kannst.«

»Ich beweise weder Schuld noch Unschuld, Rina. Ich sammle Beweise. Und im Augenblick, sind die Beweise aus dem Safe deines Freundes erdrückend.«

»Er deckt jemanden.«

»Und du wiederholst dich.«

»Peter woher willst du wissen, dass auf den Banderolen Brams Name stand? Hast du sie gesehen?«

»Nein.«

»Wir nehmen Lukes Wort für bare Münze«, erklärte Oliver. »Ein großer Fehler.«

»Bis auf die Tatsache, dass Bram zugegeben hat, dass die Hefte ihm gehören«, sagte Marge.

»Er lügt«, stellte Rina sachlich fest.

»Rina …«

»Luke behauptet also, Brams Namen auf den Banderolen gelesen zu haben«, begann Rina. »Na und? Das ist nicht schlüssig. Jemand könnte diese Banderolen einfach fabriziert, Brams Namen aufgedruckt, sie über die Hefte gestreift und am Tatort hinterlassen haben.«

»Rina, wenn das der Fall gewesen wäre, warum sollte Bram dir dann sagen, dass sie ihm gehören?«, fragte Marge leise.

»Liebes, welchen Unterschied macht es, ob die Magazine Bram gehört haben oder ob sie ihm nicht gehört haben«, warf Decker ein. »Die Kleidungsstücke sind das belastende Material. Dadurch wissen wir, dass er in Decamerons Wohnung gewesen ist.«

»Entweder er oder Luke«, ergänzte Marge.

»Es ist nur … dass Bram diese Sorte Magazine gehabt haben soll«, begann Rina.

»Besonders diese Sorte«, sagte Oliver.

»Wie meinen Sie das? Es waren Hefte für Homosexuelle, oder?«, wandte sich Rina an ihn.

»Ja. Aber allein die Tatsache, dass es sich um Pornos für Schwule handelt, stört mich wenig«, wehrte Oliver ab. »Anstößig finde ich diese Sadomaso-Praktiken und das Bodypiercing.«

»Was?«, fragte Rina entsetzt.

»Danke, Scott!«, sagte Decker.

Oliver wurde rot. »Ich dachte, sie weiß …«

»Nein, das hat sie nicht gewusst.«

»Bodypiercing …?«

»Nadeln in sämtlichen Körperteilen.« Oliver verzog angeekelt das Gesicht.

Rina schüttelte sich. »Also mit so was hat Bram bestimmt nichts zu tun.«

»Viele Menschen haben dunkle Geheimnisse, Rina«, erinnerte Decker.

»Unmöglich!« Sie schüttelte energisch den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht. Er würde sich nie mit etwas so …«

»Perversem?«, warf Oliver mit leuchtenden Augen ein.

»Rina, warum hackst du so auf diesen Magazinen rum?«, fragte Decker. »Die sind gar nicht so wichtig.«

»Weil ich Bram kenne. Mit der Glorifizierung von körperlichem Schmerz hat er bestimmt nichts im Sinn, egal ob im homosexuellen oder im heterosexuellen Bereich. Er deckt jemanden. Entweder das, oder es will ihm jemand etwas in die Schuhe schieben.«

»Du machst aus dieser Diskussion ein Plädoyer für seine Unschuld.«

»Ich versuche nur, logisch zu bleiben.«

Im Raum war es plötzlich still. Rina schenkte Kaffee nach. »Also gut. Ich bin voreingenommen. Was ist daran so schlimm?«

»Nichts«, antwortete Decker. »Aber weil du voreingenommen bist, kannst du uns nicht helfen. Schreiben nicht auch die jüdischen Gesetze vor, dass ein Richter objektiv zu sein hat?«

»Ich bin nicht sein Richter.« Rina setzte sich. »Ich bin sein Freund. Und Freunde brauchen Fürsprecher.«

»Können wir die Diskussion damit beenden?«, bat Decker.

Rina schwieg. Dann fuhr sie plötzlich auf: »Luke hat euch erzählt, dass er Brams Namen auf den Banderolen gesehen hat?«

Decker starrte sie an. »Ja, Liebes.«

»Er hat gesagt, er habe Brams Namen gesehen?«

»Ja, Liebes. Luke hat gesagt, alle Banderolen hätten Brams Namen getragen …«

»Also …«, begann Rina, »Luke hat euch gesagt: ›Ich habe die Banderolen gesehen und darauf stand der Name BRAM SPARKS‹?«

»Oh, mein Gott, Rina!«, stöhnte Decker. »Er hat gesagt, er hat Banderolen mit dem Namen seines Bruders gesehen.«

»Luke hat erzählt, auf den Banderolen habe der Name seines Bruders gestanden, richtig?«

»Verfolgst du mit dieser Fragerei irgendeinen bestimmten Zweck, Rina?«, mischte sich Marge ein.

»Luke hat also nicht behauptet, die Worte BRAM SPARKS darauf gelesen zu haben?«

»Rina, was soll das?«

»Lasst mich doch einfach mal ausreden.«

»Bitte!«, sagte Marge.

»Und Luke hat euch erzählt, er habe schon länger vermutet, dass Bram homosexuelle Neigungen habe«, fuhr Rina fort.

Decker nickte.

»Was, wenn auf den Banderolen einfach nur SPARKS gestanden hat? Luke hat automatisch angenommen, dass sie von Bram stammten. Was ist, wenn sie einem anderen Bruder gehören.«

»Rina, du überspannst den Bogen«, seufzte Decker.

»Bram würde jeden seiner Brüder decken. Jederzeit.«

»Rina …«

Rinas Augen wurden groß. »Peter, vielleicht stand auf den Banderolen ›A. Sparks‹. Oder vielleicht ›A.M. Sparks‹. Und du weißt, dass es mehr als nur einen A.M. Sparks in Brams Familie gibt.«

Kaum hatte sie es ausgesprochen, wusste Decker, dass sie ins Schwarze getroffen hatte. »Hat Bram auch einen zweiten Vornamen?«

»Matthew.«

»Oh, mein Gott!« Marge schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Der Vater!«

»Azor Moses!«, sagte Oliver. »Die Pornos gehören ihm.«

Decker verbarg das Gesicht in den Händen.

Es waren die Magazine des Vaters!

Und das war der Grund, weshalb ein Fundamentalist wie Azor Sparks Decameron nicht entlassen hatte, nicht einmal nachdem er mit Strichjungen erwischt worden war. Er hatte Decameron verziehen, weil der alte Mann mit eigenen, ähnlich gearteten Dämonen rang. Azor Sparks war entweder latent schwul gewesen oder hatte ein zweites, mehr als heimliches Leben geführt.

Hatte Bram davon gewusst? Das war gut möglich. Azor hatte sich Bram in vielen Dingen anvertraut. Vielleicht hatte er dem Sohn seine heimlichen Sehnsüchte gebeichtet. Besonders nach jenem schicksalhaften Sonntagsessen, als Bram sich geweigert hatte, sündige Gedanken mit sündigem Handeln gleichzusetzen.

Damit hatte er Sparks die Absolution für seine sexuellen Fantasien erteilt.

Vielleicht war Sparks danach so weit gegangen, sich zumindest Vorlagen für seine Fantasien zu beschaffen und hatte sich die Magazine bestellt. Bram hatte ihn ja von jeder Schuld freigesprochen.

Bei Sparks Totenfeier hatte Bram davon gesprochen, dass sein Vater zwischen homosexuellen Neigungen und dem Vollzug des homosexuellen Akts strikt unterschieden hatte. Decker dachte über dieses kurze Gespräch in der Küche der Sparks nach. Dabei war von Decamerons moralischer Schuld, Azors Loyalität dem Kollegen gegenüber, trotz Anfeindungen aus der Kirche, und vom religiösen Weg, wie man mit Homosexualität fertig wurde, die Rede gewesen.

Enthaltsamkeit oder Unterdrückung in einer legalen, heterosexuellen Beziehung.

Das vierte Gebot gebietet, Vater und Mutter zu ehren. Decker führte den Gedanken weiter und versuchte sich vorzustellen, was Vater und Mutter zu ehren, für einen Mann der Kirche bedeuten mochte. Dabei fügten sich so manche Puzzlestücke zusammen. Abram Matthew Sparks, der Priester, der Gott über amerikanisches Recht stellte, hatte die Magazine als die eigenen ausgegeben, um den Namen des Vaters vor Anwürfen zu schützen. Und gleichzeitig verschonte er damit die Mutter vor peinlichen Enthüllungen nach dem Tod des Vaters.

»Luke hat uns doch erzählt, dass Decameron ihn früh am Morgen angerufen habe und mit ihm über seine Familie sprechen wollte«, begann Marge. »Nur weigerte er sich, am Telefon zu reden. Stimmts?«

»Stimmt«, murmelte Decker.

»Vielleicht wollte er Luke die Augen öffnen. Ihm sagen, dass sein Vater schwul war.«

»Decameron soll sich die Mühe gemacht haben, ihn anzurufen, nur um ihm das zu erzählen?«, fragte Oliver.

»Vielleicht wollte er der Familie Peinlichkeiten ersparen.«

»Aber warum hat er Luke angerufen?«, überlegte Oliver. »Warum nicht Bram?«

»Möglich, dass Decameron dachte, Luke habe eine weltlichere Sicht der Dinge«, vermutete Marge.

»Vielleicht ist der Grund viel prosaischer«, warf Decker ein. »Bram war am Morgen beschäftigt. Sehr beschäftigt sogar. Zuerst mit der Messe, dann mit seiner Mutter. Decameron wusste, dass Dolly Sparks ihn hasste. Im Haus der Familie hätte er niemals angerufen.«

»Moment mal«, sagte Marge. »Vielleicht hat sie ihn besonders gehasst, weil sie herausgefunden hatte, dass ihr Mann und Decameron eine Affäre hatten.«

»Nein, das kannst du mir nicht erzählen«, wehrte Oliver ab.

»Warum nicht?«

»Margie, warum sollte Decameron Luke anrufen, um ihn über die Affäre mit seinem Vater aufzuklären?«, entgegnete Oliver.

»Erpressung«, schlug Marge vor.

»Nein, Reggie war in Ordnung«, beharrte Oliver.

»Auch wenn du's noch so oft wiederholst, wahrer wird's deshalb auch nicht«, konterte Marge.

»Wie ist Dr. Decameron eigentlich in den Besitz von Dr. Sparks' Magazinen gekommen?«, wollte Rina wissen.

»Könnte sein, dass Decameron nach Azors Tod dessen Büro aufgeräumt hat.« Oliver zuckte mit den Schultern.»Vielleicht hat er dabei die Dinger gefunden.«

»Gütiger Himmel!« Decker war wütend auf sich. »Natürlich! Die Fisher/Tyne-Daten, um die ihr beiden ihn gebeten hattet! Bei der Totenfeier hat Decameron mir gesagt, er wolle Sparks' Akten nach den neuesten Testberichten durchsehen. Dabei ist er vielleicht zufällig darauf gestoßen.«

»Und Decameron hat sie mit nach Hause genommen, um sie Luke zu geben«, spann Marge den Faden weiter. »Damit er sie vernichten ... darüber verfügen konnte.«

»Die Magazine, die an A. M. Sparks adressiert gewesen waren«, bemerkte Rina spitz. »Als Decameron sie unter den Akten seines Chefs entdeckt hatte, wusste er natürlich dass ›A. M.‹ für Azor Moses stand. Aber Luke wusste es nicht. Er nahm einfach an, dass sie seinem unverheirateten Bruder,dem Priester, gehören. So dumm bin ich also gar nicht.«

»Nein, Liebes, du bist nicht dumm.«

Rina lächelte. »Fair von dir, das zuzugeben.«

»Ich bin nicht fair, ich bin ein Idiot«, verbesserte Decker sie. »Im Übrigen könnte Decameron auch Brams Wohnungsschlüssel in Azors Büro gefunden haben. Vielleicht dachte er, sein Boss habe ein Versteck, um seinen heimlichen Lüsten zu frönen.«

»Aber was sollte Azor wirklich mit Brams Schlüssel gewollt haben?«, fragte Marge.

»Ich habe einen Schlüssel für die Wohnung meiner Tochter in New York. Für den Notfall«, erklärte Decker.

»Trotzdem verstehe ich noch immer nicht, weshalb Bram die Porno-Magazine seines Vaters in seinem Tresor aufbewahrt hat.«

Decker runzelte die Stirn. »Weil er auf dem Sprung war, um einen kranken Jungen zu besuchen, und nicht wusste, was er so schnell damit machen sollte. Und einfach in den Müllschlucker wirft man solche Magazine auch nicht.«

»Wisst ihr, was mir nicht in den Kopf will?«, meldete sich Oliver zu Wort. »Warum hat Dr.Azor Moses Sparks, der gestrenge Protestant, Säule der christlichen Gemeinde, solche Hefte unter seinem Namen bestellt.«

»Überheblichkeit«, sagte Decker.

»Vielleicht wollte er gern erwischt werden«, vermutete Rina. »Vielleicht hatte er vor, sich zu outen.«

Alle sahen Rina an. »Alle Achtung, Chef, sie ist wirklich schlau«, sagte Oliver.

»Ja, das weiß ich, Scott.« Decker richtete sich auf. »Also, wenn Azor Sparks sich outen wollte, wen hätte das am härtesten getroffen?«

»Seine Frau natürlich«, antwortete Rina.

»Seine Frau«, wiederholte Decker. »Angenommen, sie hat irgendwie von den Vorlieben ihres Mannes erfahren. Angenommen sie hat ihn zur Rede gestellt. Vielleicht hat er geleugnet. Aber vielleicht hat er es auch zugegeben, ihr gesagt, dass er sie verlassen wolle. Denkt mal nach, Herrschaften!

Da ist eine Frau, die vierzig Jahre mit einem Mann gelebt, ihm sechs Kinder geboren, ihr Dasein völlig nach ihm ausgerichtet hat. Eine Frau, die ihre Identität aus der Tatsache schöpfte, die Frau von Dr.Azor M. Sparks zu sein. Seine Partys waren ihre Partys. Seine Einladungen zum Dinner waren ihre Einladungen zum Dinner. Durch ihn hatte sie eine Rolle in der Gesellschaft, als Frau, als Mutter, als wichtiges Mitglied der Kirche, als Gastgeberin. Sie hielt ihn für ihren Gefährten, ihren ihr von Gott gegebenen Ehegatten.«

»Die Hölle kennt keine Wut wie die einer verschmähten Frau«, zitierte Oliver.

»Das kannst du glauben«, seufzte Decker. »Was, wenn er entschlossen war, sie zu verlassen, sich über seine Gefühle klar zu werden, mit seinen Neigungen zu ringen, seinen Frieden mit Gott zu machen? Vielleicht ist er sogar noch einen Schritt weiter gegangen. Möglich, dass schon jemand in den Kulissen gewartet hat …«

»Decameron« warf Marge ein.

»Ausgeschlossen«, wehrte Oliver ab.

»Welchen Unterschied macht das schon?«, fragte ihn Rina. »Das erfahren wir sowieso nie. Also weiter im Text.«

»Die Frau ist hart!«, sagte Oliver leicht brüskiert.

»Wem sagst du das?«, seufzte Decker. »Der Punkt ist, dass Sparks seine Frau vermutlich wegen eines Lebensstils verlassen wollte, den diese für verwerflich und sündig hält. Er machte sie lächerlich, verhöhnte ihre fundamentalistische Überzeugung und Gott. Und was noch schwerer wiegt: Ohne Azor hätte Dolores keinen Platz im Leben, in der Gesellschaft. Angenommen, das ist passiert  sie musste feststellen, ihr ganzes Leben an einen Sünder und Gotteslästerer verschwendet zu haben , wie meint ihr, hat sie reagiert?«

Keiner sagte ein Wort.

»Eine riskante Spekulation, Pete«, brach Marge schließlich das Schweigen.

»Aber logisch«, behauptete Oliver. »Dolores Sparks bringt zuerst den Alten um die Ecke und anschließend Decameron, den vermeintlichen Liebhaber.«

»Und legt die Magazine neben die Leichen«, bemerkte Rina. »Wie du immer gesagt hast, Peter. Es war ein abgekartetes Spiel.«

»Das stammt von mir«, meldete sich Marge.

»Oh, entschuldige«, erwiderte Rina. »Jedenfalls muss da jemand sehr wütend gewesen sein und wollte der Welt zeigen, wer Azor Sparks wirklich gewesen ist. Es ist durchaus vorstellbar, dass eine in ihrem Stolz verletzte, labile Frau zu solchen Mitteln greift.«

»Wieso labil?«, fragte Decker. »Hat Bram was in der Richtung erwähnt?«

Rina senkte den Blick. »Nicht direkt, nur dass sie nach der Geburt der Zwillinge nervös war, Probleme hatte. Eine Therapie kam für sie nicht in Frage, weil das für ihren Mann peinlich gewesen wäre. Deswegen hat sie Beruhigungsmittel genommen. Dr.Sparks hat sie ihr verschrieben und Bram beauftragt, die Einnahme zu beaufsichtigen. Eine Zeit lang war sie regelrecht medikamentenabhängig.«

Decker hatte Mühe, ruhig zu bleiben. »Wäre vielleicht ganz hilfreich gewesen, wenn du mir das gleich von Anfang an gesagt hättest!«

»Peter, sei realistisch! Hätte ich Dolly Sparks des Mordes an ihrem Mann beschuldigen sollen  auf Grund einer längst überwundenen Medikamentenabhängigkeit?«

»Ich meine ja nur …«

»Außerdem konnte ich ja kaum den Namen Bram in den Mund nehmen, ohne dass du gleich hochgegangen bist.«

»Blödsinn!«

»Ist das jetzt wirklich wichtig?«, mischte Marge sich ein.

»Nein, ist es nicht«, stellte Rina fest. »Wichtig ist, dass Dolores Decameron gehasst hat. Vermutlich glaubte sie, er habe ihr den Mann weggenommen. Entweder direkt, indem sie eine Affäre hatten, oder indirekt durch seinen schlechten Einfluss auf Azor.«

»Und was habe ich immer gesagt?«, meldete sich Marge zu Wort. »Kenneth Leonard war nur zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort. Er wollte bei Decameron sein Gewissen wegen der Datenfälschung erleichtern und hat sich gleich eine Kugel eingefangen.«

»Trotzdem könnte Fisher/Tyne dahinter gesteckt haben«, beharrte Oliver.

»Könnte«, wiederholte Decker. »Ich schließe nichts aus, auch Bram nicht.«

Rina verschränkte die Arme vor der Brust. »Er würde nie, nie jemandem etwas antun. Ich vermute, dass er Bescheid wusste. Er hat nur versucht, den guten Namen seines Vaters zu schützen, Peter.«

»Wenn ihr mich fragt, ich habe eher den Eindruck, er versucht seiner Mutter eine Mordanklage zu ersparen«, vermutete Marge.

»Dolly Sparks kann das unmöglich selbst getan haben«, wehrte Oliver ab.

»Dann hatte sie eben Helfer!«, kam es prompt von Marge.

»Wen denn?«

»Jemanden, der bei der Familie aus und ein geht.« Decker erhob sich. »Schätze, es ist Zeit, dass wir Dolores Sparks einen Besuch machen.«
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»Sie können im Moment unter keinen Umständen mit ihr sprechen!« Michael wirkte ausgesprochen abweisend. »Das nächste Mal rufen Sie gefälligst an, bevor Sie über uns herfallen!«

»Tut mir Leid, aber es ist wichtig.« Damit ging Decker an ihm vorbei ins Haus. Marge und Oliver folgten ihm.

Michael war so perplex, dass er erst mit einiger Verzögerung die Tür zuschlug. »Was fällt Ihnen ein, einfach so hier einzudringen!«, schnaubte er.

»Bitte, dann werfen Sie mich doch raus!«, forderte Decker ihn auf. »Dann wird jedem klar, dass Sie was zu verbergen haben.«

Michael war im ersten Moment sprachlos. »Ich habe nichts …«

»Wo ist Ihre Mutter? Oben?«

»Sie belästigen meine Familie, Sie verhaften meine Brüder, Sie werfen mit lächerlichen Anschuldigungen um sich, Sie …«

»Sparen Sie sich das für den Richter«, fiel Oliver ihm ins Wort.

»Werden Sie nicht frech!« Michael wurde laut. »Ich rufe meinen Anwalt an!«

»Waterson?«, fragte Oliver. »Das würde ich an Ihrer Stelle lieber nicht tun.«

Decker ging zur Treppe. Michael folgte ihm auf den Fersen. »Detective Oliver hat Recht, mein Sohn. Das sollten Sie nicht tun.«

»Und warum nicht?«, fragte Michael.

»Fragen Sie Ihren Bruder Bram. Der weiß Bescheid.«

Als Decker die Tür zum ehelichen Schlafzimmer der Sparks öffnete, richteten sich zwei grüne durchdringende Augen drohend auf ihn. Bram kniete vor seiner Mutter, die in einem Sessel saß. Er hielt ihre Hände umfasst. Zwischen ihren Fingern glänzte etwas Metallenes.

Es war eine halb-automatische Beretta.

Decker verharrte auf der Schwelle. Mit einer Hand signalisierte er allen anderen, stehen zu bleiben. Nur Michael achtete nicht auf Deckers Zeichen und stürmte an ihm vorbei.

»Er hat sich einfach an mir vorbeigedrängt, Bram. Ich …«

Michael hielt abrupt inne, als er die Waffe sah. Seine Blicke zuckten hin und her. »Was ist los, Bram?«, fragte er gezwungen ruhig.

In dem höhlenartigen Raum war es plötzlich sehr still. Die vorherrschenden Farben waren Beige und Weiß, was die Beleuchtung durch die beiden schwachen Leselampen rechts und links des Bettes noch gespenstischer erscheinen ließ. In der Ecke stand ein Schreibtisch, auf dem sich Papiere stapelten. Die schweren, verwaschenen und ausgefransten Portieren vor den Fenstern waren geschlossen.

Dolly Sparks, in einen wallenden Kaftan gehüllt, betrachtete ihren jüngsten Sohn, heftete dann den Blick jedoch erneut auf die Waffe in ihrem Schoß. Sie saß in einem cremefarbenen Ohrensessel, die Schultern vornübergesunken, das Haar zerwühlt. Bram trug seine übliche schwarze Kluft. Seine Stimme klang sanft und beherrscht. Er richtete das Wort an Decker.

»Sie will sich umbringen. Würden Sie uns bitte allein lassen?«

Decker flüsterte Marge zu, sie solle Verstärkung herbeirufen. Oliver stellte sich neben Decker, ließ die Tür jedoch weit offen.

»Bitte, Lieutenant«, wiederholte Bram. »Welchen Sinn hätte es, hier jetzt eine Tragödie zu provozieren?«

Das Gesicht des Priesters war mit einem leichten Schweißfilm überzogen. »Ich kann Sie beide jetzt nicht allein lassen, Pater. Nicht, so lange sie eine Waffe hat.«

»Haben Sie einen Haftbefehl?«, fragte Bram.

»Nein.«

»Dann gehen Sie bitte!«

»Nicht unter diesen Umständen. Das verbietet mir mein Beruf.«

»Was Sie hier hören, sind sehr intime Dinge. Sie können sie nicht gegen meine Mutter verwenden. Außerdem möchte sie einen Anwalt.«

»Soll ich Mr.Waterson anrufen, Bram?«, fragte Michael.

»Nein, auf keinen Fall.« Zu Decker gewandt sagte er: »Hören Sie, was ich sage? Sie möchte einen Anwalt. Einen richtigen Anwalt.«

»Verstehe.« Decker hielt kurz inne. »Sie hat Ihnen also alles gesagt. Oder Sie haben es sich zusammengereimt, nachdem Decameron ermordet worden war …«

»Wo liegt da der Unterschied?«

Tränen rannen über Dolly Sparks Gesicht, die Finger hielten die Waffe noch immer umklammert. »Sie sind meinetwegen da, stimmts? Sie wollen mich fortbringen …«

»Bitte, Lieutenant«, sagte Bram beinahe flehentlich.

»Wenn Sie schon nicht gehen wollen, dann machen Sie wenigstens alles nicht noch schlimmer.« Er hielt die Hände seiner Mutter, drehte die Mündung der Waffe von ihr weg. »Mom, ich kümmere mich um alles. Ich bin für dich da. Du weißt das …«

»Es ist zu spät!«, schluchzte sie.

»Nein, es ist nicht zu spät. Verlier nie den Glauben, Mom. Das hast du mich gelehrt.«

»Hab ich das?«

»Ja. Du hast mir alles beigebracht. Du hast mich gelehrt, dass Gott der Herr für unsere Sünden gestorben ist. Damit wir uns seiner in der Not erinnern, uns seiner ewigen Liebe erinnern. Er liebt uns alle. Sünder wie Heilige. Er liebt dich.«

Dolly schwieg. Deckers Hand glitt unmerklich zu seinem Schulterhalter. Er löste den Sicherungsriemen. Dann umschlossen seine Finger den Knauf der Waffe.

»Die Gebote lehren uns, Vater und Mutter zu lieben«, fuhr Bram fort. »Ich habe dich sehr lieb, Mutter. Wir stehen das gemeinsam durch. Aber zuerst gibst du mir die Waffe.«

»Die Polizei weiß …«

»Psst …«

»Sie wissen es, Abram. Sie wissen es!« Ihre wässrigen Augen waren auf Decker gerichtet. »Ich werde sterben!«

»Niemand wird sterben«, entgegnete Bram.

»Es war alles meine Schuld.«

»Keinen trifft Schuld, Mom.«

»Ich war keine gute Frau.«

»Du warst die beste Frau«, schmeichelte er ihr. »Die beste Ehefrau und Mutter. Wir lieben dich alle sehr. Dein Schmerz ist mein Schmerz. Bitte, lass dir helfen.«

»Warum hat er uns das angetan? Warum hat er mir das angetan?«

»Ich weiß es nicht, Mom.«

»Nach all den Jahren der Hingabe! Nie war ich ihm untreu, nicht einmal in Gedanken. Ich wollte nie etwas anderes, als ihm eine gute Frau sein.«

»Du warst wunderbar, Mom.«

»Warum ist er dann so geworden?«

Marge trat lautlos hinter Decker, flüsterte: »Verstärkung ist unterwegs.«

»Mom?«, sagte Michael.

Dolly hob den Blick zu ihrem jüngsten Sohn.

»Ich liebe dich auch, Mom.«

Sie antwortete nicht.

»Mom, bitte, gib Bram die Waffe«, fuhr Michael fort. »Wir sorgen für dich. Bitte.«

Dollys Augen schweiften zu Bram. »Warum will er eine solche verabscheuungswürdige Sünde begehen, Abram?«

Michael wirkte verwirrt. In Brams Augen lag Verständnis. »Ich weiß nicht, warum Gott die Menschen so erschafft, Mom. Es ist nicht an uns, das zu fragen.«

»Und warum hast du ihm deinen Segen gegeben, Abram?«, brach es ärgerlich aus Dolly heraus. »Wie konntest du das tun? Ausgerechnet du hast ihm die Erlaubnis erteilt, sich so schwer zu versündigen!«

»Ich habe ihm nie meinen Segen gegeben, Mom.«

»Du hast gesagt, es sei gesund, sich in der Fantasie auszuleben. Du hast ihm gesagt, es sei erlaubt!«

»Niemals, Mom.«

»Aber das hat er mir gesagt.«

»Ich habe ihm nie erlaubt zu sündigen, Mom«, entgegnete Bram ruhig. »Ich habe ihm nie meinen Segen gegeben. Was ich gesagt habe, war …«

Er räusperte sich.

»Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn liebe, egal welchen Weg. er gehen würde.«

»Und mit deiner Billigung hast du ihn auch noch ermuntert!«, schimpfte sie. »Du hast ihn ermutigt, zu sündigen. Damit hast du ihn zur Hölle verdammt. Und mich mit dazu.«

»Das begreife ich erst jetzt«, sagte Bram sanft. »Ich habe falsch gehandelt. Es war alles meine Schuld …«

»Oh, mein Goldjunge!«, entfuhr es Dolly Sparks. Sie griff nach seinen Händen, ohne die Waffe loszulassen. »Mein keuscher, wunderbarer, kostbarer Sohn. Ich bin so grausam zu dir gewesen!«

»Gib mir die Waffe, Mom. Lass sie los.«

»Das alles wäre nie geschehen, wenn er dich nicht weggeschickt hätte. Du wärst Pfarrer geworden, ein echter Diener Gottes, kein Priester. Du hättest den wahren Glauben nie für diesen Götzenkult aufgegeben. Du hättest bei mir bleiben, mich vor dem Bösen in ihm bewahren sollen. O Abram, ich hätte längst erkennen müssen, was für ein Mann er war. Er hat dich weggeschickt, wie die Juden ihre Türen vor dem Jesuskind verschlossen haben …«

»Mom, ich bin aus eigenem Antrieb gegangen …«

»Nein!« Dolly schüttelte den Kopf. »Nein, bist du nicht. Er hat dich weggeschickt. Vertrieben mit seinen barschen Worten, seiner Unnachgiebigkeit. Und die ganze Zeit über hat er die schwerste Sünde in seinem bösen Herzen genährt.« Laut zitierte sie: »Und wer ohne Sünde ist, werfe den ersten Stein.«

»Gib mir die Waffe, Mom.«

»Männer sind Tiere«, erklärte sie böse. »Sie umgarnen dich mit zärtlichen Worten und süßen Versprechen. Dann locken sie dich in ihre Falle der Lust und des Fleisches, benutzen dich, bis du alt und müde bist …«

»Mom …«

»Er war böse, Abram. Wie konntest du ihm deinen Segen geben?«

»Ich habe geirrt, Mom«, beschwichtigte Bram. »Gib mir die Waffe.«

»Mom, bitte, gib Bram die Waffe!«, flehte Michael und trat einen Schritt vor. Decker schob sich unmerklich weiter in Richtung Sessel, die Finger fest um den Knauf seiner Waffe im Halfter geschlossen.

Dolly ließ mit der Linken die Waffe los und streichelte Bram, fuhr ihm durch sein langes Haar. Wie die Löwenmutter, die ihr Junges leckt, dachte Decker.

»Wie schön du doch bist! So keusch und rein mit dem Körper eines Engels.« Ihr Lächeln erstarrte, sie verzog verächtlich die Mundwinkel. »Ganz anders als Lucas, der seine Talente vergeudet, sein Leben mit Huren und Lastern verschwendet hat. Zwei identische Gesichter, und doch so verschieden. Jakob und Esau. Du widmest dich dem Dienst Gottes, auch wenn du dabei den falschen Weg gehst.«

Tränen strömten über Dollys Gesicht. »Wie konntest du ihm deinen Segen geben, Bram? Wie konntest du mir das antun?«

»Ich habe geirrt, Mom.«

»Dabei hast du doch gewusst, was er in seinem Herzen verbarg. Hast seine schmutzigen, perversen Sehnsüchte gekannt. Warum? Wie konntest du ihm nur verzeihen?«

»Ich habe ihm nicht verziehen, Mom. Gott vergibt uns unsere Sünden. Sollten wir das untereinander anders halten?« Brams Stimme war nur ein heiseres Flüstern. »Gib mir die Waffe, Mom. Ich beschütze dich.«

»William hat versprochen, mich zu beschützen!«, fuhr Dolly wütend auf. »Und sieh dir an, was er angerichtet hat, dieser Idiot! Männer sind Tiere.«

»Denken wir jetzt nicht an ihn, Mom.«

»William hat alles gewusst. Dein Vater hatte ihm seine Sünden gestanden, voller Stolz davon erzählt. Und William hat es mir gesagt, mir die böse Saat ins Herz gepflanzt …«

»Ich weiß, Mom. Es war seine Schuld. Gib mir die Pistole.«

An Decker gewandt fuhr er fort: »Das ist der Unmensch, den Sie verhaften sollten, Lieutenant. Nicht uns!«

Decker nickte. William Waterson, der Mann, der immer verfügbar gewesen war, sich als Familienfreund profiliert und die Biker heimlich mit dicken Schecks versorgt hatte, die von Dollys Bankkonto abgebucht wurden. Ein kurzer Anruf bei Farrell und dessen Geschick im Umgang mit Computern hatte dies zusammen mit ein paar anderen interessanten Details zu Tage gefördert.

In wieweit war Waterson in dieses heillose Durcheinander verwickelt? Hatte er das Ganze angezettelt?

Decker beobachtete Dolly aufmerksam. Ihr Blick war unstet, ihr Mund leicht geöffnet, Speichel sammelte sich in ihren Mundwinkeln. Ihr Körper zuckte. Es sah aus, als stünde sie unter starken Medikamenten. Es war schwer vorstellbar, dass diese Frau mehrere Morde geplant und ausgeführt haben sollte.

Sie musste Hilfe gehabt haben. Vor Jahren war sie medikamentenabhängig gewesen. Vielleicht hatte Waterson von dieser Sucht gewusst. Hatte sie aufgehetzt, ihr erneut Medikamente gegeben, sie verwirrt, ihre Hilflosigkeit schamlos ausgenutzt, um auch weiterhin freien Zugang zu Dollys Scheckbuch zu haben.

Dolly Sparks weinte. »Mein Leben ist verflucht. Und ich wollte ihm nur eine gute Frau sein.«

Sie drückte Brams Hände, die Waffen noch immer in der Rechten. Decker machte einen Schritt auf sie zu.

»William hat die böse Saat in mein Herz gesät, Abram«, fuhr sie fort. »Er hat meine Wut für seine niedrigen Ziele benutzt. Er hat mich zum Bösen verführt, wie Eva damals Adam. William ist böse, ein böser Mann. Abram, ich schwöre, ich wollte nie, dass jemand zu Tode kommt …«

»Mom«, sagte Bram ruhig. »Wenn du mich liebst, wenn du möchtest, dass ich dir helfe, dann gib mir bitte die Waffe.«

»Verlass mich nicht, Abram.«

»Niemals.«

»Geh nie wieder nach Rom.«

»Ich denke nicht mal dran«, versicherte Bram ihr. »Ich bleibe hier bei dir. Wir stehen das durch. Aber zuerst musst du mir die Waffe geben.«

Decker rückte wieder einen Schritt näher, sah kurz über die Schulter zurück. Oliver machte ihm ein Zeichen. Verstärkung war eingetroffen.

»Du gehst nicht nach Rom zurück? Du bleibst hier bei mir?«

»So lange du mich brauchst«, erwiderte Bram.

»Für immer.«

»Ja, für immer«, flüsterte Bram. »Lass die Waffe los, Mom.« Decker sah, wie die schlanken Finger des Priesters versuchten, die Beretta sanft aus dem Griff der Mutter zu lösen.

»So ist es gut«, murmelte er aufmunternd. »Entspann dich einfach.«

Allmählich gelang es ihm, ihr die Waffe zu entwinden. Kaum hatte er sie in der Hand, legte er sie auf den Fußboden und stieß sie in Deckers Richtung. Decker bückte sich, hob die Beretta auf und nahm das Magazin heraus. Zum ersten Mal merkte er, dass seine Handflächen feucht, Gesicht und Körper in Schweiß gebadet waren.

Bram umfing die Hände seiner Mutter. Als er aufstand, zog er sie mit aus dem Sessel.

»Ich liebe dich, mein Sohn«, erklärte sie unter Tränen.

»Ich liebe dich auch.«

»Du bleibst für immer bei mir?«

»Ja, Mom. Ich bleibe bei dir. Für immer.«

»Aber was ist, wenn sie dich holen, Abram? Wenn diese Götzendiener, diese Bischöfe dich nach Rom rufen?«

»Ich werde nicht gehen, Mom. Ich verlasse dich nicht.«

Niemand sagte ein Wort.

Bram schob seine Mutter sanft vorwärts. »Wir müssen jetzt zur Polizei, Mom. Wir besorgen dir einen erstklassigen Anwalt. Mit ihm kannst du über Mr.Waterson sprechen, was er dir gesagt hat, was er getan hat.«

Dolly blieb stehen. »Er ist ein sehr böser Mann.«

»Ja, das ist er. Und das sagen wir auch der Polizei.« Bram warf Decker einen Blick zu. Decker nickte. »Wenn unser Anwalt da ist«, fuhr Bram fort, »kannst du ihm alles über Mr.Waterson erzählen. Und der Lieutenant hier möchte hören, was du zu sagen hast. Stimmts Lieutenant?«

»Stimmt«, erwiderte Decker.

»Liebst du mich?«, fragte Dolly ihren Sohn.

»Ja, Mom. Sehr sogar.«

»Umarme mich, Abram. Halt mich bitte fest.«

Der Priester umarmte seine Mutter.

»Fester! Nimm mich ganz in deine Arme!«, forderte sie.

Bram schlang die Arme um sie und zog sie an sich.

»Ich habe dich sehr lieb, Abram«, sagte Dolly. »Ich möchte bei dir sein. Ich möchte für immer bei dir sein.«

Bei Dollys Worten fuhr Decker ein kalter Schauer über den Rücken. Sämtliche Alarmsignale leuchteten plötzlich bei ihm auf. Sobald Dollys Hand in die Falten ihres Kaftans glitt, sprang er auf sie zu.

Und kam für den Bruchteil einer Sekunde zu spät.

Mündungsfeuer explodierte mehrfach in Dollys Hand. Bram glitt aus ihrer Umarmung und sank zu Boden. Decker riss Dolly zurück. Die Waffe flog ihr aus der Hand. Ein weiterer Schuss löste sich, als die Beretta gegen die Wand prallte.

»Scheiße!«, brüllte Decker, als er sich über Bram beugte. »Verdammte Scheiße!«

Oliver rang Dolly nieder. »Ich hab sie, Pete.«

»Oh, mein Baby!«, stöhnte sie. »Ich wollte doch mit ihm sterben!«

»Raus hier! Schafft sie raus!«

»O mein Gott!«, schrie Michael. »Ogottogottogott!«

Zwei uniformierte Polizisten stürmten ins Zimmer.

»Ruft sofort einen Krankenwagen!«, brüllte Decker und legte Bram vorsichtig auf den Rücken. Er riss dem Priester das Hemd auf. Blut spritzte aus mehreren runden Einschusslöchern in Brust und Magen und benetzte Deckers Gesicht und Kleidung. Decker drückte eine Hand auf die Einschüsse in der Brust, während er mit der anderen seinen Schlüsselring aus der Tasche fischte. Daran hing sein Schweizer Messer. Er klappte die Klinge aus, schnitt in Abrams Fleisch und durch Muskelfasern. Seine Finger glitten in die Öffnung und versuchten verzweifelt die verletzten Arterien zu ertasten. »Hat jemand den Krankenwagen gerufen?«, keuchte er währenddessen.

»Ist schon unterwegs, Pete«, antwortete Marge.

»Michael, komm her!«, befahl Decker atemlos.

Der Medizinstudent kniete an seiner Seite nieder.

»Halt auf diesen Punkt!« Decker schob Michaels Finger in die Eingeweide seines Bruders.

Bram flüsterte: »Dein Vater war ein guter Mann, Michael. Lass dir von niemandem etwas anderes …« Sein Körper wurde plötzlich von Zuckungen und Krämpfen geschüttelt. »Gott, hab Erbarmen!«

»Ich will sterben«, jammerte Dolly, die von Oliver festgehalten wurde. »Ich möchte sterben. Bitte, lasst mich sterben!«

»Schaff sie hier raus!«, schnauzte Decker Oliver an.

Erneut versucht Bram zu reden: »Er … er hat tausend Qualen gelitten … trotzdem hat er bis zum Ende versucht, Mom treu zu bleiben … Er hat es mir geschworen …« Brennender Schmerz zuckte durch seinen Körper. »Oh, Jesus Christus!«

»Nicht aufgeben, Bram!«, flüsterte Decker. »Es wird alles gut.«

»Ein guter Mann, Michael … und Mom ist eine gute …« Er schrie auf, als erneut ein sengender Schmerz durch seinen Körper fuhr.

»Schschsch …«, beruhigte Decker ihn. Der Blutfluss ließ sich nicht stoppen. Decker mühte sich vergebens. »Drück hier drauf!«, wies er Michael an. »Ich brauche mehr Hilfe. Marge komm her!«

Marge verharrte unschlüssig auf der Türschwelle und betrachtete ihre Hände. Sie hatte keine Handschuhe an.

»Los, Dunn! Mach schon!«, schnarrte Decker.

Marge lief zu ihm. Decker griff nach ihren Händen. »Drück hier drauf!«

Bram sah Marge an. »Mein Blut ist sauber. Ich habe nie …« Erneut wurde er von heftigen Krämpfen geschüttelt.

»Halt seine Beine mit den Knien fest, Michael.«

»Es tut weh, Peter.«

»Schschsch …«, beschwichtigte Decker. »Wird alles gut werden.«

»Nein, wird es nicht …« Weitere Krämpfe ließen ihn verstummen. Schweiß brach ihm aus, Blut rann aus einem Mundwinkel. »Rina hatte Vertrauen zu mir.«

Deckers Finger fanden wieder ein betroffenes Blutgefäß. Er umfasste die glitschige, schlauchartige Ader so fest er konnte. »Sie hat sogar unerschütterliches Vertrauen in Sie. Nicht reden, Abram.«

Seine Stimme war kaum noch hörbar. »Sagen Sie ihr …« Er begann heftig zu zittern.

»Schsch …«

»Können Sie … Psalmen aufsagen, Peter?«

»Nicht auswendig, Abram. Tut mir Leid.«

»Rina kennt die Psalmen, die … Tehillim.« Er begann anfallsartig zu husten. Er spuckte Blut und Schleim. »Sagen Sie ihr …«

»Ich sags ihr, Abram.« Decker wischte Bram vorsichtig den Mund ab. »Ich bitte sie, Tehillim für Sie zu beten.«

Der Priester nickte. »Mir ist so kalt …«

Michaels Gesicht war feucht von Tränen und Blut. »Das ist der Schockzustand«, stotterte er.

Decker schrie: »Holt vielleicht mal jemand eine Decke, verdammt! Hebt seine Füße hoch.« Seine Hände steckten tief in der Brustöffnung von Bram. Den schlimmsten Blutfluss hatte er immerhin inzwischen zum Stillstand bringen können. Trotzdem war alles voll von den Körperflüssigkeiten, die aus der offenen Brusthöhle rannen.

Das Gesicht des Priesters wurde grau, seine Arme und Beine zuckten.

»Halten Sie fest, Bram! Halten Sie fest am Leben«, flüsterte Decker. »Sie müssen uns helfen. Lassen Sie nicht los. Um meinet- und um Rinas willen. Alle brauchen Sie. Nicht locker lassen!«

Marges Hände begannen zu zittern. Tränen traten in ihre Augen.

Die Lippen des Priesters formten Worte:



Vater unser, der du bist im Himmel,

Geheiligt werde dein Name.

Dein Reich komme.

Dein Wille geschehe, wie im Himmel also auch auf Erden.



»Der Krankenwagen ist da!«, rief Oliver.

»Dem Himmel sei Dank!«, flüsterte Marge.

»Bewegt euch nicht von der Stelle, bis sie da sind!«, befahl Decker Marge und Michael. Einen Moment später übernahmen die Sanitäter die Versorgung des Verletzten. Marge ging sofort aus dem Zimmer. Decker und Michael blieben neben dem Priester knien. Michael nahm eine Hand, Decker nahm die andere.

Brams Teint war talgig, weiß, seine Haut fühlte sich eiskalt und klamm an. Er konnte gerade noch, die Hand des Bruders drücken. »Bis zum Ende …«

Michaels Stimme zitterte, seine Augen schwammen in Tränen. Panik sprach aus seiner Stimme. »Wieso Ende …?«

Eine Sauerstoffmaske wurde über Brams Gesicht gestülpt. Sie gaben ihm eine Spritze in den Arm. Sein Atem ging trotzdem nur flach und stoßweise.

»Gib uns unser täglich …« flüsterte er.

»Oh, das Vaterunser …« murmelte Michael. »Ja … gib uns unser täglich Brot … und … und …«

»Und vergib uns unsere Schuld«, ergänzte Decker leise.

Michael räusperte sich. »Und vergib uns unsere Schuld, wie auch wir vergeben unsern Schuldigern …« Er hielt inne, als eine Infusionsnadel in Brams Handgelenk gesetzt und ein Instrument in seine Lungen geschoben wurde.

»Und führe uns nicht …«, hob Decker wieder an.

»Und führe uns nicht in Versuchung«, stotterte Michael, »sondern erlöse uns von dem Übel.«

Bram nickte, flüsterte zwischen gequälten Atemzügen:



Deus, qui inter apostolicos sacerdotes famulum tuum Abram Matthew Sparks et Sacerdotali fecisti dignitate vigere: Paresia, quaesumus, ut eorum quoque perpetuo aggregetur consortia. Per Dominum nostrum.



Der Priester schloss die Augen. Seine Gliedmaßen wurden schlaff. Michael starrte Decker ängstlich an.

»Er atmet noch«, beruhigte Decker ihn.

Michael biss sich auf die Unterlippe, drückte weiter die kraftlose Hand des Bruders.

»Bitte gehen Sie zur Seite, damit wir ihn auf die Trage heben können«, sagte ein Sanitäter.

Decker nickte, half Michael auf die Beine. Er schwankte leicht. Sie waren beide blutverschmiert. »Waschen Sie sich und ziehen Sie sich um. Dann rufen Sie Ihre Geschwister an.«

Tränen rannen über Michaels Gesicht. »Ich weiß nicht, ob …« Er taumelte.

Decker packte ihn bei den Schultern. »Ich fahre im Krankenwagen mit. Sie müssen Ihre Geschwister anrufen, Michael. Das können nur Sie allein tun. Verstehen Sie?«

Michael rührte sich nicht vom Fleck. Er wirkte wie gelähmt vor Schock.

»Verstanden?«, wiederholte Decker laut.

Michael nickte heftig.

»Sagen Sie ihnen, sie sollen …« Decker wandte sich an die Sanitäter. »Wohin bringen Sie ihn?«

»Ins New Chris.«

Decker schluckte. »Sagen Sie, sie sollen ins New Chris kommen.«

Der Sanitäter sah Decker an. »Sie haben auch was abbekommen. Sie bluten.«

Decker betrachtete seinen Arm, sah das Loch in seiner Lederjacke und zog sie hastig aus. Sein Hemd darunter war bereits blutig. Er rollte den Ärmel hoch. Unterhalb des Oberarmmuskels zeugte rohes Fleisch von einem Einschuss.

»Kommen Sie, ich verarzte Sie im Krankenwagen«, schlug der Sanitäter vor. Die Wunde blutete und brannte plötzlich wie Feuer.
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»Wir kauen das jetzt seit über einer Stunde durch«, sagte Martinez. »Sie machen sich nur selbst das Leben schwer, Mr.Waterson.« Der Detective lehnte sich über den Tisch im Vernehmungszimmer. »Dolores Sparks hat auf ihren Sohn Bram geschossen. Sie wollte ihn umbringen und anschließend Selbstmord begehen. Er liegt seit drei Stunden auf dem OP-Tisch, sein Leben hängt an einem seidenen Faden. Dolores Sparks möchte sterben, Waterson.« Er schnippte mit den Fingern. »Sie hat Sie ohne mit der Wimper zu zucken ans Messer geliefert.«

»Sie landen auf dem Stuhl, Sir«, warf Webster ein. »Es sei denn, Sie tun was für sich.«

»Reden Sie mit uns«, drängte Martinez. »Sagen Sie uns, was passiert ist, liefern Sie uns die Mordschützen. Dann ist Mr.Kent vielleicht bereit, eine Vereinbarung mit Ihnen auszuhandeln.«

Mr.Kent war lohn Kent, ein fünfundfünfzigjähriger fundamentalistischer Protestant, seit über zwanzig fahren bei der Staatsanwaltschaft. Treibe den Teufel mit dem Beizebub aus, das war Deckers Idee gewesen.

Kent strich seine Krawatte glatt. »Seien Sie ehrlich mit uns, Mr.Waterson. Dann können wir Sie vielleicht vor dem Stuhl retten.«

»Wie oft soll ich es noch sagen. Dolores Sparks ist eine sehr kranke Frau.« Watersons Blicke zuckten unstet umher. Dunkle feuchte Kreise zeichneten sich unter den Ärmeln seines Anzugsjacketts ab. Er fuhr sich mit der Hand durchs weiße Haar. »Sie ist seit Jahren medikamentenabhängig. Sie ist keine zuverlässige Zeugin. Keine Jury würde ihr glauben.«

»Na gut, dann viel Glück in einem Prozess«, sagte Webster. »Wenn Sie es nicht anders wollen.«

»Mr.Waterson, wenn Sie nicht reden …«, begann Martinez erneut.

»Ich habe nichts getan«, beharrte Waterson. »Ich habe niemanden umgebracht.«

»Aber Sie wissen, wer geschossen hat. Sie haben die Killer schließlich angeheuert«, behauptete Webster.

»Dolores Wort steht gegen mein Wort. Das ist alles, was Sie haben. Ist es meine Schuld, dass eine verrückte Lady meine Freundlichkeit gründlich missverstanden hat?«

»Sie haben keine Chance, Sir«, erklärte Kent.

»Ich wünschte, ich hätte jedes Mal einen Dollar bekommen, wenn ein Anwalt das zu mir gesagt hat.«

»Retten Sie Ihr Leben, Sir. Und dann nutzen Sie es, um zu bereuen, um Ihre Seele zu retten.«

»Meine Seele …« Waterson wandte den Blick ab.

Farrell Gaynor verschränkte die Arme. »Sie verdienen gut, Mr.Waterson. Möchten Sie uns erklären, wie Sie so tief in die Kreide geraten konnten?«

Waterson musterte Gaynor mit eisigem Blick. »Ich glaube nicht, dass ich darauf antworten muss. Ich muss überhaupt keine Ihrer Fragen mehr beantworten.«

»Sie werden mit uns reden. Irgendwie und irgendwann. Möchten Sie einen Anwalt rufen?« Martinez reichte ihm den Telefonhörer. »Sie können jederzeit telefonieren. Hab ich Ihnen gleich gesagt.«

Waterson starrte auf den Telefonhörer und rührte sich nicht.

»Wenn Sie uns über Ihre finanziellen Sorgen nichts erzählen wollen«, nahm Gaynor den Faden wieder auf, »dann übernehme ich das mal. Ihre Frau Ellen musste sich wegen Nierenkrebs behandeln lassen. Die Behandlung war erfolglos. Letztendlich mussten beide Nieren entfernt werden. Zwei Transplantationsversuche sind fehlgeschlagen. Sie haben Azor dafür verantwortlich gemacht, stimmts?«

»Niemals …«

»Dann hat sich Ihre Versicherung geweigert, für weitere Kosten aufzukommen«, fuhr Gaynor fort. »Vier fahre lang mussten Sie eine kostspielige Dialysebehandlung aus der eigenen Tasche berappen. Und in dieser für Sie so schweren Zeit hat Azor das Geld nur so gescheffelt!«

»Sie sind widerlich.«

»Wen meinen Sie? Mich? Oder nicht vielmehr Azor Sparks?«

Watersons Mund zuckte. »Er war widerlich. Ein Sünder. Ein perverser Sünder.«

»Mich hat man gelehrt, Jesus liebe alle seine Kinder«, warf Webster ein.

»Nicht die, die seine Worte verspotten. Die in der Öffentlichkeit inbrünstig beten und privat alles in den Dreck ziehen.«

»Ich weiß, es ist hart für Sie, Mr.Waterson«, meldete sich Kent voller Verständnis. »Hart, zusehen zu müssen, wie die Bösen sich bereichern, während die Aufrechten leiden.«

Im Raum wurde es still.

»Sie haben das getan, was Sie für richtig hielten«, fuhr Kent schließlich fort. »In Ihren Augen, in den Augen Gottes. Aber das Gesetz sieht das anders, Sir. Und das Gesetz wird Sie schwer bestrafen. Sie riskieren Ihr Leben, wenn Sie nicht endlich etwas für sich tun.«

Tränen liefen Waterson über die Backen. »Ich brauche keine Hilfe. Ich habe nichts getan.«

»Sie haben etwas getan, Mr.Waterson«, widersprach Marge. »Das wissen wir alle. Sie haben Morde in Auftrag gegeben.«

»Nein!« Waterson schüttelte den Kopf. »Nein, das war gar nicht beabsichtigt.«

»Aber es ist passiert.«

»Wie viel haben Sie ihnen bezahlt?«, fragte Martinez.

Waterson schwieg.

»Ich habe zwei Belege über Einzahlungen auf Ihr Konto«, meldete sich Gaynor wieder. »Sie stimmen genau mit den Summen überein, die von Dolly Sparks Konto abgebucht wurden. Zehntausend Dollar vor Azors Tod, zehntausend Dollar nach Azors Tod. Und die letzten zehntausend Dollar letzten Freitag, einen Tag, nachdem Dr.Reginald Decameron ermordet worden ist.«

Waterson wischte sich die Tränen von den Backen. »Gotteslästerliche, pervertierte Kreaturen. Alle beide.«

»Woher wussten Sie von Azors Neigungen?«, fragte Webster.

Waterson senkte den Kopf. »Azor hatte mich angerufen, um mit mir über eine Nachlassregelung zu sprechen. Jedenfalls hat er das so genannt. Was mir ziemlich seltsam vorkam, da längst alles geregelt war.«

Es folgte eine lange Pause.

»Er sagte schließlich, er habe vor, einige Änderungen vorzunehmen. Er wollte ein eigenes Konto für die Einnahmen aus Curedon eröffnen, sobald das Medikament auf den Markt kam. Ein Konto, das allein auf seinen Namen laufen sollte. Getrenntes Vermögen, getrennt vom Gemeinschaftsvermögen der Familie. Natürlich habe ich ihn gefragt, warum er das machen wolle.«

Erneutes Zögern.

»Dann ist es einfach aus ihm herausgebrochen. Ich war erstaunt, angewidert.«

Er sah Kent flehentlich an.

»Was mich wirklich angeekelt hat, war, dass er überhaupt keine Reue zeigte. Er sagte mir, er wolle sich für eine Weile von allem zurückziehen, sich selbst finden. Er hatte vor Böses zu tun, zu sündigen, er tat so, als wolle er einen Urlaub antreten.«

In Watersons Augen loderte ein fanatisches Feuer.

»Er wollte Dolly verlassen, einfach so. Nach vierzig Ehejahren! Von einem Tag auf den anderen. Wie konnte er so etwas tun?«

»Muss Sie ganz schön sauer gemacht haben«, sagte Webster. »Besonders, da Sie mit Ihrer Frau durch dick und dünn gegangen waren.«

»Dass ich sauer war, können Sie glauben«, raunzte Waterson. »Aber das war eben typisch Azor. Er war ein Egoist, der sich für Gott hielt. Ich konnte nicht zulassen, dass er Dolly das antat. Zumindest musste ich sie warnen.«

»Deswegen haben Sie ihr von Azors Plänen erzählt«, sagte Martinez.

»Natürlich habe ich das. Sie hatte ein Recht darauf, es zu wissen.«

»Was hat sie gesagt?«

»Sie war schockiert. Außer sich!« Watersons Unterlippe zitterte. »Ich konnte es kaum ertragen, sie in diesem Zustand zu sehen. Er wollte ihr Leben ruinieren, alles, wofür sie so hart gearbeitet hatte. Aber das verstehen Sie nicht.«

»Selbstverständlich verstehen wir das, Mr.Waterson.« Martinez nickte aufmunternd. »Wessen Idee war es, ihn umzubringen?«

Waterson schwieg.

»Mr.Waterson, wessen Idee war es?«

»Ich höre recht gut.«

Alle warteten darauf, dass er fortfuhr.

»Das war nie die Absicht«, erklärte er.

»Was war dann die Absicht?«, fragte Webster.

Waterson legte den Kopf in die Hände. »Welchen Unterschied macht es jetzt noch? Ich habe ihr gesagt, ich würde mich um alles kümmern.« Er sah Kent an. »Lieber Gott, was soll nur aus meiner verdammungswürdigen Seele werden?«

»Möchten Sie jetzt einen Anwalt, Mr.Waterson?«

Waterson antwortete nicht.

»Wir möchten, dass Sie einen Rechtsbeistand bekommen, Sir. Dann kann ich Ihnen vielleicht helfen«, schlug Kent vor.

Waterson fixierte Kent. »Ich bin dreiundsechzig. Selbst wenn ein Verteidiger in einem Prozess eine lebenslange Haftstrafe für mich herausschindet, bin ich bei einer Begnadigung in, sagen wir, zwanzig Jahren, dreiundachtzig. Vorausgesetzt ich halte so lange durch.« Tränen standen in seinen Augen. »Ich habe genug gelitten. Ich will lieber sterben.«

»Was ist mit diesen Unmenschen, die ohne jedes Bedauern getötet haben?« Der Staatsanwalt setzte sich neben Waterson. »Sie dürfen nicht zulassen, dass die eigentlichen Sünder straflos ausgehen. Das ist ein Verbrechen, das selbst Jesus nicht vergeben kann.«

»Welches Leben erwartet mich im Gefängnis?«

»Nehmen Sie es als Chance, Gott zu dienen, Sir. Als Chance, Buße zu tun. Tun Sie hier auf Erden Buße, und Jesus vergibt Ihnen.«

Im Raum wurde es sehr still. Waterson nickte bedächtig. Kent holte einen Pflichtanwalt. Innerhalb einer Stunde war alles besiegelt.



Die zuständige Staatsanwältin war Gilda Rosen, eine ungefähr dreißigjährige, große, dunkelhäutige Frau. Sie trug ein rotes Kostüm. Sie verfügte, dass Waterson Kronzeuge der Anklage wurde und damit der Todesstrafe entging.

Waterson begann teilnahmslos und monoton seine Geschichte: »Ich habe Azor Moses Sparks viele Jahre gekannt und ihn stets als Säule unserer Kirchengemeinde betrachtet. Als einen der führenden Mediziner des Landes, ein aktives und einflussreiches Mitglied unserer Kirche, einen liebevollen Vater von sechs Kindern, einen liebenden Ehemann.«

Er starrte auf das Glas Wasser, das vor ihm stand, machte jedoch keine Anstalten zu trinken.

»Als meine Frau krank wurde, habe ich mich um seelische und medizinische Hilfe an Azor gewandt. Und er half bereitwillig und großzügig. Verschaffte uns Termine bei den besten Ärzten, hat sich ihre Diagnosen durchgelesen, uns über unsere Optionen informiert und uns versichert, es würde alles gut werden.«

Er seufzte tief.

»Und wir haben ihm geglaubt. Immerhin war er einer der führenden Ärzte des Landes.«

Waterson starrte in sein Wasserglas.

»Selbst als die Nieren meiner Frau versagten, behauptete er, man habe alles im Griff. Wir sollten uns keine Sorgen machen.«

Waterson hob den Blick.

»Er hat mich angelogen! Nichts wurde gut. Nichts hatte man im Griff.«

Im Raum war es ganz still.

»Ich weiß, die Möglichkeiten des Menschen sind beschränkt. Aber warum hat er uns das nicht gesagt? Stattdessen hat er sich als Gott gebärdet, uns falsche Hoffnungen gemacht, uns Tag für Tag belogen. Ellens Zustand verschlechterte sich. Sie brauchte dringend eine Transplantation.«

Er wischte sich Tränen aus den Augen.

»Azor hat einen Spender gefunden. Aber er hat die Operation nicht selbst durchgeführt. Hat uns stattdessen zu einem Chirurgen geschickt, der Unsummen verlangte und unsere Krankenkassenbeiträge in astronomische Höhen trieb. Als die zweite Operation nötig wurde, hat uns die Krankenkasse einfach gekündigt.«

»Das können die machen?«, fragte Martinez.

»O ja, das können sie.« Waterson richtete sich auf. »Schon das allein bringt einen in Wut. Da bezahlt man seine Beiträge, und wenn sie genug haben, schmeißen sie dich raus.«

»Schrecklich«, stimmte Webster zu.

»Ich war verzweifelt«, fuhr Waterson fort. »Ich habe Azor gebeten, die Operation selbst durchzuführen. Ich konnte mir keine weitere Operation leisten. Aber er wollte nicht. Hat sich geweigert.«

Waterson schnaubte wütend.

»Er hat Ausflüchte gemacht. Behauptete, es sei nicht sein Fachgebiet. Hat gesagt, er wolle jemanden aus dem engsten Freundeskreis nicht operieren, dazu fehle ihm die Objektivität, die Distanz.« Der Anwalt schlug mit der Faust auf den Tisch. »Begreifen Sie? Es war alles gelogen! Er wusste nämlich, dass er sich schuldig gemacht hatte.«

»Wieso schuldig?«, hakte Webster nach.

»Er hatte von Anfang an gewusst, dass sie sterben würde.«

»Mr.Waterson«, begann Kent. »Sterben müssen wir alle.«

»Er hat mir Hoffnungen gemacht, damit ich später nur um so tiefer fallen musste. Er hat mich betrogen und belogen. Als er dann seine eigene Frau auch noch betrügen wollte, war das Maß für mich voll. Der Mann brachte nur Schmerz und Qual über die Menschheit. Was genug ist, ist genug.«

Alle schwiegen.

»Ich war entsetzt, als er mir sagte, dass er … so … eben anders sei. Er behauptete, seine Neigungen nie ausgelebt zu haben, und deshalb alles aufgeben wolle, um sich über seine wahren Gefühle klar zu werden. Aber ich habe ihm nicht geglaubt.«

»Wirklich nicht?«, fragte Webster.

»Ja, wirklich nicht«, fuhr Waterson auf. »Nachdem, was er mir und meiner Frau angetan hatte, hatte Azor bei mir jede Glaubwürdigkeit verloren. Außerdem musste man sich ja nur ansehen, wen er in der Klinik beschäftigte! Es war schließlich allgemein bekannt, welchen perversen Neigungen dieser Mann frönte. Und da wurde mir auch endlich klar, weshalb sich Azor diesem widerlichen Gotteslästerer gegenüber so loyal verhalten hatte.«

Er hielt abrupt inne.

»Bitte, fahren Sie fort, Mr.Waterson«, forderte Gilda ihn auf.

Waterson wirkte plötzlich müde. »Ich konnte sie einfach nicht im Stich lassen.«

»Wen?«, fragte Kent.

»Dolly.« Waterson sah mit geröteten Augen auf. »Ich habe gesündigt. Ich trug den Gedanken an Ehebruch in meinem Herzen.«

»Sie lieben sie, stimmts?«, warf Kent ein.

»Ich habe sie immer aus der Ferne verehrt. Aber ich habe meine Gefühle unterdrückt, wie Gott es vorschreibt. Selbst nach dem Tod meiner Frau habe ich meine wahren Sehnsüchte für mich behalten. Das hat mich manchmal eine unmenschliche Kraft gekostet. Besonders wenn ich mit ansehen musste, wie Dolly verblühte, tagtäglich unter seiner Gefühllosigkeit litt.«

Er senkte den Blick.

»Nachdem Azor mir gegenüber dieses widerliche Geständnis gemacht hatte, musste ich Dolly reinen Wein einschenken. Sie ist ein zart besaitetes Wesen und sehr sensibel, aber dafür hatte Azor keinen Sinn.«

»Also haben Sie es ihr gesagt«, bemerkte Martinez.

Waterson nickte.

»Und dann?«

»Sie hat mich angefleht … hat ihn angefleht. Hat ihn gebeten, es sich noch einmal zu überlegen. Er blieb stur, weigerte sich, sie überhaupt anzuhören. Ich meine, hätte er denn nicht einfach sein bisheriges Leben weiterführen können, zumindest um der Fassade und des Anstandes willen? Das müssen wir doch alle. Er konnte ja tun und lassen, was er wollte, so lange er diskret war und bei ihr blieb. Ich schwöre, Mord hat nie zu unserem Plan gehört.«

»Was war denn Ihr Plan, Mr.Waterson?«, fragte Webster.

»Sie sollten ihn dazu bringen, bei ihr zu bleiben und den Mund zu halten.«

»Wer sind ›sie‹?«, drängte Webster.

»Stanislaw, Sidewinder, Polinski und seine Gruppe«, antwortete Waterson. »Er wird Ihnen natürlich was anderes erzählen. Er wird behaupten, ich hätte üble Dinge gesagt, ihm aufgetragen, Böses zu tun. Aber dem ist nicht so.«

»Wer sind Polinskis Komplizen?«, wollte Martinez wissen.

»Das habe ich nie gefragt. Ich habe ihm nur gesagt, er solle sich darum kümmern.«

»Worum kümmern?«

»Um Azor«, erwiderte Waterson. »Ihn überzeugen, bei ihr zu bleiben. Mehr zu beten und zu versuchen, sich von seinen Dämonen zu befreien. Vor allem, es für sich zu behalten. Das war alles.«

»Mr.Waterson«, begann Gilda, »wir haben eine Vereinbarung. Egal, was Sie sagen, Sie können sich damit nicht mehr schaden.«

»Warum schenken Sie uns nicht reinen Wein ein?«, sagte Webster.

»Aber ich …«

»Sie können sich vielleicht vor uns hinter Lügen verstecken, Mr.Waterson«, unterbrach Kent ihn. »Aber Gott täuschen Sie nicht. Er kann in Ihr Herz sehen.«

»Woher kannten Sie Polinski?«, wollte Martinez wissen.

Waterson trank einen Schluck Wasser. »Azor hatte mich gebeten, ihm Schecks zu bringen.« Er hielt inne. »Ihm und einem Mann namens Emmanuel Sanchez, genannt Grease Pit. Schecks für diese Bewegung, Freiheit für die Umwelt, die Azor unterstützt hat. Hab das nie verstanden. Aber ich war sein Anwalt. Wenn er mich bat, einen Scheck für diese Leute auszustellen, dann habe ich das getan.«

»Sie haben Polinski den Scheck persönlich übergeben?«, erkundigte sich Webster.

»Ja. Entweder Polinski oder Sanchez.« Waterson wurde rot. »Azor hat mir eine Extra-Vergütung dafür gegeben, dass ich die Schecks persönlich überbracht habe.« Der alte Anwalt biss sich auf die Unterlippe. »War nichts als ein Taschengeld. So als wäre ich sein Laufbursche.«

»Muss mehr als nur ein Taschengeld gewesen sein«, vermutete Webster. »Wenn Sie damit einverstanden waren.«

Webster starrte Waterson an. Seine Miene verriet nichts. Grenzenloser Hass hatte sich in diesem Mann aufgestaut, und Azor Sparks hatte keine Ahnung davon gehabt.

»Haben Sie mit Emmanuel Sanchez darüber gesprochen, er solle sich um Azor kümmern?«

Waterson schüttelte den Kopf. »Nein, darüber habe ich nie mit ihm gesprochen. Aber später habe ich ihm auf Polinskis Bitte hin Geld gegeben.«

Der Schweiß brach ihm erneut aus.

»Ich wollte nicht, dass Azor getötet wird. Sie sollten ihm nur Angst einjagen. Genug Angst, um seine schmutzigen Pläne aufzugeben. Angst, um ihn zum Schweigen zu bringen, Angst, um zu Gott zurückzufinden, um Vergebung zu bitten für seine bösen Gedanken. Aber dann sind sie durchgedreht. Nicht ich. Das war nicht Teil unserer Abmachung.«

»Aber Sie haben sie trotzdem bezahlt«, bemerkte Martinez.

»Selbstverständlich habe ich sie bezahlt. Nachdem ich erkannt hatte, wozu sie fähig waren, war ich viel zu verängstigt, um das nicht zu tun.«

»Hat Polinski es für Geld gemacht?«, fragte Martinez.

»Was glauben Sie denn?«

»Ich dachte, er sei Azors Freund gewesen.«

Waterson lachte bitter. »Wir sprechen von Kreaturen, die der eigenen Mutter für Geld die Kehle durchschneiden würden. Nachdem sie erfahren hatten, welche Neigungen Azor hatte, brauchte ich sie nicht erst lange zu überreden. Sie dulden keine Tunte in ihren Reihen.«

»Sie haben Sparks also angerufen, ihn gebeten, sich mit Ihnen im Tracaderos zu treffen«, warf Webster ein.

Waterson nickte.

»Unter welchem Vorwand haben Sie ihn dorthin gelockt?«, wollte Martinez wissen. »Wegen seiner finanziellen Angelegenheiten?«

»Ja.«

»Wie haben Sie ihn dazu gekriegt, hinten im Hof zu parken?«

»Er hat immer hinter dem Restaurant geparkt. War zu geizig, die Dienste eines Parkwächters in Anspruch zu nehmen.«

»Sie haben ihn also dorthin gelockt und arrangiert, dass ihn die Biker überfallen und umgebracht haben …«

»Ich schwöre … von umbringen war nie die Rede.«

»Trotzdem ist es letztendlich dazu gekommen«, bemerkte Webster leise.

Waterson schwieg.

»Warum Decameron?«, wollte Martinez wissen. »Was hatte er damit zu tun, dass Azor seine Frau verlassen wollte?«

Waterson lockerte seinen Hemdkragen. »Dolly hat ihn gehasst.«

»Hat sie gesagt, Sie sollen ihn umbringen?«, fragte Martinez.

Waterson schüttelte den Kopf. »Das habe ich veranlasst. Dieses perverse Schwein sollte seine gerechte Strafe bekommen. Schließlich war er an allem Schuld. Er war die böse, listige Schlange, die Lügen verbreitete, Azor zur Sünde verführte. Ich dachte, dass die Welt nicht untergeht, wenn es einen Schwulen weniger gibt.«

»Oder wohl eher einen hervorragenden Wissenschaftler weniger?«, verbesserte Webster ihn.

»Oder ein menschliches Wesen weniger, das Herz und Seele hat?«, warf Martinez ein.

»Er hatte kein Herz. Und seine Seele war verdammt. Er war eine widerliche Kreatur!« Waterson richtete sich steif auf. »Er hatte den Tod verdient!«

»Diese Entscheidung, Sir, stand Ihnen nicht zu«, erklärte Kent.

»Offensichtlich doch«, widersprach Waterson. »Denn so ist es geschehen. Ich habe es beschlossen. Und bum … war er tot.«
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Als Decker der Bitte um Rückruf auf seinem Pieper um zwei Uhr morgens nachkam, hatte er keine andere Wahl, als Rina alles zu sagen. Er ging zum öffentlichen Telefon in der Eingangshalle, bediente Münzschlitz und Wähltasten mit der linken Hand, da er den rechten Arm, in dem die Kugel steckte, in der Schlinge trug. Der Stationsarzt hatte vorgeschlagen, das Projektil bei örtlicher Betäubung zu entfernen. Decker wollte jedoch erst abwarten, wie es um den Priester stand.

Während sich die Stunden ohne Nachricht aus dem OP hinzogen, begann er allerdings an der Richtigkeit seiner Entscheidung zu zweifeln. Es war ein deprimierendes Familienspektakel, das sich vor seinen Augen abspielte.

Eine Laune des Schicksals wollte es, dass Myron Berger die Operation durchführte.

Decker lehnte in respektvoller Distanz zur Familie Sparks an der Wand der fast leeren Eingangs- und Wartehalle. Die Geschwister und ihre Ehegatten hatten zwei braune Sofas und ein Paar orangerote Polstersessel mit Beschlag belegt. Auf dem gläsernen Couchtisch lagen Hochglanzmagazine, mit denen die Klinik Eigenwerbung betrieb. Auf etlichen Covern prangte Azor Sparks Konterfei. In einer Ecke des Raumes blubberte braune Flüssigkeit im Glasbehälter einer Kaffeemaschine. Gelegentlich wurde eine Suchmeldung über die hauseigene Lautsprecheranlage durchgegeben.

Das Warten  Fegefeuer auf Erden.

Die Familie war mit acht Personen vertreten, alle mit bleichen, von Sorge gezeichneten Gesichtern. Luke lag auf einer Couch, nach der Blutspende für den Bruder noch bleicher als die anderen. Er hatte allein zwei Drittel der für die Transfusion nötigen Blutmenge gespendet, Paul und Michael den Rest. Die Schwestern hatten eine andere Blutgruppe.

Dana saß bei ihrem Mann auf der Couchlehne. Ihre Augen waren gerötet. Sie hielt Luke einen Plastikbecher hin, ermunterte ihn immer wieder, Coca Cola zu trinken.

Luke stieß ihre Hand mit dem Becher weg. »Wenn ich mehr trinke, muss ich mich übergeben.«

»Du bist noch immer blass …«

»Natürlich bin ich blass. Mir ist kotzübel. Lass mich in Ruhe!«

Mit flatternden Lidern ließ Paul den Blick über die Szene schweifen. Er ging auf und ab, sah zum tausendsten Mal auf die Uhr. Seine Frau Angela, blond und mollig, im wallenden Blumenkleid, war ungeschminkt, das Gesicht starr vor Anspannung.

Die Minuten verstrichen zäh für die in Angst und Ungewissheit Gefangenen.

Michael sah zu Decker hinüber. »Sie sollten …« Die Stimme versagte ihm. »Ihr Arm … Sie sollten sich behandeln lassen.«

Pauls Blick fiel auf Decker, als sähe er ihn das erste Mal. Offenbar hatte er ihn bisher noch gar nicht wahrgenommen.

»Was ist mit Ihrem Arm?«

»Mom …« Michael räusperte sich. »Mom hat ihn angeschossen.«

»Großer Gott!« Paul sank in einen Stuhl. »Hört dieser Albtraum denn nie auf?«

»Möchtest du einen Schluck Wasser, Paul?«, fragte Angela mit verweinten Augen.

»Danke, nein.« Er legte die Stirn auf die Knie. »Mir ist schlecht.«

Ohne die Stellung zu verändern, legte er die Arme über den Kopf.

Angela rang die Hände. »Ist mit Ihrem Arm soweit alles in Ordnung?«, fragte sie Decker.

»Ich werds überleben.«

»Mutter ist wirklich kein böser Mensch …« begann sie.

Angela hielt inne, wartete darauf, dass jemand ihr beipflichtete. Als offenbar niemand zu Dolly Sparks Verteidigung die Stimme erheben wollte, sagte Decker: »Jemand sollte sich um Mrs.Sparks kümmern … ins Gefängnis rüberfahren, mit ihr und dem Anwalt sprechen. Im Augenblick hat sie nur einen Pflichtanwalt. Sicher möchten Sie so schnell wie möglich einen Rechtsbeistand Ihrer Wahl beauftragen.«

Niemand sagte ein Wort. Keiner rührte sich.

Evas Mann David klopfte ungeduldig mit der Schuhspitze auf den Boden. Er hatte einen dunklen Teint, semitische Züge, schläfrige braune Augen, dichtes schwarzes Haar, und war alles in allem ein ausgesprochen gut aussehender Mann. Er trug ein loses Leinenhemd über Jeans. »Soll ich fahren?«

Niemand antwortete ihm. Er sah Decker Hilfe suchend an.

»Fände ich eine gute Idee«, sagte Decker.

Eva hatte sich in der Couchecke zusammengerollt. Maggie war neben ihr, hatte den Kopf an ihre Schulter gelehnt und schnarchte leise mit leicht geöffnetem Mund.

»Soll ich wirklich fahren, Eva?«

Evas Blick schwenkte nur kurz in seine Richtung. Ihre Augen waren leer und ausdruckslos. »Mach, was du willst.«

Paul hob den Kopf, sah auf die Uhr. »Du hast gesagt, sie hätten ihn gegen zehn hergebracht, Michael.«

»So ungefähr«, antwortete Michael automatisch.

»Das ist jetzt vier Stunden her«, schloss Paul. »Heißt es nicht, je länger desto besser?«

Er hatte seine Frage an Michael gerichtet, aber der Medizinstudent reagierte nicht.

»Hat mir jemand zugehört?«, drängte Paul.

»Keine Ahnung, Paul«, sagte Luke schließlich. »Ich schätze, keine Nachrichten sind gute Nachrichten.«

Paul sah prüfend in das Gesicht des Bruders. »Du bist ganz grau im Gesicht, Luke. Du musst mehr trinken.«

»Dazu ist mir zu übel«, wehrte Luke ab. »Der ganze Raum schwankt wie ein Schiff bei Windstärke 10.«

»Ich habe wahnsinnige Kopfschmerzen«, seufzte Paul. »Hat jemand ein Aspirin?«

»Paul, du hast doch gerade Blut gespendet. Du kannst eine Woche lang kein Aspirin nehmen«, ermahnte Michael ihn. »Sonst wird dein Blut zu dünn.«

»Ich habe ein Tylenol dabei«, meldete sich David.

»Tylenol hilft bei mir nicht.«

»Kein Aspirin, kein Advil, Motrin, Ecotrin«, führte Michael aus. »Hast du den Handzettel nicht gelesen, den man dir gegeben hat?«

»Nein, Michael, ich habe ihn nicht gelesen«, stöhnte Paul.

»Bitte, streitet euch nicht«, sagte Dana.

»Niemand streitet sich«, widersprach Paul. »Streit ist das Letzte, was ich jetzt will. Entschuldige, Michael.«

Michael lächelte zaghaft, versuchte etwas zu sagen, brachte jedoch kein Wort heraus. Stattdessen begann er auf und ab zu gehen. Nach einer Minute wandte er sich mit feuchten Augen an Decker: »Ich habe mich noch gar nicht bei Ihnen bedankt …«

»Nicht nötig«, unterbrach Decker ihn.

»Manche Leute können gleichzeitig denken und reagieren.« Er schüttelte den Kopf. »Andere stehen einfach nur rum wie die Ölgötzen.«

»Michael, ich bin beim Militär Sanitäter gewesen. Ich habe nicht gedacht. Einfach gehandelt.«

»Waren Sie aktiv? Im Kampfeinsatz?«, wollte Paul wissen.

Decker nickte.

»Vietnam?«

»Ja.«

»Ein Überlebender«, flüsterte Paul. »Spricht für Sie. Ich hätte so was nicht durchgehalten, ich wäre gestorben.«

»Der Selbsterhaltungstrieb ist meist stärker als man denkt«, erwiderte Decker.

Erneutes Schweigen.

»Hat er überhaupt mit Ihnen gesprochen, Lieutenant?«, wollte Luke schließlich von Decker wissen.

»Wenig.«

»Was hat er gesagt?«

»Er hat gebetet, Luke«, warf Michael ein.

»Hat er im Krankenhaus was gesagt?«, bohrte Luke weiter.

Decker schüttelte den Kopf.

»War er bewusstlos?«

Decker nickte.

»Dann hatte er keine Schmerzen, oder?«

»Nein«, log Decker vorsichtshalber.

Tränen liefen Eva übers Gesicht. »Du solltest zu Mutter fahren, David. Je früher desto besser. Geh jetzt lieber.«

David wippte auf den Fußsohlen hin und her. »Wenn du das möchtest …«

»Ja. Geh!«

Er warf seiner Frau einen überraschten Blick zu. Decker gab ihm die Adresse des Untersuchungsgefängnisses und den Namen des zuständigen Beamten. David bedankte sich und verließ die Klinik. Kaum war David verschwunden, zog Eva den Arm unter ihrer Schwester hervor und legte ihn um deren Schultern.

Maggie richtete sich abrupt auf, rieb sich die Augen. »Du meinte Güte! Bin ich eingenickt?«

»Das ist gut«, murmelte Eva.

»Nein, ist es nicht!«, empörte sich Maggie. »Es ist furchtbar. Wie konnte ich nur schlafen, während … ich bin unmöglich!«

Sie brach in Tränen aus. Eva nahm sie in die Arme. »Du bist nicht unmöglich. Ich bin unmöglich.«

»Niemand ist unmöglich!«, warf Luke ein.

»Ich hab ihn immer nur angeschrien«, brach es aus Eva heraus.

»Eva, wir alle haben Bram immer nur angeschrien«, bemerkte Paul. »So wars doch, ständig? Ständig haben wir was von ihm gewollt! Tu dies! Tu das! Hol jenes! Geh dorthin! Kümmere dich um Mom! Ordne mein Leben!« Er verbarg den Kopf in den Händen. »Braucht jemand Reue? Ich habe genug für alle.«

»Vielleicht wird ja alles wieder gut«, meldete sich Dana. »Ich meine, er … wir …«

Ihre Stimme verhallte im Nichts.

»Wie konnte ich nur schlafen?«, jammerte Maggie. »In einer solchen Situation!«

»Maggie, Kleines, du hast nichts Schlimmes gemacht«, beruhigte Luke sie. »Der einzige Grund, weshalb du schlafen kannst und wir nicht, ist, dass du ein reines Gewissen hast.«

»Amen«, sagte Paul.

»Ich verstehe nicht … wie meinst du das?«, murmelte Maggie.

»Ganz einfach, Paul, Eva und ich haben ein schlechtes Gewissen. Uns gehen lauter Sätze wie ›Hätte ich doch‹ oder ›Wäre ich doch‹ im Kopf herum.« Tränen traten in Lukes Augen. »Ich erwarte keine Wunder. Für mich muss sich nicht das Rote Meer teilen oder Lazarus von den Toten auferstehen. Was ich möchte ist nur die Chance, noch mal mit ihm zu reden. Ist das zu viel verlangt, verdammt?«

»Amen«, wiederholte Paul.

»Du hast ihm geholfen, Luke«, begann Dana.

»Nein, Dana. Er hat mir geholfen!«

»Mein Gott, er ist doch noch nicht …« Dana hielt mühsam die Tränen zurück. »Hör auf zu reden, als sei alles schon endgültig.«

Lukes Blick schweifte über Deckers Schulter hinweg zum Eingang. Decker drehte sich um.

Rina.

Sie trug noch immer das rostbraune Baumwollkleid vom Vorabend. Lichtjahre schien das her zu sein.

Er ging auf sie zu. Sie trafen sich in der Mitte des Raumes. Rina starrte mit bebenden Lippen auf ihren Mann. Eine Krankenhausschwester hatte ihm ein frisches Hemd gegeben, doch seine Hose war noch voller Blut. Er erwartete, dass sie jeden Moment in Tränen ausbrechen würde.

»Was ist mit deinem Arm passiert?«, fragte sie stattdessen.

»Nur ein Kratzer …«

»Peter …«

»Ich habe eine Kugel abgekriegt.«

»O mein Gott!«

»Rina, ich bin …«

»Kannst du ihn bewegen?«

»Den Arm? Ja, kein Problem.« Er senkte die Stimme. »Sie müssen die Kugel nur noch rausholen.«

»Die Kugel steckt noch drin?«

Decker seufzte. »Ich wollte eine gute Nachricht nicht verpassen.«

Rina musterte ihren Mann stumm. »Nichts?«

Decker schüttelte den Kopf.

Rina schwieg.

»Hast du es den Jungs gesagt?«, wollte Decker wissen.

»Nur, dass es ein Notfall sei und ich schnell weg müsse. Dass sie auf Hannah hören sollten, für den unwahrscheinlichen Fall, dass sie aufwacht.«

»Was haben sie gesagt?«

»Sie waren ganz schlaftrunken. Ich hab ihre Zimmertür offen gelassen.«

Rina umarmte Decker spontan.

»Oh, Peter! Ich halte das nicht mehr aus. Arbeite in einem Schlachthof. Gründe deinen eigenen Hundezwinger oder Reitstall. Alles, nur nicht mehr das, was du jetzt machst. Such dir einen anderen Job. Ich möchte nachts schlafen.«

»So was passiert nicht alle Tage …«

»Ich bin ein gebranntes Kind. Ich lasse die Finger vom Feuer.«

»Rina …«

»Ich mein es ernst. Ich ertrage das nicht …«, seufzte Rina und flüsterte: »Wird er durchkommen?«

»Ich weiß es nicht, Rina.«

»Was meinst du?«

»Liebes, ich wage keine Prognose.« Er gab ihr einen Kuss aufs Haar, sah fest in ihre leicht geschwollenen, blauen Augen. »Er hat von dem Vertrauen gesprochen, das du immer in ihn gesetzt hast. Es hatte ihn wohl glücklich gemacht. Und er hat dich gebeten, Tehillim für ihn zu beten.«

»Das hat er wirklich gesagt?«

»Ja.«

»Oh, meine … meine …« Sie starrte ihren Mann abwesend an. Ihre Hände fassten in ihre Handtasche und zogen einen schmalen Band in hebräischer Sprache hervor. Sie hielt ihn hoch. »Keine Ahnung, warum ich das mitgenommen habe.« Ihre Augen schwammen in Tränen. »Ich weiß praktisch alle Psalmen auswendig.«

Deckers Augen wurden ebenfalls feucht. »Verzeih, Rina. Ich hab mein Bestes getan, aber es war nicht genug. Das Schlimmste ist, ich hatte so eine Ahnung … Sobald ich gesehen habe, wie Dolores Sparks Hand in ihrem Kimono verschwand, habe ich mich auf sie gestürzt. Aber ich war nicht schnell genug. Wenn ich nur eine Sekunde früher …«

»Wenn du eine Sekunde früher bei ihr gewesen wärst, wärst du jetzt vielleicht an seiner Stelle.«

Decker hielt inne, erkannte die Schwere ihrer Behauptung.

Wortlos schlug sie das Buch auf. Dabei fragte sie sich, ob Nichtjuden ebenfalls Psalmen füreinander beteten wie das bei Juden üblich war. Die Tradition wollte es, dass Juden die Psalmen aufsagten, die den einzelnen Buchstaben des zusätzlich gegebenen hebräischen Namens der in Not befindlichen Person entsprachen. Selbstverständlich hatte Bram keinen zusätzlichen hebräischen Namen. Aber da Abram Matthew ein hebräisches Äquivalent hatte  Awram Matisjahu  beschloss sie, sich danach zu richten.

Sie war noch nicht weit gekommen, als Myron Berger die Eingangshalle betrat. Nach seinem Gesicht zu schließen, hätte sie sich die Mühe sparen können.

Sie klappte das Buch zu und sagte: »Boruch atah adonai elohenu melech haolam dajan haemet.«

»Gesegnet seist du, Haschem, unser Gott, König des Universums, unser wahrhaftiger Richter.«

Der jüdische Segensspruch beim Erhalt schlechter Nachrichten.

Decker schloss kurz die Augen. Er hatte ein schlechtes Gefühl im Magen. Bergers blaue OP-Kleidung war voller Blut, die Maske baumelte um seinen Hals. Sein Blick schweifte kurz über die Ansammlung bleicher, angespannter Gesichter, während er nach den richtigen Worten suchte.

»Es tut mir Leid …« Der Chirurg wandte den Blick ab. »Ich habe getan, was ich konnte, aber die Verletzungen waren einfach zu schwer.«

Die Stille war niederschmetternd.

»Vielleicht, wenn ich Ihr Vater gewesen wäre«, fuhr Berger fort, »… mit all seiner Kunstfertigkeit … hätte ich … Es tut mir schrecklich Leid.«

Paul stand auf, ging auf Berger zu und legte dem Chirurgen die Hand auf die Schulter. Dann trat er ein paar Schritte zurück und brach in lautloses Schluchzen aus. Michael ging zu ihm, die beiden Brüder fielen sich um den Hals. Die Schwestern umarmten sich unter lautem Wehklagen.

Luke blieb für sich. Brams Zwillingsbruder schlug die Hände vors Gesicht, während Laute tiefster Verzweiflung aus seiner Kehle drangen. Seine Frau hielt ihn in ihren Armen, schaukelte ihn sanft hin und her, während er weinte. Trotzdem konnte Dana ihn in dieser bitteren Stunde nicht trösten.

Und Decker sah jetzt das Unglück, die ungezügelte Trauer, die er erwartet hatte, als er damals zu ihnen gekommen war, um die Nachricht von Azors Tod zu überbringen. Trotz aller Liebe zu den Eltern, verfielen sie erst bei Brams Tod in wahre Verzweiflung.

Angesichts der unnahbaren, strafenden Vaterfigur Azor und der labilen, unausgeglichenen Dolores als Mutter hatten sie Bram zu ihrer geliebten Leitfigur erkoren.

Abram Sparks der Goldjunge.

Decker sah Rina an.

Stoisch nahm sie seine Hand. »Wir müssen jetzt sehen, dass sich jemand um deinen Arm kümmert, Peter.«

Decker nickte. Sie ließen die Familie in ihrer Trauer allein. Einerseits aus Pietät, andererseits aus Angst. Trauer und Schmerz dieser Ausmaße sind schwer zu ertragen.
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»Bist du sicher, dass du wirklich hier bleiben willst?«, fragte Marge.

Decker beugte sein Ellbogengelenk, ballte die Finger zur Faust und stöhnte. »Kann nicht behaupten, dass ich mich blendend fühle. Aber da ich schreiben kann, kann ich genauso gut arbeiten.« Er schüttelte den Kopf. »Besser hier als zu Hause. Die letzte Woche war die Hölle.«

»Wie geht es Rina?«

Decker dachte über die Frage nach. »Sie … lebt.«

»Sollte ich ihr eine Kondolenzkarte schicken?«

»Ich glaube über einen Anruf würde sie sich freuen. Bist du gestern bei der Anklageerhebung gegen Polinski gewesen?«

»Nein. Tom und Bert waren dort. Scott und ich haben den Tag damit verbracht, das Tonband von Watersons Geständnis aufzuarbeiten.«

»Alles in Ordnung?«

»Scheint eine ziemlich klare Sache zu sein«, erwiderte Marge. »Schätze, er wird einen glaubwürdigen Zeugen für die Staatsanwaltschaft abgeben. Der Staatsanwalt fordert für Polinski vermutlich die Todesstrafe.«

»Gut.«

»Willst du meine Meinung hören? Waterson und Dolores haben dasselbe verdient. Vielleicht sogar noch mehr.«

»Möglich.«

»Sie hatten vielleicht nicht den Finger am Abzug, aber sie haben den Mord, die Morde in Auftrag gegeben. Zumindest Waterson. Er hat Polinski beauftragt, Azor hinter dem Tracaderos aufzulauern. Dieser Hund hat alles arrangiert.«

»Stimmt.«

»Und Dolores …« Marge schüttelte den Kopf. »Eine kaltblütige Hexe. Lockt ihren Mann und einen seiner Kollegen in eine tödliche Falle und erschießt dann ihren eigenen Sohn. Wobei sie wohlgemerkt zwei Pistolen eingesteckt hatte. Eine als Ersatz, falls die erste nicht funktionieren sollte. Die Kinder haben irgendeinen berühmten Psychiater engagiert. Muss sie eine hübsche Stange Geld kosten …« Sie hielt inne. »Aber ich nehme an, sie können sich das jetzt leisten. Das Gericht wird sie sowieso in eine Anstalt einweisen lassen. Aber ich sage: Wie wärs mal mit dem elektrischen Stuhl statt mit Elektroschock?«

Decker fuhr sich mit der linken Hand durchs Haar. »Dolly Sparks würde dir vielleicht sogar beipflichten.«

»Blödsinn. Zuerst wollen sie alle sterben. Aber wenn ein bisschen Zeit vergangen ist, klammern sie sich dann doch an ihr Leben. Wollen nur noch ihren Arsch retten. Würde mir kaum den Schlaf rauben, wenn sie mit ihr kurzen Prozess machen.«

Decker nickte.

»Du bist so wortkarg«, bemerkte Marge.

»Ich habe Schmerzen.«

Einen Moment sagte keiner von beiden etwas.

»Warum machst du hier nicht einfach Schluss?«, drängte Marge.

»Nein, ich steh das durch. Ich bin ein Mann. Ich kann mir keine Blöße geben.«

Marge lächelte.

»Wann hat Berger seinen Auftritt vor den Geschworenen?«, wollte Decker wissen.

»Ursprünglich war der Prozess für nächste Woche angesetzt. Aber das FBI ist offenbar weiter fündig geworden. Fisher/Tyne hat wohl nicht nur Daten manipuliert  was ein Bundesverbrechen ist, weil sie sich überall im Land in Datenbanken eingehackt haben , sondern auch negative Testergebnisse und negative Nebenwirkungen ihrer Medikamente vertuscht.«

»Wie denn das?«

»Sie schreiben Nebenwirkungen als Anomalien ab oder berücksichtigen gewisse Daten nicht in ihren Statistiken. Wenn sich dann ein Arzt über die Medikamente beschwert, drohen sie ihm mit einer Verleumdungsklage. Sie halten den Arzt mit teuren Anwalts- und Gerichtskosten klein und ermutigen damit andere, lieber den Mund zu halten.«

»Ist das nicht illegal?«

»Nein. Strafbar ist nur Bestechung. Und das FBI hat entdeckt, dass Bestechungsgelder an Ärzte geflossen sind, die damit ›überzeugt‹ wurden, einfach wegzusehen. Shockley steckt bis über beide Ohren drin. Wer zuletzt lacht … ist Scott.«

Sie hielt kurz inne.

»Aber das macht Kenneth Leonard auch nicht wieder lebendig. Armer Kerl. Da hat er sich mal entschlossen, das Richtige zu tun und wird über den Haufen geschossen. Verdammt schlechtes Timing.«

»Ironie des Schicksals«, seufzte Decker. »Die ganze Sache wäre nie rausgekommen, wäre Azor nicht ermordet worden.« Er schnaubte verächtlich. »Und dabei hatte sein Tod absolut nichts mit Fisher/Tyne zu tun.«

»Verbrechen wie diese entpuppen sich doch meistens als rein persönliche Racheakte, was?«

»Normalerweise schon.«

Marge fing seinen Blick auf. »Bist du mir böse, Pete?«

»Dir böse?«

»Ja, weil ich dich beinahe im Stich gelassen hätte.«

»Wovon redest du?«

Marge setzte sich Decker gegenüber vor dessen Schreibtisch. »Als du mich gerufen hast, um dir bei Bram zu helfen, hab ich ziemlich lange gezögert. Ich wollte nicht.«

»Ist verständlich. Du hattest keine Handschuhe.«

»Du auch nicht.«

Decker zuckte die Schultern. »Als ich später darüber nachgedacht habe, war ich mir nicht sicher, ob ich das Richtige getan hatte. Ich meine, dich regelrecht anzuschreien, mir zu helfen. Es hatte Gerüchte gegeben, Bram sei schwul. Angenommen, er wäre HIV-positiv gewesen?«

»Aber du hast keinen Augenblick gezögert, stimmts?«

»Ob zu Recht oder Unrecht, nein.«

»Ich bewundere dich sehr.«

»Da gibts nichts zu bewundern. Wie ich Michael Sparks schon gesagt habe. Ich habe nicht gedacht, nur getan, wozu ich ausgebildet worden bin.«

»Das glaube ich nicht.«

Decker lächelte. »Du interpretierst zu viel Positives in mich hinein.«

»Sein Blut war in Ordnung«, sagte Marge.

»Gott sei Dank«, murmelte Decker. »Ich kann nicht sagen, dass man Brams Tod unbedingt irgendwas Positives abgewinnen kann. Das Ganze ist eine schmutzige, sinnlose Tragödie. Aber …«

Er schluckte.

»Aber es veranlasst zum Nachdenken. Das Leben ist kurz. Sobald Rina wieder zu uns Irdischen zurückfindet, nehme ich ein paar Tage Urlaub.«

»Ist das nicht ein bisschen übertrieben, Peter?«

»Nööö, finde ich nicht. Bin der typische Durchschnitts-Amerikaner, Margie. Der ehrliche, aufrechte Spießer von nebenan.«

»So schlimm ist es auch wieder nicht.«

»Denk ich eigentlich ja auch. Aber wir spielen alle unsere Rolle.« Er grinste. »Andernfalls hätten meine Jungs nichts, wogegen sie rebellieren könnten.«



Gingers Gebell weckte Decker aus einem paradiesischen Sonntagsnickerchen. Er stand von der Wohnzimmercouch auf, bewegte die Schultern und versuchte sich zu recken. Es tat weh. Er fuhr sich flüchtig mit der Hand übers zerwühlte Haar. Dann ging er zur Tür. Es hatte geklopft.

Draußen stand zu seiner Überraschung Luke Sparks. Ganz in schwarz und noch schlanker, das Haar länger als früher, und mit Brille sah er Bram zum Verwechseln ähnlich. Es war beinahe so, als sei die ganze Katastrophe nichts als ein Albtraum gewesen.

»Hab ich Sie geweckt, Lieutenant?«

»Nein … nein. Das war der Hund.« Decker lächelte. »Schon in Ordnung.«

»Wie geht es Ihnen?«

»Ganz gut.«

»Entschuldigen Sie, dass ich Sie zu Hause störe.«

»Wie geht es Ihrer Familie?«

»Beschissen.«

Decker schwieg.

»Tut mir Leid, aber das ist die Wahrheit«, sagte Luke. »Ich könnte lügen und behaupten, Abrams Tod habe uns enger zusammenrücken lassen, uns einander wieder näher gebracht, aber wir sind leider dieselben geblieben. Schlimmer noch. Wir haben das verloren, was die Familie zusammengehalten hat, und die Welt einen wahrhaft guten Menschen.«

Er senkte kurz den Blick.

»Es ist kein Tag vergangen, da ich nicht in den Spiegel geschaut und mir eingebildet habe, mein Spiegelbild sei er. Wenn ich dann die Hand ausstrecke und die kalte, glatte Fläche spüre, trifft mich die Wirklichkeit wie eine Ohrfeige. Aber dann gibt es Zeiten … Zeiten, wenn meine Finger mit seinen verschmelzen …«

Luke rieb sich die grünen Augen hinter der Brille. Er lächelte freudlos. »Vielleicht ist es nur dummes Drogengeschwätz.«

Decker zögerte einen Herzschlag lang. »Was kann ich für Sie tun, Mr.Sparks?«

»Eigentlich wollte ich Ihre Frau sprechen. Ist sie zu Hause?«

Decker nickte. »Ich hole sie. Möchten Sie reinkommen?«

»Nein, danke. Ich warte lieber hier.«

Luke kaute auf seinem Daumen, während er wartete. Einen Moment später kam Rina, ein dreijähriges Mädchen auf dem Arm. Eine sehr gut aussehende Frau trotz des Kopftuchs, das ihr Haar bedeckte, stellte Luke zum wiederholten Male fest. Im Gegenteil, das Tuch machte sie nur noch begehrenswerter. Er hatte plötzlich das Bedürfnis, es ihr vom Kopf zu reißen, zu sehen, was sich darunter verbarg.

»Hallo«, begann Rina.

»Mrs.Decker …« Lukes Blick schweifte ab. »Danke, dass Sie Zeit für mich haben.«

Rina wartete. Decker stand neben ihr. Luke sah ihn an, sagte nichts.

Decker nahm Rina die kleine Hannah ab. »Komm, Hannah Rosie. Gehen wir im Obstgarten spielen.«

»Deine Schulter, Peter. Sie soll selbst gehen.«

»Schon in Ordnung«, wehrte Decker ab. Und zu Luke sagte er: »Sie entschuldigen uns.«

»Darf ich Orangen pflücken, Daddy?«, fragte Hannah.

»Ja, darfst du.«

»Darf ich Orangen werfen, Daddy?«

»Nein, darfst du nicht.«

»Darf ich nur eine …« Das kleine Mädchen hielt einen Finger hoch. »Kann ich nur eine … Orange werfen?«

»Vielleicht eine. Wenn ich dich nicht tragen muss.«

»Ich gehe.«

Luke sah den beiden nach. »Kluges Kind. Hab zwei von der Sorte im selben Alter.«

»Ich weiß.«

Luke war einen Moment verdutzt. »Von Bram?«

»Ja. Und ich habe Ihren Sohn bei der Totenfeier gesehen.«

»Oh … o ja, natürlich.« Luke sah weg. »Ich habe die Sachen meines Bruders durchgesehen, dabei habe ich das hier gefunden.«

Er griff in seine Jacketttasche und zog ein kleines verschnürtes Päckchen und einen Umschlag heraus. Er gab beides Rina. »Die waren für Sie bestimmt.«

Rina befühlte den Umschlag, entdeckte, dass er bereits geöffnet worden war. »Das Kuvert ist nicht mehr verschlossen.«

»Das war ich«, gab Luke zu. »Um zu sehen, für wen der Inhalt bestimmt war.«

Rina lächelte. »Ja, natürlich.«

Luke räusperte sich. »Ich hab allerdings weiter gelesen als nur bis zur Anrede, Mrs.Decker. Ich hab die ganze Karte gelesen. Hätte ich nicht sollen, aber ist nicht mehr zu ändern.«

Rina zog die Karte aus dem Umschlag und überflog Brams kompakte Handschrift. Das Datum war viele Jahre alt. Die Zeilen waren in Rom geschrieben worden, kurz vor seiner Priesterweihe. Offenbar hatte er die Absicht, die Karte abzuschicken, wieder verworfen. Sie fragte sich, weshalb er sie aufbewahrt haben mochte. Was auch immer der Grund gewesen war, sie war froh, dass er sie nicht vernichtet hatte.

Es waren sehr emotionale Worte, die ihr Herz mit unendlichem Schmerz erfüllten. Es war schwer, darüber nicht die Fassung zu verlieren. Sie würde sie erst sorgfältig lesen, wenn sie allein war, ihren Gefühlen freien Lauf lassen konnte.

»Für Dritte waren diese Zeilen offenbar nicht gedacht«, sagte Rina.

»Ich weiß. Ich entschuldige mich. Ich war nur so … schockiert. Ich hätte nie gedacht, dass mein Bruder ein Mensch mit Gefühlen, geschweige denn mal verliebt gewesen war.«

Rina sah ihn schweigend an.

»Und ehrlich gesagt, bereue ich nicht, die Karte gelesen zu haben. Es tut gut, zu wissen, dass Bram Liebe und Leidenschaft und Feuer und all die guten Dinge des Lebens erlebt hatte.«

Er sah sie an.

»Ich hoffe nur, seine Gefühle sind erwidert worden.«

Rina rieb sich die feuchten Augen. »Danke, dass Sie mir die Sachen gebracht haben. Sie bedeuten mir viel.«

»Wirklich?«

»Sie können sich nicht vorstellen, wie viel.«

Luke starrte sie an. »Gut. Ich will nicht weiter neugierig sein.«

»Danke.«

Er holte tief Luft. »Wissen Sie, ich war sehr eifersüchtig auf Ihren Mann.«

»Eifersüchtig auf Peter?«

»Nein. Auf Ihren ersten Mann«, widersprach Luke. »Bram und ich hatten Krach. Wir redeten nicht miteinander, in der Zeit, als er mit Isaak befreundet war. Ich hatte immer das Gefühl, wir hätten uns schneller wieder versöhnt, wenn er nicht im Weg gestanden hätte. Denn Bram hat ihn wie einen Bruder geliebt.«

»Ja, sie haben sich sehr nah gestanden.«

»Egal …« Luke klatschte in die Hände. »Bram hätte sicher gewollt, dass Sie das Päckchen doch noch erhalten. Lieber zu spät als gar nicht.«

»Danke.«

Luke zögerte. »Baskerville ist sein Kind, wissen Sie.«

Rina starrte ihn aus großen Augen an. Sie war stumm vor Erstaunen.

»Mein Sohn, Peter … Er ist Brams Kind. Auch meine Tochter. Ich hatte mit zweiundzwanzig Mumps. Seitdem bin ich zeugungsunfähig. Meine Frau und ich haben lange alles Mögliche probiert. Als nichts geholfen hat, habe ich mich an Bram um Hilfe gewandt.«

Luke wandte den Blick ab.

»Auf eine künstliche Befruchtung wollte er sich nicht einlassen, das war gegen seine katholische Überzeugung.« Luke wischte sich die Augen. »Aber offenbar war die Transplantation nicht lebenswichtiger Organe  in unserem Fall ein Organ-Austausch  erlaubt. Für mich war das nicht ganz nachvollziehbar … Vielleicht hatte er sich auch die Erlaubnis beim Papst eingeholt. Ich hab nie viel von Brams religiöser Überzeugung gewusst.«

Rina sah ihn abwartend an.

»Er hat mir einen seiner … na, Sie wissen schon … gegeben.«

Rina konnte ihr Erstaunen kaum noch verbergen.

»Er wollte mir beide geben. Hat behauptet, ihm würden sie sowieso nichts nützen. Aber mein Vater hat sich durchgesetzt. Er wollte es nicht gestatten …«

»Hat Ihr Vater die Operation durchgeführt?«

Luke nickte. »Ja, der Chirurg mit dem scharfen Messer. Zuerst wollte er Bram davon abhalten. Aber wenn sich mein Bruder was in den Kopf gesetzt hatte …«

Rina schwieg.

»Dad hat die OP in seiner Freizeit gemacht, ohne dass je einer davon erfahren hat. Nicht mal meine Frau weiß es. Sie dachte, ich hätte mich wegen eines Leistenbruchs operieren lassen. Jedenfalls hat es mit meinem Vater als Operateur und mit Bram als Spender … funktioniert. Auge um Auge. Zahn um Zahn und so weiter.«

Rina sprach noch immer kein Wort.

»Ich habe vier, fünf Tage in Brams Apartment gewohnt«, fuhr Luke fort. »Dad hat seine Sache gut gemacht. Wir waren bald wieder fit. Und sind beide Männer geblieben. Drei Monate später wurde meine Frau schwanger. Alle waren glücklich. Gott allein weiß, wie meine eigene DNA nach zehn Jahren Drogenmissbrauch ausgesehen hat.«

»Eine wunderbare Geschichte«, sagte Rina. »Stimmt sie wirklich.«

Luke wurde rot. »Ehrenwort. Manchmal gehen die Geschichten auch glücklich aus.«

»Doch wohl eher bitter-süß.«

»Ja, auch das.« Tränen traten in Lukes Augen. »Aber wir nehmen, was wir kriegen können. Ich weiß auch nicht, warum ich Ihnen das erzählt habe. Ich wollte vermutlich, dass Sie wissen, dass er nicht gestorben ist, ohne etwas zu hinterlassen.«

»Danke, Luke.« Rina lächelte melancholisch. »Vielen Dank, dass Sie es mir erzählt haben. Jetzt geht es mir gleich besser …«

»Danke, dass Sie Zeit für mich hatten.«

»Keine Ursache.«

Rina sah ihm nach. Kaum war sein Wagen verschwunden, tauchten Peter und Hannah aus dem Obstgarten auf. Peter hatte eine Hand voll Orangen.

»Deine Tochter kann erstaunlich gut werfen«, sagte er.

»Wie viele hast du sie werfen lassen?«

»Wechseln wir lieber das Thema. Was wollte Luke?«

Rina zeigte ihrem Mann das Päckchen, hielt jedoch die Karte zurück. »Das war offenbar für mich bestimmt, ein verspätetes Geburtstagsgeschenk, das nie angekommen war.«

»Von Bram?«

Sie nickte, riss die Verpackung auf. In der Schachtel lagen zwei Haarkämme aus Schildpatt. Sie zeigte sie Peter. »Er hat sie vor langer Zeit gekauft.«

»Sie sind wunderschön.«

»Ja, das sind sie. Bram hat mein Haar immer geliebt.« Sie sah Hannah lächelnd an, hob sie in ihre Arme. »Komm, mein kleiner Kürbis. Wir machen Saft.«

»Darf ich die Orangen werfen, Mommy?«

»Nein, aber du kannst sie auspressen.« Sie küsste Peter. »Geh wieder schlafen.«

»Gute Idee.« Decker legte sich auf die Couch, starrte zur Decke und dachte an Rinas Worte, dass Bram ihr Haar geliebt habe.

Die Beziehung der beiden musste sehr eng gewesen sein. Wie sonst hätte Bram von Rinas wunderschönem Haar gewusst, das sie vor der Öffentlichkeit stets unter Tüchern verborgen trug?

Von Anfang an hatte Decker geahnt, dass Rina Bram geliebt hatte, und er hatte gewusst, dass ihre Liebe erwidert worden war. Vielleicht hatten sie eine physische Beziehung gehabt, vielleicht auch nicht. Was bedeutete das jetzt noch? Er hatte einmal ein jüdisches Sprichwort gehört, das besagte, dass Eifersucht das Fleisch am Knochen faulen lässt, der Grund, weshalb der Mensch nach dem Tod physisch verfiel. Das war ihm plausibel erschienen. Eifersucht war eine idiotische, triviale Gefühlsregung, eine Verschwendung von Zeit und wertvoller Energie.

Decker dachte an die enge Beziehung seiner Frau zu Bram Sparks, prüfte die Gefühle in seinem Herzen. Da waren nur Wärme und Glück.
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